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Vorrede. 


Alles unmittelbar zur Sache Gehörige iſt teils in der Einleitung, 
teils im Verlaufe der Arbeit geſagt, — ſo diene als Vorrede eine kurze 
Bemerkung darüber, wie der Verfaſſer zu ſeiner Aufgabe gekommen 
iſt. Die rückſchauende Betrachtung wird die Methode feines Vor; 
gehens klarer machen, als eine komplizierte Deduktion es vermöchte. 
Mir ſchwebte urſprünglich eine Arbeit vor über die Aufnahme 
Goethes und ſeiner Werke in der deutſchen Kritik und im deutſchen 
Publikum. Im Verfolg der Vorarbeiten wurde mir dreierlei klar: 
einmal, daß Goethe in ſeiner Zeit eigentlich kein Publikum hatte, 
zum mindeſten nicht für ſeine reifen und großen Werke; dann, daß 
ſoziale Motive für die Aufnahme von Dichtwerken bei Kritik und 
Publikum wichtiger ſind, als äſthetiſcher Wert; endlich, daß es für 
die Erkenntnis dieſes ganzen Problemzuſammenhanges notwendig 
iſt, die umfriedeten Bezirke der Literatur zu verlaſſen und die Be, 
wegung des Lebens ſelber zu beobachten. 

An dem großen Erfolg des Werther und an dem Mißerfolg der 
Iphigenie wurde mir die Folgerichtigkeit unſerer literariſchen Ent; 
wicklung am Ausgang des 18. Jahrhunderts problematiſch; ich beſann 
mich auf die Gründe des Bruches zwiſchen Dichtung und Publikum, 
der um das Jahr 1780 erfolgte. Der Werther-Erfolg beruht im weſent⸗ 
lichen darauf, daß Goethe dem ſozialen Mißvergnügen des Bürger, 
tums Sprache lieh und zugleich ſeiner Sentimentalität entgegenkam. 
Was war nun der Inhalt des bürgerlichen Lebens? Welches war 
ſeine Lebensform? Wie kommt man zu Einſichten über Form und 
Inhalt des bürgerlichen Lebens? Das waren die nächſten Fragen. 
Die Häufigkeit der autobiographiſchen Aufzeichnungen im 18. Jahr⸗ 
hundert fiel mir auf; ich ſchöpfte aus ihnen zunächſt Kenntniſſe über 
das intime Leben des Bürgertums; nach und nach aber wurde mir 
klar, daß die Häufigkeit der autobiographiſchen Außerungen im 
18. Jahrhundert nicht zufällig, ſondern notwendig war, und daß 
zwiſchen der bürgerlichen Lebensform als ſolcher und der Autobio⸗ 
graphie ein innerer notwendiger Zuſammenhang walten müſſe. Eine 
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Analyſe der bürgerlichen Lebensform lag nun nahe, und die Spaltung 
des Begriffs „bürgerlich“ in drei Schichten oder Stufen war das r 
gebnis dieſer Analyſe. Zugleich wurde mir bewußt, daß die Theorie 
der Entſprechungen zwiſchen Lebensform und Darſtellungsform, über 


die ich in der Einleitung und im 1. Kapitel des 1. Buches einiges Not⸗ 


wendige geſagt habe, ſich auch auf den ſpeziellen Fall: bürgerliche x 
Lebensform und Autobiographie anwenden laſſe. Eine Zurückver⸗ 
folgung der Lebensform und der Darſtellungsform des bürgerlichen 


Individuums bis zu den Anfängen wurde dann nötig, um den u 


ſammenhang herzuſtellen und die Entwicklung in ihrer Ganzheit 
zu zeigen. So kam ich rückſchauend bis ins Jahrhundert der Myſtik 
und verfolgte die Entwicklung vorwärts bis zum Ausgang des Pie⸗ 
tismus und der kleinbürgerlichen Lebensform. Die Fortſetzung der 
Arbeit liegt in der Richtung auf eine Darſtellung der mittel⸗ und 
großbürgerlichen Lebensform. 


Es wird nach dem hier Geſagten deutlich ſein, wenn ich das drei; = 


fache Ziel meiner Arbeit noch einmal fo feſtſetze: ich wollte an der 
Entwicklung einer beſtimmten literariſchen Form, der Autobio⸗ 


graphie, den notwendigen Zuſammenhang von Lebensform und Dar⸗ 


ſtellungsform aufzeigen; ich ſuchte einen Beitrag zu der notwendigen 
Aufgabe zu liefern, von den Erlebnisformen her die künſtleriſchen 
und literariſchen Formen zu begreifen; ich wünſchte endlich durch 
eine vorläufige und vielleicht nicht durchaus zulängliche Scheidung 
und Spaltung des Begriffs „bürgerliche Literatur“ zu feiner Auf; 
hellung anzuregen. N 
Es muß an dieſer Stelle bemerkt werden, daß ich urſprünglich nur 


die Entwicklung der individualiſtiſchen Lebensform und ihrer Form, 85 5 


der Selbſtbiographie, vom Beginn des 17. Jahrhunderts an darſtellen 


wollte, da mir nach dem Zuſammenbruch des Großbürgertums im 


16. Jahrhundert eine neue Entwicklung einzuſetzen ſchien. Ich über 
zeugte mich aber, daß es, dem Gefüge des geſchichtlichen Zuſammen⸗ 
hanges zuliebe, notwendig war, auf die Anfänge des Frühindividua⸗ 
lismus zurückzugehen, um überhaupt erſt einmal zu zeigen, wie der 
Individualismus in Deutſchland und ſeine Hauptdarſtellungsform, 
die Selbſtbiographie, ſich allmählich gebildet hatte. Zugleich gewann 
ich durch dieſe rückgreifende Unterſuchung die Möglichkeit, den Kontraſt 
des großbürgerlichen Jahrhunderts der Reformation gegen das 
kleinbürgerliche Barock-Jahrhundert klar herauszuarbeiten; fo möge 
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man das 1. Buch als eine Einleitung und Einführung zum eigent⸗ 
lichen Thema nehmen, das dann im 2. und 3. Buch abgehandelt wird. 
Bei dem faſt vollſtändigen Mangel an Vorarbeiten (die Arbeiten 
von Miſch, v. Bezold und Glagau haben teils zeitlich, teils fachlich 
keine Beziehungen zu der hier geſtellten Aufgabe) iſt die Arbeit rein 
nach den Quellen entworfen und ausgeführt. Ob freilich die Quellen 
vollſtändig aufgefunden worden ſind, will mir fraglich erſcheinen, 


doch glaube ich, nichts Weſentliches überſehen zu haben und jedenfalls 


für jedes auftauchende Motiv typiſche Beiſpiele beigebracht zu haben. 
So hoffe ich, da keine Vollſtändigkeit des Stoffes zu gewinnen war, 


doch eine Vollſtändigkeit der Typen und die Aufzeigung des lücken⸗ 


loſen Entwicklungsablaufs erreicht zu haben. 

Ein Wort muß noch geſagt werden über mein Vorgehen beim 
Zitieren: ich glaubte bei der Entlegenheit und teilweiſen Unbekannt⸗ 
heit des Materials durch reichliche Zitate eine deutliche Vorſtellung 
von der autobiographiſchen Literatur erwecken zu ſollen. Mir lag 
daran, nicht über Sachen zu reden, ſondern die Sachen ſelber reden 


zu machen. Dies Verfahren hat gerade bei einer Behandlung der 


Autobiographie doppelte Berechtigung: die Intimität des Ausdrucks 


läßt ſich kaum wiedergeben durch umſchreibende Darſtellung, und ein 


Zitat von einer Seite ſagt oft mehr, als eine Beſchreibung von zehn 
Seiten auszudrücken vermag. 


München, im Juli 1918. Werner Mahrholz. 
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Einleitung. 


Die vorliegende Arbeit über die Entſtehung und Entwicklung der 


kleinbürgerlichen Selbſtbiographie umfaßt nur die Darſtellung des 
Anfangs einer größeren geſchichtlichen Entwicklung; es erſcheint daher 
geboten, eine vorläufige Überſicht über den Plan des Ganzen vorzu⸗ 
legen, um ſo den Leſer in den Stand zu ſetzen, dieſen erſten Band 
richtig beurteilen zu können. 1 


1. Die drei Stufen der bürgerlichen Geiſtesentwicklung. 
Man hat mit Recht darauf hingewieſen, daß unſere klaſſiſche Literatur 


aus bürgerlichem Geiſte entſtanden ſei: ſie iſt von Angehörigen des 


Bürgertums für den Bürgerſtand geſchrieben worden, und weder die 
Fürſten und Adligen, noch die Bauern und Arbeiter ſpielen bei ihrer 


Entſtehung und Ausbreitung, von wenigen Ausnahmen abgeſehen 


eine weſentliche Rolle. Es iſt deshalb berechtigt, die Entwicklung, 
unſerer Literatur vom fünfzehnten Jahrhundert an in engem Zu⸗ 
ſammenhang mit der Geſamt⸗Entwicklung des Bürgertums zu be; 
trachten; denn was ſich außerhalb ſeiner an literariſchem Leben in 


Oeutſchland geregt und entwickelt hat, das hat keinen kräftigen Wider; 


hall bei der Geſamtheit des Volkes gefunden: es war höfiſche Lite⸗ 


ratur oder Literatur von Gelehrten für Gelehrte und Literaten. 


Volkstümlich aber war, was von deutſchen Bürgern, die den Mittel⸗ 
ſtand des Volkes ausmachten, gedichtet und geſchrieben wurde und 
was ſowohl den unteren Ständen wie den oberen, ſoweit ſie nicht 
ganz im Banne des Auslandes ſtanden, verſtändlich und fühlbar blieb. 
Der bürgerliche Geiſt hat aber, wie jede geſchichtliche Bildung, im 
Laufe von drei Jahrhunderten beträchtliche Veränderungen durch⸗ 


gemacht. Das deutſche Bürgertum hat zweimal einen Hochſtand 


ſeiner Geſittung, Bildung und Ausbreitung erlebt: im ſechzehnten 


Jahrhundert und im Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts. So 


glänzend, wie es ſich vom dreizehnten Jahrhundert ab entfaltet hatte 
zu Macht und Anſehen, Wirkung und Ausbildung, ſo raſch verfiel 


es in der Zeit der Gegenreformation. Um die Wende des ſechzehnten 
Mahrholz, Deutſche Selbſtbekenntniſſe. I I 


und ſiebzehnten Jahrhunderts iſt der Verfall des Bürgertums fe on 
deutlich zu bemerken; der Dreißigjährige Krieg vollendet die Auflöſung. 
Zeigt uns das ſechzehnte Jahrhundert noch ſtarke, reiche, geachtete 
und gebildete Gemeinweſen, ein Gleichgewicht zwiſchen Fürſten und 
Städten, ſtarkes Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber der Sache der 
Nation, Teilnahme in allen Kreiſen des Volkes an dem gemeinſamen 
Schickſal des deutſchen Volkes, an großen und allgemeinen geiſtigen ze 
Bewegungen, wie die Reformation eine ift, fo findet ſich im ſieb⸗ a 
zehnten Jahrhundert von alledem nichts mehr: der Bürgerſtolz iſt 
geſchwunden, die Untertanengeſinnung iſt geblieben. Alle die Eigen⸗ - 
ſchaften, welche ſich in dem bewegten öffentlichen Leben der Nation, 
in den vielen ſelbſtändigen Gemeinweſen ausgebildet hatten: das 
Gefühl der Freiheit und Würde des Bürgers, der weite und große 
Blick auf die Weltbegebenheiten, der Stolz auf geiſtige und wirt⸗ 
ſchaftliche Macht, auf Anſehen und Stellung der Nation, die Hingabe 
an allgemeine Ziele, die Teilnahme an überperſönlichen Angelegen? 
heiten, die Empfindung der Zuſammengehörigkeit aller Volksge⸗ 
noſſen: alle dieſe Eigenſchaften waren den Deutſchen mit wenigen 
Ausnahmen verloren gegangen. Aus weitſchauenden, kühnen, wage 
mutigen und klugen Großbürgern waren engherzige, Auge un⸗ 
freie und beſchränkte Kleinbürger geworden. 
Dieſe große Veränderung des bürgerlichen Geiſtes⸗ und Seelen, - 
lebens bald nach der Reformation hat für über zwei Jahrhunderte 
nachgewirkt; es bedurfte der angeſtrengten Arbeit vieler Generationen, 
um die Deutſchen wieder aus Kleinbürgern zu Großbürgern zu machen. 
Noch heut iſt dieſer Entwicklungszug nicht abgeſchloſſen. 
N 1 beiden Jahrhunderten nach dem Verfall des Großbürgertums 
Reformationszeit läßt ſich das allmähliche Erſtarken des Bürger 
s ſo deutlich bemerken, die Stufenfolge der Entwicklung fo klar 
mmen, daß man ohne allzu großen Zwang folgende Geſchichts⸗ 
ng wagen kann. Aus dem engen und daher verinnerlihten 7 
Kleinbürgertum entwickelt ſich ein kritiſches und nachdenkliches, dabei 
angriffsluſtiges und ausweitungsbedürftiges Mittelbürgertum; aus 
ihm ein Großbürgertum mit einer großartigen Freiheit und Weite 
der Menſchlichkeit, der alles Daſeiende als Außerung des ſich aus⸗ 
bildenden Menſchenweſens gerechtfertigt und notwendig erſcheint. Von 
dem Inhalt der drei Begriffe: Kleinbürgertum, Wiselbürgertum, 
Großbürgertum fei weiter die Rede. 
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Das katſcheldende Erlebnis des Kleinbürgers als Gefühlsgrundlage 
eines geſamten Geiſtes⸗ und Seelenlebens iſt die enge Begrenztheit 
feines Daſeins: die geringe Möglichkeit von Erlebniſſen, die ihm fein 

enges Leben bietet, wirft ihn ganz auf ſeine Innerlichkeit zurück und 
verführt ihn dazu, alle ſeine Erfahrungen in ſtete Beziehung zu ſeinem 
vereinzelten Daſein zu ſetzen. Dieſe Enge der Erlebniſſe hat im Guten 
wie im Schlimmen weitreichende Folgen. Durch dieſen geringen Um⸗ 
fang des Erlebniskreiſes verkümmern im kleinbürgerlichen Menſchen 
alle Fähigkeiten der Teilnahme an den Schickſalen einer größeren 
Gemeinſchaft; es verkümmern alle Fähigkeiten zur Wirkſamkeit des 
Geiſtes und der Seele in einem weiten, freien und großen Sinne, 
alle Möglichkeiten, die ſeeliſchen und geiſtigen Kräfte im tätigen Zu⸗ 
ſammenſchluß mit anderen Menſchen in der Erreichung großer und 
bedeutender Ziele und im Dienſte des allgemeinen Wohles auszu⸗ 
leben. Was aber der kleinbürgerliche Menſch an Weite des Geſichts⸗ 
kreiſes, an Verſtändnis für große Ziele der Allgemeinheit, an Be⸗ 
geiſterung und Teilnahmsfähigkeit für öffentliche Wirtſamkeit, an 
Mut zu geſellſchaftlichem Zuſammenſchluß verliert, das gewinnt er 
gerade durch dieſe Beſchränkung des Erlebens und Erfahrens, an 
Tiefe des Nachdenkens über ſich ſelbſt, an Verſenkung in ein Reich, 
das nicht von dieſer Welt iſt, und, um alles mit einem Worte zu ſagen: 
‚an Innigkeit. Kleinlichkeit in feinem Verhalten zur Welt und Innig⸗ 
keit in ſeiner Beziehung zum Reich der Seele, das ſind die beſonderen 
Merkmale der kleinbürgerlichen Geſinnung. Kleinlich iſt der Klein⸗ 
bürger in ſeinem geſamten Verhalten zum öffentlichen Leben, es äußere 
m ſich nun in der Politik oder in der Sitte, in der Kirche oder im Recht, 
ö kleinlich iſt er in ſeinen Beziehungen zum Nebenmenſchen, wenn dieſer 
in irgend etwas abweicht vom Gewohnten, Herkömmlichen, beſonders 
alſo zu nicht Landeseingeſeſſenen, zu Juden, zu Schauſpielern, oder 
zu Sonderlingen, zu Sektierern, zu Ketzern. Starrſinnig hält der Klein⸗ 
bürger feſt am Titelchen des Geſetzes; ohne Liebe zum Fremden ver⸗ 
beißt er ſich in ſeine gewohnten Vorſtellungen; moraliſch bis zur Pedan⸗ 
terie läßt er jeden Übertreter alter und deshalb geheiligter Vorſchriften 
dieſe „Sünde“ entgelten; weltfremd bis zur Beſchränktheit ſucht er 
dieſen Mangel an Weltläufigkeit und Welterfahrung durch Beſſerwiſſen 
und Eigenſinn zu verdecken und wehrt ſich ſo gegen die feindliche Welt. 
Seine Innigkeit aber überſtrahlt alle dieſe Nachteile des Kleinbürgers. 
Die Innigkeit der Verſenkung in ſich ſelber läßt ihn auf jene Grund⸗ 
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lagen des Seelenlebens ſtoßen, welche in der Frömmigkeit und Rein: 
heit der Seele allem anderen Tun eine letzte Weihe geben. Dieſe Innig⸗ 
keit der Verſenkung in das innerſte Geheimnis der Seele iſt ſür den 
Aufſtieg des ganzen Bildungslebens von größter Wichtigkeit geweſen. 
Gerade wenn die Erlebnismöglichkeiten der äußeren Erfahrung fih er 
verringern, ja auf ein Mindeſtmaß beſchränkt werden, wenn die Aus⸗ 
wirkung der tätigen Kräfte des Menſchenweſens behindert wird, gerade 
dann wird der unausrottbare Tätigkeitstrieb des Menſchen auf das au 
innere Leben und die nächſte, unmittelbare Umgebung gelenkt und 
wirkt ſich im Bezirk des Innenlebens und der nächſten menſchlichen 
Beziehungen aus. Und fo find denn für den Kleinbürger im äußeren 
Leben die Beziehungen zum Nebenmenſchen, das Familienleben, die 
Freundſchaft, die Geſchäfts⸗, Berufs, und Glaubensgemeinſchaft, im 
inneren Leben das Gefühl für die Gottheit, die Reinheit der Lebens⸗ 5 
haltung das wichtigſte und wertvollſte. Das Kleinbürgertum als 
Lebensform beruht auf einer Behinderung der Geiſtes- und Lebens, 
kräfte an kräftiger Wirkſamkeit ins Weite und Große und auf einer 
daraus folgenden Hinwendung zu eingeſchränktem Leben in der Seeczß; 
und in der nächſten Umgebung. So find das Familien und Berufs 
leben, eine ſchwärmeriſche Frömmigkeit und peinliche Sittenreinh i 
und im Kunſtgebiet eine innige Pflege der Muſik, als der eigentlichen 
Kunſt der Seele, Auswirkungen der kleinbürgerlichen Lebensform. 
Zu dieſer kleinbürgerlichen Entwicklung der tieferen Seelenkräfte und 
Pflege der innigen Beziehungen zu der nächſten Mitwelt ſteht die 
Lebensauffaſſung des Mittelbürgers in einem gewiſſen Gegenſatz 
Sein Grunderlebnis von der Einheit und Solidarität aller menſch 
lichen Weſen bedeutet einen Schritt hinaus über die Vereinzelung des 
Ichs, wie fie dem kleinbürgerlichen Erlebnis zugrunde lag. Sein Ge⸗ 
ſichtskreis, ſeine Erlebnisfähigkeit und Erlebniswilligkeit iſt weiter 
geworden; er will ſich an einem allgemeinen Leben der Menſchheit be⸗ 
teiligen und dadurch den Wert ſeines Einzel⸗Lebens erhöhen, es gleich, MM 
ſam doppelt leben als einzelner und als Glied der Menſchheit. Aus 
dieſem neuerwachten Triebe zur Gemeinſchaft erwächſt ein neuer Mut 
zur Reform des inneren und äußeren Lebens. Man beginnt die alte 
gegebene Ordnung des Lebens ſcharfer Kritik zu unterwerfen, ihr den 
Plan einer neuen Ordnung entgegenzuſtellen und ſogar die Verwirk⸗ 
lichung dieſes Planes in Angriff zu nehmen. Die neuen Werte, an 
denen man das gewohnte Leben mißt, ſind gegründet auf das Gefühl 
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on der innigen Verbundenheit und Gleichwertigkeit alles deſſen, was 
enſchenangeſicht trägt. Alles, was dieſe Gleichheit und Gleich⸗ 
ertigkeit leugnet, beſtreitet oder hindert, wird vom mittelbürgerlichen 
enſchen in Acht und Bann getan, bekämpft, verlacht, verhöhnt. Zu⸗ 
eich wird alles, was geeignet iſt, die Gemeinſamkeit des Menſchen⸗ 
ſchlechtes zu beſtätigen, zu fördern, zu bilden, von ihm geliebt und 
rehrt. Nicht mehr die Beziehungen zur eigenen Innerlichkeit und 
zu der nächſten Umwelt ſtehen dem Mittelbürger im Brennpunkt ſeiner 
Teilnahme, ſondern die Beziehungen aller Menſchen zueinander und zu 
den Dingen dieſer Welt, nicht mehr die Seele, ſondern der Geiſt, nicht 
mehr die Religion, ſondern die Wiſſenſchaft, nicht mehr die Ab⸗ und 
Ausſchließung des Fremden, ſondern die Duldung, nicht mehr die 
einſame Abgeſchloſſenheit der Einzelſeele, ſondern die gemeinnützige 
Zugänglichkeit des Gemeingeiſtes ſind die Ideale des Mittelbürger⸗ 
tums. Die Beziehungen des menſchlichen Geiſtes zur Welt in Wiſſen⸗ 
ſchaft, Technik, Wirtſchaft und die Beziehungen der Menſchen unter⸗ 
einander in Geſellſchaft, Recht, Politik ſind durch das Mittelbürgertum 
ausgebildet worden. Neben die Grundbeziehungen des Menſchen zu 
der göttlichen Einheit und der Seele ſtellte das Mittelbürgertum die 
Beziehungen zum Geiſt und feinen Formen, zu den objektiven Ein⸗ 
richtungen der Kultur, der Wiſſenſchaft, zu Kunſt, Theater, Publizi⸗ 
ſtik u. dgl., und die Beziehungen zur Natur als einer Macht, die dem 
Menſchlichen ſchlechthin als gegenſätzlich gegenübertritt. So erweitert 
ſich alſo der enge kleinbürgerliche Geſichtskreis ins Unermeßliche: 
das Einzelweſen ſteht nicht mehr ausſchließlich im Mittelpunkt, ſon⸗ 
dern die Beziehungen der Menſchen zu allen anderen Menſchen, zur 
Natur und zu den Erzeugniſſen der Menſchheit, zur Kultur tauchen im 
Geſichtsfeld des mittelbürgerlichen Menſchen als gleichberechtigt auf. 
Die großbürgerliche Auffaſſung der Welt endlich ſtellt eine Zuſammen⸗ 
faſſung der beiden vorhergehenden Stufen zu einer Einheit dar, welche 
durch eine neue Ordnung und Beſchränkung gewonnen wird. Galt die 
Hauptteilnahme des kleinbürgerlichen Empfindens der Seele und ihren 
Außerungen, war die Aufmerkſamkeit des mittelbürgerlichen Denkens 
den Vorgängen in Natur⸗ und Menſchenwelt und der Beherrſchung 
beider durch den Geiſt zugewandt, ſo verbindet die großbürgerliche 
Auffaſſung, in einer neuen Konzeption vom Weſen des Menſchen, 
Geiſt und Seele zu einer Einheit und findet dabei einen neuen Bezirk 
menſchlicher Beziehungen: den Staat und das Vaterland. Dieſe neue 
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Konzeption vom Weſen des Menſchen als einer lebendigen Allheit von 
Empfinden, Wollen und Denken ermöglicht eine Regelung des Verhält; 
niſſes von Geiſt und Seele, von Denken und Empfinden. Die groß 
bürgerliche Auffaſſung hält ſich frei von den Beſchraͤnkungen des Klein 
bürgertums auf die reine Innerlichkeit und ebenſo frei von den Aus 
ſchweifungen des Mittelbürgertums in den Gefilden des allgemeine 
und gleichen Geiſteslebens aller Menſchen. Sie findet vielmehr ein 
neue Ordnung dieſes Verhältniſſes: die ſeeliſche Kraft bleibt letzte 
Antrieb zu allem Großen und Hohen, der Geiſt iſt vornehmſtes Mitte 
zur Beherrſchung und Geſtaltung der Welt im Sinne einer reine 
Darſtellung der Seele. Seine Beſchränkung aber findet das Strebe 
der Seele und die Tätigkeit des Geiſtes in dem Ziele einer gebildete 
Volksgemeinſchaft, in welcher die Vielfältigkeit des allgemeinen Leben 
der Menſchheit ſich offenbart, eine Anſicht der allgemeinen Menſchlich⸗ 
keit überhaupt gewonnen wird. Der Einzelne und ſeine Ausgeſtaltung 
iſt das letzte Ziel des Kleinbürgertums; die Menſchheit und ihre Orga⸗ 
niſation der letzte Wunſch des Mittelbürgertums: Ausbildung der 
Menſchheit in der Form des Volkstums, Ausbildung des einzelnen 
zum Volksgenoſſen und damit zum wahren Menſchen in des Wortes 
edelſter Bedeutung iſt der Inhalt der großbürgerlichen Lebensziel 
ſetzung. So bleiben in der Idee des Großbürgertums die Vorſtufen 
enthalten: Geiſt und Seele erhalten ihr Recht und finden ihre letzte 
Verankerung und Rechtfertigung in dem Leben des Volkes als eines 
Anblicks der Menſchheit. Aus dieſen letzten Zielſetzungen des Groß⸗ 

bürgertums ergibt ſich die neue Entdeckung des Vaterlandes und des 
Staates in ihrem Wert für die Perſönlichkeit. So treten in der groß 
bürgerlichen Lebensform neben die kleinbürgerlichen Beziehungen des 
Menſchen zu ſich ſelber, zu Gott und zu den Nächſten, neben die mittel⸗ 
bürgerlichen Beziehungen des Menſchen zu allen Menſchen, zur Menſch⸗ 
heit, zur Natur und zu den Schöpfungen der Menſchheit in den Ein 
richtungen der Kultur die neuen Beziehungen des Menſchen zum Staat 
und zum Vaterland, zur engeren Gemeinſchaft aller Volksgenoſſen, 
in der ſich ihm die Menſchheit in einer beſonderen Ausformung dar⸗ 
ſtellt. Indem ſo die großbürgerliche Einſtellung zum Leben dem ein⸗ 
zelnen erreichbare und doch weitgeſteckte Ziele vor Augen ſtellt, ruft ſie 
ihn auf, die Enge des Kleinbürgertums ſowohl, als auch die Grenzen⸗ 
loſigkeit des Mittelbürgertums zu verlaſſen und ſich in ruhiger und 
ſtetiger Tätigkeit der Verwirklichung eines echten Volkstums zu N 
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en. Aus dieſem Trieb zu erhöhter Teilnahme an den Zielen der 
ſchheit im Rahmen des Volkstums entſpringen nun eine Anzahl 
Einrichtungen und Gedankengebilden: ſo der Schul- und Bil⸗ 
gsſtaat, die allgemeine Wehrpflicht, eine Philoſophie des Rechts 
d des Staates, eine Geſchichte, welche den überindividuellen Mächten 
volkstümlichen Kultur, der Überlieferung, des Glaubens, der Sitte 
zu ihrem Recht in der geſchichtlichen Betrachtung verhelfen. 
Damit iſt der Umfang der bürgerlichen Lebenswelt umriſſen. Kleinbür⸗ 
gerliche Verſenkang, mittelbürgerliche Gedanken, großbürgerliches 
Wollen ſind noch heute lebendige Mächte, deren erſte Ausbildung im 
ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert erfolgt iſt. In dieſen beiden 
Jahrhunderten hat das deutſche Geiſtesleben, ſoweit es heute noch 
fortwirkt, jene Entwicklung durchlaufen, welche wir in den drei geſchicht? 
lichen Begriffen des Groß⸗, Mittel; und Kleinbürgertums zu erfaſſen 
ſuchten. Es braucht wohl nicht beſonders verſichert zu werden, daß 
dieſe Entwicklung in Wirklichkeit ſich nicht als reinliche Begriffsdialektik 
vollzieht, ſondern einem Geſchiebe von übereinandergeſchichteten Fels⸗ 
maſſen gleicht; daß ein einmal angeſchlagener Ton noch lange nach⸗ 
klingt; daß kleinbürgerliche Ideen und Gefühle noch im ſpäten acht⸗ 
zehnten Jahrhundert, ja, oft noch in der Gegenwart zu finden ſind; daß 
großbürgerliche Stimmungen ſchon im frühen achtzehnten Jahrhundert 
ſich zeigen, wenn ſie ſich auch erſt gegen Ende dieſes Jahrhunderts mit 
aller Deutlichkeit und Beſtimmtheit offenbaren. Worauf es nur an⸗ 
kommt iſt dieſes: zu einer beſtimmten Zeit herrſcht die kleinbürgerliche 
Geſinnung vor, zu einer anderen, ſpäteren die mittelbürgerliche und 
weiterhin die großbürgerliche: jede dieſer typiſchen Ausformungen 
eines beſtimmten Lebensgefühls hat eine eigene Entwicklungsbahn, 
die ſich aus unſcheinbaren Anfängen verfolgen läßt zu einer klaſſiſchen 
Reife und einem allmählichen Tode. Von dieſen geſchichtlichen Vor 
ausſetzungen aus iſt dieſe Arbeit unternommen worden, und es iſt nur 
2 folgerichtig, wenn in ihr den Typen der Entwicklung eine größere Be⸗ 
deutung zugemeſſen wird, als den Individuen, den Trägern der Ent⸗ 
wicklung. 


2. Oer Wert der Selbſtbiographie als geſchichtliche Quelle. 


Die vorher entwickelten Grundgedanken ließen ſich auf die ganze Breite 
der Literatur des ſechzehnten, ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts anwenden: ſoweit ſie lebendig war und nicht von Literaten für 


Literaten, von Gelehrten für Gelehrte, an Höfen für ein höfiſches 
blikum geſchrieben war, alſo Klaſſen- oder Kaſtenliteratur war, ſpieg 
ſie getreulich die Geſchicke des deutſchen Bürgertums als des eigentl 
bildungtragenden Standes wider. Vielleicht iſt es dem Verfaſſer 
ſpäteren Arbeiten vergönnt, dieſen Gedanken auszuführen. Für heu 
muß er ſich darauf beſchränken, an einer einzelnen Formgattung, a 
der Beſchreibung des eigenen Lebens, dieſe Entwicklung als an einer 
Beiſpiel zu verdeutlichen. Daß hierfür gerade die eigene Seen 
ſchreibung gewählt wurde, hat zwei Gründe. 
Die eigene Lebensbeſchreibung iſt vielfach als geſchichtliche Quell an⸗ 
gezweifelt worden!), ihr Wert mag denn auch wirklich in Hinſicht au 
die Tatſachen, welche ſie übermittelt, zweifelhaft ſein; unbezweifelbar 
iſt ihr Wert als Zeugnis der Lebensſtimmung einer Zeit, als Kundgabe 
der ungeſchminkten Gefühle, Anſichten und Ausſichten an einem bes 
ſtimmten geſchichtlichen Zeitpunkt. Die Selbſtbiographie iſt in dem, 
was ſie ſagt, wie in dem, was ſie verſchweigt, die deutlichſte Spiegelung 
der letzten Einſtellungen des Menſchen zu feiner Umgebung, zu feiner 
Zeit, zu den ſie beherrſchenden Gedanken und Gefühlen. Über das 
eines Ereigniſſes kann der Lebensbeſchreiber ſich irren, zumal 
n er aus der Erinnerung ſchreibt, Einzelheiten der Vorgänge, an 
nen er teilnahm, mögen ſich ihm verwirren: über die wichtigſten 
indrücke ſeines Lebens, über die Vorſtellungen und Stimmungen, 1 
welche einzelne wichtige Vorkommniſſe in ihm auslöſen, kurz: über dass 
Ganze ſeines Soſeins als Menſch dieſer Zeit und dieſer geſchichtlichen 
| 


Stunde kann er fich nicht irren. Keine andere ſchriftliche Urkunde gibt 

ſo getreu Weite oder Enge, geiſtige Reife oder Kindlichkeit einer Zeit 

wieder, wie es die eigene Lebensbeſchreibung tut. In keinem liter, 
iſchen Dokument finden wir ſo unmittelbar das gelebte Leben wi | 
ie in der Selbſtbiographie. Hier fpricht unbewußt und bewußt 
enſch als Kind der Zeit unmittelbar. Aus allen anderen Urkur 
nd Zeugniſſen, aus Romanen und Gedichten, aus Verfügungen 
eſetzen muß der Geſchichtſchreiber das wirkliche Soſein einer! 
erſchließen, und die Fehlerquelle vergrößert ſich durch ebendie 
Schließenmüſſen. Die eigene Lebensbeſchreibung gibt ihm, wenn 
ihre Angaben mit den ihm aus anderen Quellen bekannten Tatſach 
vergleicht, unmittelbar die Stellung des Menſchen zu ſeiner Ze 
Für eine Geſchichte des Geiſtes und der Seele, in dem Sinn, wie w 
ſie zu geben verſuchen, iſt deshalb die Selbſtbiographie die wichtig 
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Quelle. Sie eröffnet neue Ausblicke, von den Menſchen einer Zeit 
her auf die Gedanken und Gefühle ebendieſer Zeit. Wer alfo nicht 
bon der Literatur zum Leben, ſondern vom Leben zur Literatur kommen 
will, der muß ſich zuerſt das Leben und dann ſeine Ausformung in der 
Literatur klarmachen. Als einen Beitrag zu dieſer Klärung wolle man 
die folgende Entwicklungsgeſchichte der bürgerlichen Selbſtbiographie 
betrachten. Dieſer Grundſatz der Auffaſſung der Literatur als Auße⸗ 
rung des Lebens veranlaßt die Darſtellung der unmittelbaren Lebens⸗ 
vorgänge, wie ſie ſich in der eigenen Lebensbeſchreibung finden, und 
iſt fo der Hauptgrund für die Wahl des Themas. 
Weil alſo die eigene Lebensbeſchreibung am nächſten an das wirklich 
gelebte Leben heranführt und noch vor aller literariſchen Ausmünzung 
ſteht, wurde dieſer Verſuch, ihre Entwicklung und damit zugleich die 
Entwicklung des bürgerlichen Fühlens und Denkens überhaupt dar⸗ 
zuſtellen, unternommen; daneben aber wirkte als Triebkraft zur Arbeit 
noch ein anderer Grund: zu den letzten Beſtimmtheiten der bürgerlichen 
Lebensauffaſſung gehört ihr individualiſtiſcher Zug. Was fie in den 
ſchärfſten Gegenſatz zur mittelalterlichen Weltanſicht bringt, iſt ihre 
Loslöſung des einzelnen aus den feſt gegebenen, tragenden Verbänden, 
in denen der mittelalterliche Menſch lebt und als deren Beauftragter 
er ſich fühlt und weiß. Dieſe Loslöſung des einzelnen aus der Gruppe 
wird nun am deutlichſten bemerkbar durch die Tatſache, daß ſeit dem 
= ausgehenden Altertum zum erſten Male wieder mit dem Auf kommen 
des Bürgertums das Leben des einzelnen als Beſonderes bemerkt, 
beachtet und beſchrieben wird. So iſt die eigene Lebensbeſchreibung 
nur möglich auf dem Boden der individualiſtiſch⸗ bürgerlichen Ge⸗ 
ſinnung, iſt deutlicher Ausdruck dieſer Lebensſtimmung, iſt Form dieſes 
Individualismus. Hier wird der Punkt ſichtbar, an welchem aus der 
Stimmung und Geſinnung einer Lebenshaltung die Form unmittel⸗ 
bar entſteht. Das gelebte Leben ſelber verdichtet ſich hier zu einer 
Gattung der Literatur, und ſo verdient die Entwicklung der Selbſt⸗ 
. biographie im Bürgertum nicht nur als Ausdruck des Lebens, ſondern 
auch als Umſetzung des Lebens in literariſche Form die Beachtung 
und Teilnahme des Geſchichtſchreibers. 
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I. Buch. 
Der Frühindividualismus und die Entſtehung der 
autobiographiſchen Typen. 
2 1. Kapitel. 
Das myſtiſche Erlebnis und die Entſtehung der Selbſtbiographie. 


1. Die Selbſtbiographie als Darſtellungsform der indi— 
vidualiſtiſchen Lebensform. 


Die Selbſtbiographie iſt die reinſte Darſtellungsform des Indiz © 
vidualismus. In keiner literariſchen Form ſpricht ſich der Grund⸗ 
trieb des Individualismus nackter und unverhüllter aus, als in 
den eigenen Lebensbeſchreibungen, und fo heißt eine Geſchichte diefer 


Form ſchreiben nichts anderes, als dem Entwicklungsgange des Indi⸗ 
vidualismus Zug um Zug nachgehen. 


Es muß kurz geſagt werden, was wir unter Individualismus als Le⸗ | 


bensform verftehen, und ferner, welche Beziehungen zwiſchen Lebens⸗ 
form und Darſtellungsform beſtehen. Um zuerſt von dem Begriff 
des Individualismus zu ſprechen: nicht auf die ſelbſtverſtändliche Tat⸗ 


ſache kommt es dabei an, daß Menſchen zu allen Zeiten ſich als Men⸗ 


ſchen, als Einzelne gegenüber Geſamtheiten empfundeu haben. In 


der Lyrik und Betrachtung aller Völker und Zeiten iſt das Gefühl da⸗ 


für lebendig, klopft es zwiſchen den Rhythmen und Gedankengängen 
vernehmlich, wenn auch oft halb verhüllt. Der Individualismus als 
Lebensform, in dem Sinne, wie der Begriff von uns durchgehends 
verwandt wird, gründet ſich auf die ſeeliſche Tatſache, daß in manchen 
Zeiten der Geſchichte das Gefühl der Einſamkeit und des Aufſichge⸗ 
ſtelltſeins be ſtimmend für die Stellung des Menſchen zum Leben 


und zur Welt überhaupt wird. Individualismus, in dieſem Sinne, 

iſt die Lebensform der Einſamkeit als ewig und unabänderlich geſetzt. 
In der Lebensform des Individualismus iſt das einzige Beſtimmte, 
der einzige Halt in der Erſcheinungen Flucht das Individuum, das 


Unteilbare ER einzelnen Menſchen. Von fich aus beſtimmt der Ein⸗ 
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zelne feine Stellung zu allen Lebensgütern, zu den Mitmenſchen, zu 
den Ideen, zu Gott. Erſt wo dieſe Not des Einzelnen, ſein Einge⸗ 
ſchloſſenſein in ſich felber zum Erlebnis wird, erſt da kann man von 
Individualismus reden. 
Dieſe Lebensform, ſo ſagten wir, hat eine ganz beſonders reine 
Darſtellungsform, eben die Selbſtbiographie. Es bedarf dies 
der Erläuterung. Der Satz gründet ſich auf eine Theorie der 
Entſprechungen, wenn ich ſo ſagen darf, deren Grundzüge hier 
nur andeutungsweiſe gegeben werden können. Jede Form des ge⸗ 
lebten Lebens hat eine eigene Darſtellungsform. Nicht jede Dar⸗ 
P ſtellungsform paßt für jedes Erlebnis. Der Tragödie etwa, um ein 
Beiſpiel zu nehmen, entſpricht ein anderes Urerlebnis als der Idylle, 
dem Hymnus oder dem Epos. Während dies letztere einen naiv 
empfundenen und geſchloſſenen, begrenzten Bewußtſeinsraum zur 
Vorausſetzung hat, verlangt die Tragödie den ſentimentaliſchen 
Charakter als Grundlage ihres Daſeins und ihrer Entſtehung; ſie iſt 
die Form, in welcher Übergangszeiten, in denen um das Höchſte und 
Letzte, um die Grundſtellung des Menſchen zum Sein gekämpft wird, 
ſich ausſprechen können. Die Idylle hat in reinem, unſentimen⸗ 
taliſchem Falle eine naive, ſinnliche Beziehung zur Welt, eine un, 
problematiſche Haltung des Menſchen zum Erlebnisgrunde, im ſenti⸗ 
mentaliſchen Falle aber iſt die Sehnſucht danach die Wurzel ihres Das 
ſeins. Der Hymnus ſetzt eine feierliche Hochſpannung der Seele vor; 
aaus, die der Überhöhung des Seins ebenſo entſpringen kann, wie der 
Sehnſucht danach. Man erlaſſe uns weitere Beispiele; worauf es ans 
kommt, iſt dies: den Lebensformen entſprechen Darſtellungsformen, 
Qunnd im beſonderen Falle entſpricht dem Individualismus als Lebens; 
form die Darſtellungsform der Selbſtbiographie. Die Gründe dafür 
ſind ſehr einfacher Natur: die Selbſtbiographie hat, grundſätzlich, die 
Br Abſicht, den Lebensſtoff des Schreibers ohne Umſetzung in Gebilde 
N der Phantaſie, als reine Wirklichkeit, ſo wie er einmal und nur dies 
Leine Mal im Laufe der Zeit erlebt wurde, zur Mitteilung zu bringen. 
=: Der einzelne Menſch als einzelner in feiner vielfachen Verflechtung in 
den allgemeinen Weltgang iſt das Thema der Selbſtbiographie — 
And ebendies iſt die Grundeinſtellung des Individualismus als 
Lebensform. Man ſieht unmittelbar ein, daß Individualismus als 
Lebensform und Selbſtbiographie als Darſtellungsform in der 
reinſten und angemeſſenſten Beziehung zueinander ſtehen. 
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2. Die Befreiung des Ichs: Mechthild von Magdeburg. 
Damit die Menſchen den Mut und die Kraft finden, ihr eigenes Leben 
als Stoff der Darſtellung, und zwar ohne Umſetzung und Verkleidung 
in andere Formen zu gebrauchen, müſſen in ihnen gewiſſe ſeeliſche und 
geiſtige Fähigkeiten und Strebungen erwacht ſein, die wir kurz ſo be⸗ 
zeichnen können: die Menſchen müſſen Beobachter ihrer ſelbſt, Be⸗ 
werter ihrer ſelbſt und Darſteller ihrer ſelbſt geworden ſein. Das eigene 
Leben muß von ihnen bewußt gelebt werden, ihre Perſönlichkeit muß 
ihnen bedeutend und wertvoll erſcheinen, ihre geiſtige Kraft muß zu 
Überſchau und Rückblick, zu Ordnung und Auswahl des Weſent⸗ 
lichen ſtark und geſchult genug ſein. Anders geſprochen: der Autobio⸗ 
graph muß ſich als geſondert von allen anderen Menſchen, als einzig⸗ 
artig, als losgelöſt vom allgemeinen Menſchenweſen, zugleich aber als 
notwendig und weſentlich in ſeinem Soſein erſcheinen, damit er den 
Mut und die Kraft gewinnt, ſein Schickſal als einzelner für andere zum 
Zweck des Nacherlebens darzuſtellen. f 
Dieſes Gefühl für die Einzigartigkeit des Einzellebens, dieſer Indi⸗ 
vidualismus war im Ausgang der Antike erwacht, und ſo finden wir 
in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten Anſätze zu eigenen Lebens 
beſchreibungen und danach in Auguſtins „Confeſſiones“ eine erſte voll⸗ 
endete Selbſtbiographie?). Dieſer Individualismus der Spätantike 
ging in den Zeiten der Völkerwanderung wieder verloren. Das 
frühe Mittelalter in ſeiner Gebundenheit an feſte Formen des Lebens, 
Denkens und Sichäußerns kennt ihn als eine allgemeine Erſcheinung 
nicht, wenn auch einzelne, beſonders erregte und merkwürdige Per⸗ 
ſönlichkeiten ihre Einzigartigkeit empfunden und dargeſtellt haben ) 
Bezold hat in feiner Rede über die Entwicklung der Selbſtbiographie 
im Mittelalter nachgewieſen, daß und warum die Tradition der Selbſt 
biographie, die aus der Spätantike in die Anfänge des Mittelalters 
führt, in den erſten ſtürmiſchen Jahrhunderten des Mittelalters ah? 
reißt. Erſt im Zuge der mönchiſchen Reformbewegung, welche den Mö 
chen die Selbſtbeobachtung zur Pflicht macht und durch ihre Stre 
dem religiöſen Erlebnis neuen Schwung verleiht, finden ſich wied 
Anſätze zu autobiographiſcher Außerung, und zwar ohne merkli 
Anlehnung an Auguſtin!). In dieſer mönchiſchen Reformbewegu 
war wohl eine der Vorausſetzungen gegeben, von denen wir eingang 
ſprachen, nämlich die Selbſtbeobachtung; aber es fehlten die beide 
anderen, vor allem die zweite: die Mönche waren zu wenig Bewert 
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ihrer ſelbſt; die Gefühle der Demut und Zerknirſchung, der Verach⸗ 
tung des Ichs waren zu ſtark in ihnen, als daß ſie im allgemeinen den 


Mut zu eingehender Selbſtdarſtellung hätten finden können. So blieb 


die Mönchsbiographie in frommer Betrachtung und in der. Schilde, 
rung von Viſionen ſtecken, ohne zu freier Darſtellung des Ichs zu ge⸗ 


langen. Die zur Selbſtbiographie notwendige Steigerung des Ich— 


gefühls entſtand erſt in den Kreiſen der deutſchen Myſtiker, und hier 


hat denn auch ſofort die deutſch geſchriebene Selbſtdarſtellung nicht 


mehr als vereinzelte Außerung, ſondern als eine allgemeine Er; 
ſcheinung ſich gezeigt. a 

In der myſtiſchen Bewegung des dreizehnten und vierzehnten Jahr: 
hunderts waren zum erſten Male alle die Umſtände gegeben, welche 
zur Entſtehung einer eigenen Lebensbeſchreibung notwendige Vor⸗ 
ausſetzungen ſind. Die Myſtik entſtand in den Klöſtern, in welchen die 
Innenſchau und Selbſtbeobachtung zu den Gepflogenheiten des Lebens 
gehörte und in denen eine Überlieferung der Viſionsaufzeichnung be⸗ 
ſtand. Die myſtiſche Erregtheit ſetzte weiterhin den Menſchen in ein 
neues, unmittelbares Verhältnis zur Gottheit, machte ihn unabhängig 
von den Heilsmitteln der Kirche und gab ihm damit einen neuen, bis⸗ 
her ungekannten Wert; zu der Demut der Kreatur vor Gott geſellte 
ſich der Stolz des Menſchen, im weſentlichen Gott gleich zu ſein, ja, 
unmittelbar in Gott eingehen, mit ihm eins werden zu können; die 
deutſche Myſtik ſetzte dem Menſchen dies neue Ziel: durch Verleugnung 


ſeiner ſelbſt unmittelbar und ohne den Umweg über die kirchlichen 
Sakramente Gott zu werden, und erwies damit dem Menſchen in 


8 N Menſchenkreiſe ſich zeigt, fo war damit auch dig 


tiefſter Demut die höchſte Ehre. Wir ſehen, daß die wichtigſten Vor⸗ 
ausſetzungen für die Entſtehung der Selbſtdarſtellung gegeben ſind: 


der Menſch iſt in der myſtiſchen Zeit Beobachter und Bewerter ſeiner 


ſelbſt geworden, ſeine Einzigartigkeit als Individuum iſt ihm bewußt 
und erſcheint ihm für alle Menſchen wertvoll. Da nun die myſtiſche 
Bewegung vor allem die gebildeten Schichten des Volkes ergreift, die 
Kloſtergeiſtlichen und Kloſterfrauen, die vornehmen Bürger und die 


gebildete Ritterſchaft Süd⸗ und Weſtdeutſchlands“) und in dieſen 


Kreiſen die geiſtige Schulung zur Überſicht und Zuſammenfaſſung 
ſeeliſcher Vorgänge vorhanden war, wie fie in jedem feiner gebildeten 
Bee notwendige Vor⸗ 


ausſetzung für die Entſtehung einer Selbſtdg 
innerer Vorgänge gegeben. Alles vereinigte 


ſpannten Individualismus, ein ſtarkes Gefühl für die Einzigartigkeit 8 
und den Wert der Perſönlichkeit zu erzeugen, der ſich in Selbſtdar 


ſtellungen entladen konnte und ſo einer neuen literariſchen Form, der BE 


myſtiſchen Seelen⸗Selbſtdarſtellung, zur Entſtehung verhalf. 

Dieſe myſtiſchen Selbſtbiographien ſind nun natürlich noch weit ent⸗ 
fernt von dem, was wir heute eine eigene Lebensbeſchreibung nennen. 
Vor allem enthalten ſie verhältnismäßig ſehr wenig von dem äußeren 
Leben ihrer Schreiber. Sie werden von ganz beſtimmten Geſichts⸗ 
punkten aus geſchrieben: die religiöſe Sphäre iſt der Mittelpunkt wie 
des Erlebniſſes der Schreiber, ſo ihrer Darſtellung. Sowohl bei Mecht⸗ 
hild wie bei Seuſe und den anderen myſtiſchen Selbſtdarſtellern iſt 
von dem äußeren Leben nur inſoweit die Rede, als es zum Leben der 


Seele hinführt. So erwähnt Mechthild den Zeitpunkt ihrer Bekehrung 


und ſchildert ſich, wie fie vor der Bekehrung war‘); fo knüpft Seuſe an 


äußere Vorgänge wie eine Andacht in der Kirche oder eine Vorleſung 


im Refektorium die Schilderung und Ausmalung innerer Erlebniſſe 


an). Immer iſt die Schilderung des äußeren Ereigniſſes nur Aus⸗ 
gangspunkt, niemals Selbſtzweck, die ganze Teilnahme und Aufmerk⸗ 
ſamkeit gilt dem inneren Leben, den Ekſtaſen und Viſionen, den Stim⸗ 


men Gottes und des Teufels, den Betrachtungen des Sittlichen und 


der letzten Dinge. Dabei ſchildern dieſe Myſtiker außerordentlich ſcharf 
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ihre äußere und innere Lage, in denen ſie das Erlebnis der Gottheit 
überkommt, wie denn überhaupt eine empfindliche Sinnlichkeit faſt 


allen Myſtikern gemeinſam iſt. Nachdem zuerſt in die Aufzeichnungen 
der viſionären Hildegard von Bingen autobiographiſche Bruchſtücke 
in lateiniſcher Sprache eingeſprengt erſchienen und bei dem Ruhme, 


den Hildegard allgemein in den Kreiſen der innerlich Frommen genoß, 
bekannt geworden waren, finden wir bald auch deutſche Aufzeichnungen Fe 


eigner Seelenſchickſale. Hildegard von Bingen farb 1179; fie iſt die 
Vertreterin der erſten deutſchen Myſtikergeneration. Ein Menſchen⸗ 
alter ſpäter wurde die Frau geboren, deren Seelenkampf wir, wie es 
ſcheint, die erſte Selbſtdarſtellung in deutſcher Sprache verdanken: 
Mechthild von Magdeburg. Im 2. Kapitel des IV. Buches ihrer 
Schrift: „Das fließende Licht der Gottheit“, ſpricht ſie einmal eingehend 
und zuſammenhängend von ſtch ſelber: „Ich unwirdige ſunderin 
waret egrüße von dem heligen geiſte in minem zwölften jare alſo 

| ere, alleine, do ich das niemer mere möchte erliden, 
großen teglichen ſunde nie mochte erbieten”®), 


fo berichtet Mechthild von ihrer Bekehrung und fährt dann in der 
Schilderung ihres Zuſtandes alſo fort: „Ich wuſte von gotte nicht mer 
denen criſtanen globen alleine, und da ſtunt ich je mit fliſſe nach do 
min herze werde reine.“ Und nun beginnt ſie ſich zu entſchuldigen, 
daß ſie dies Buch geſchrieben habe. „Got iſt ſelber des min urkunde 
das ich ihn nie bat mit willen noch mit geren, das er diſe dinge wölte 
mir geben die in diſem buche ſint geſchriben.“ Lang und breit ſetzt ſie 
ihre Gewiſſensbiſſe auseinander: man ſpürt deutlich, wie der gebun⸗ 
dene, nicht individualiſtiſch geſtimmte Menſch des Mittelalters in ihr 
ſich wehrt gegen den neuen Geiſt, wie ſie gleichſam Furcht hat vor der 
eigenen Beweglichkeit der Seele, vor dem neuen Erlebnis von der 
Wichtigkeit der Einzel⸗Seele. Es iſt ein häufig wiederkehrender Zug, 
daß die Frommen ſich erſt nach längerer Zeit und erſt auf Geheiß des 
Beichtigers entſchließen, ihre Seelenerlebniſſe niederzuſchreiben. Zu 
mächtig war die anerzogene Demut für dieſe Menſchen, zu wenig ge⸗ 
wohnt war ihnen der Stolz der Seele, die nach unmittelbarer Ver; 
einigung mit Gott zu trachten ſich erkühnte. Nach manchen Plagen 
entſchloß ſich Mechthild, ihren Beichtiger um Rat zu fragen: „Do gieng 
ich arme bibende, in diemutiger ſchame zu meinem bihter und ſeite ime 
diſe rede, und gerte och ſiner lere. Do ſprach er, ich ſölte frölich volle 
varn; got der mich hette gezogen, der ſölte mich wol bewaren. Do 
hies er mich das, des ich mich dikke weinende ſcheme; wan mine großu 
unwirdekeit vor minen ogen offen ſtat, das was, das er eim ſnöden 
wibe hies us gottes herzen und munt dis buch ſchriben““?). Man 
ſieht hier deutlich den Zweck dieſer Autobiographie: die Verfaſſerin 
will durch die Darſtellung ihrer Seelenentwicklung die Kühnheit ent⸗ 
ſchuldigen, daß eine ungelehrte Frau ſich zu Aufzeichnungen ihrer 
Erlebniſſe gedrängt fühlt und ſie vollzieht. Gemäß dieſem Zweck iſt 
die Selbſtdarſtellung ausgefallen. Mechthild ſchildert ſich als ein⸗ 
fache, ungelehrte, aber früh erweckte und von Gott berufene Frau; 
ſie ſchildert ihren Seelenkampf mit Engeln und Teufeln und am Ende 
ihre Rettung durch den Beichtvater und ſeine Erlaubnis zur Nieder⸗ 
ſchrift. 5 

Abgeſehen von dieſem Bruchſtück einer Selbſtbiographie, findet man in 
Mechthilds „Fließendem Licht der Gottheit“ eigentlich wenig unmittel⸗ 
bare Selbſtdarſtellung. Wohl fühlt man überall, welch ſchwere Er; 
ſchütterungen und tiefe Erfahrungen die Schreiberin durchlebt hat; 
allein immer find die Erlebniſſe in objektive Darftellung um⸗ 
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geſetzt, es ſei nun in erbauliche Lehre oder in Zwiegeſpräche oder in 

Hymnen: gerade hieraus erſieht man deutlich, wie ſchwer die Menſchen 
des Mittelalters mit ſeiner allem Individualismus feindlichen Lebens⸗ 
ordnung ſich losrangen zu ungehemmter Ausſprache ihres Ichs. Im 
ganzen muß man ſagen, daß Mechthilds Selbſtbiographie noch viel 
Mönchiſches anhaftet: wohl iſt die Grundſtimmung verinnerlicht, die 
Beziehung zur Gottheit perſönlich geſtaltet, aber doch iſt überall, ſo 
vor allem in der Schilderung ihrer Seelenqualen, der Drang zur 


Vergegenſtändlichung von ſeeliſchen Erlebniſſen noch ſehr ſtark. Innere 


Geſchehniſſe ſtellen ſich ihr dar als Kämpfe von Engeln und Teufeln, 
und ſo bleibt die Darſtellung des Ichs noch befangen im Typiſchen 
und Objektiven. Ebenſo iſt noch wenig zu beobachten von einem 
eigentlichen Gefallenhaben an der Lebensſchilderung als ſolcher; knapp 
und kurz wird die Bekehrung, die Seelenqual und die Löſung der 
Spannung durch die Erlaubnis des Beichtigers berichtet; nirgends iſt 
ein Verweilen bei ſeeliſchen Zergliederungen zu ſpüren. 


3. Die Selbſtbiographie als Kunſtform: Heinrich Seuſe. 


Von einer ganz anderen Kraft der Individualiſierung iſt dagegen 
die Selbſtſchilderung Heinrich Seuſes, der ungefähr ein Menſchen⸗ 
alter ſpäter lebte. Er hat, im Zuſammenhang mit Mechthild, mäch⸗ 
tigen Einfluß auf die deutſche Frömmigkeit und damit auf das Er⸗ 
ſtarken des Individualismus gehabt, und ſo verdient ſeine ER 
darſtellung genaue Betrachtung. 

Seuſe hat feine Autobiographie eigentlich nicht ſelbſt geſchrieben !“): 
vielmehr verdanken wir ſeine Lebensgeſchichte den Aufzeichnungen ſeiner 
geiſtlichen Tochter Elsbeth Stäglin, der Dominikanerin von Töß !!), 
der er ſelber Geſchichten und Vorfälle ſeines Lebens zu Troſt und 
Erbauung mitgeteilt hatte; ſpäter hat er dieſe Aufzeichnungen ergänzt 
und durchgeſehen, offenbar die Einleitung dazu ſelbſt geſchrieben und 
das Ganze durch Aufnahme in ſeine Werke als ſein ſeeliſches Eigen⸗ 
tum, als Abſpiegelung feiner Perſönlichkeit erklärt. Da die Aufzeich⸗ 
nungen der Elsbeth Stäglin auf eigene Erzählungen Seuſes zurück⸗ 
gehen, ſo darf man das erſte Buch des „Exemplars“ wohl als eine 
Autobiographie anſprechen. ö 
Zunächſt fällt daran auf, daß Seuſe von ſich in der dritten Perſon 
erzählt: mag daran zum Teil die Entſtehung durch fremde Hand 
ſchuld fein, fo darf doch gemutmaßt werden, daß eine ausgeſprochene 
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Subjektivität im Sinne der Neuzeit, bei allem Gefühl für die Einzig: 
artigkeit des Individuums, noch nicht in Seuſes Empfinden lag. 
Durchaus waltet noch, ganz ähnlich wie bei Mechthild, die typiſierende 
Beachtungsweiſe des Mittelalters vor. Man muß lauſchen, um die 
tiefe Erſchütterung der Seele hinter dem einfachen Bericht zu ſpüren, 
der keuſch und ſchamhaft mehr verhüllt, als enthüllt, was in Seuſes 
Herzen vor ſich geht. 

Die erſten Kapitel handeln von Seuſes allmählicher Einkehr in ſich 
ſelber. Er ſchildert, wie er nach manchem inneren Kampf plötzlich einen 
innigen Zug zur Gottheit empfand: „Denn es war ein verborgener, 
lichtreicher Zug von Gott, und der wirkte plötzlich den Abkehr.“ Ein⸗ 
gehend ſchildert er ſeine Anfechtungen und Verſuchungen, bis dann 
endlich die große Entrücktheit über ihn kommt. Mit ſcharfer ſinnlicher 
Beobachtung der äußeren Umſtände, mit farbenreicher Glut der Dar⸗ 
ſtellung hat Seuſe dieſes tiefſte Erlebnis ſeiner Jugend geſchildert, 
das ihm für immer im Gedenken brannte und ſeinem Leben die ent⸗ 
ſcheidende Wendung zur Vertiefung und Verſenkung, zur Heiligung 
und Reinigung gab. 

„An ſeinem Anfang, da geſchah es einmal, daß er in den Chor ging, 
an Sankt-Agneſentag, gerade als der Konvent zu Mittag gegeſſen 
hatte. Er war da allein und ſtand im niederen Geſtühle des rechten 
Chores. Zu derſelben Zeit hatte er ein ſonderliches Gedränge von 
ſchwerem Leiden, das auf ihm lag. Und ſo er alſo ſtand troſtlos, und 
niemand bei ihm noch um ihn war, da ward ſeine Seele verzückt in 
dem Leibe oder außer dem Leibe. Da ſah er und hörte er, was allen 
Zungen unſprechlich iſt. Es war formlos und weiſelos, und hatte 
doch aller Formen und Weiſen freudenreiche Luſt in ſich. Das Herz 
war gierig und doch geſättigt; das Gemüt war luſtig und wohlge⸗ 
ſtimmt; ihm war Wünſchen geſtillet und Begehren vergangen. Er 
tat nur einſtarren in den glanzreichen Widerſchein, in dem er gewann 
ſeiner ſelbſt und aller Dinge ein Vergeſſen. War es Nacht oder Tag, 
das wußte er nicht. Es war des ewigen Lebens ausbrechende Süßig⸗ 
keit nach gegenwärtiger, ſtillſtehender, ruhiger Empfindung. 
Dieſer überſchwengliche Zug währte wohl eine Stunde oder eine halbe. 
Ob die Seele in dem Leibe blieb oder von dem Leibe geſchieden war, 
das wußte er nicht. Da er wieder zu ſich ſelber kam, da war ihm in 
aller Weiſe als einem Menſchen, der von einer anderen Welt ge; 
kommen ... Er ging da mit dem Leibe, und es ſah noch merkte aus⸗ 
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wendig niemand etwas an ihm. Aber feine Seele und fein Gemüt 
waren inwendig voll himmliſchen Wunders; die himmliſchen Blicke 
gingen hin und wieder in ſeiner innigſten Innerkeit, und es war ihm 
gleich, als ob er in den Lüften ſchwebte. Die Kräfte ſeiner Seele waren 
erfüllt des ſüßen Himmelsgeſchmackes, als ſo man ein gut Latwerg 
aus einer Büchſe ſchüttet und die Büchſe dennoch danach den guten 
Geſchmack behält. Dieſer himmliſche Geſchmack blieb ihm danach 
viele Zeit und gab ihm eine himmliſche Sehnung nach Gott“ 12). 
Nachdem er ſo ſeine allmähliche Bekehrung und den Durchbruch ge⸗ 
ſchildert hat, ſtellt er weiterhin dar, wie er ſein Leben zu heiligen 
ſucht; geiſtige und leibliche Kaſteiungen legt er ſich auf, er übt ſich 
im Schweigen und faſtet, er geißelt ſich und ſchläft auf dem harten 
Holze einer Tür, er trägt Ketten auf dem bloßen Leibe und ſucht ſo 
durch geiſtige und leibliche Übung ſeiner ſelbſt ledig zu werden. Da⸗ 
nach wird ihm endlich der Grundgedanke der Eckehartiſchen Myſtik 
in einem Geſicht deutlich: „Die hohe Schule und ihre Kunſt, . . die 
iſt nichts anderes als eine ganz vollkommene Gelaſſenheit ſeiner ſelbſt, 
ſo daß ein Menſch ſtehe in ſolcher Entwordenheit wie immer ſich Gott 
gegen ihn erzeige, ſei es mit ſich ſelbſt oder mit ſeinen Kreaturen, in 
Lieb oder Leid ...“ 13). Und in einem anderen Geſicht wird ihm offen⸗ 
bar, daß der Weg zur Vereinigung mit Gott durch das Leiden, leib⸗ 
liches und ſeeliſches Leiden führt. Dieſen Leidensweg nun ſchildert 
er in mannigfachen Bildern aus feinem bewegten Wanderleben. 
Anfechtungen blieben ihm nicht erſpart: er grübelt über den Geheim⸗ 
niſſen Gottes, er wird von ſchwerem Gemüt geplagt, er zweifelt, je 
ſelig werden zu können, und erſt der in einer Viſion erlebte Zuſpruch 
Meiſter Eckarts erlöſt ihn davon, wie er ſelber berichtet!“). Neben 
dieſen inneren Anfechtungen ſtehen äußere Gefahren des Leibes: er 
begegnet einem Mörder im wilden Wald, der ihm beichtet und danach 
ängſtigt, ihn aber endlich verſchont und freiläßt. Er gerät in Waſſers⸗ 
not, er wird als Giftträger verfolgt und faſt geſteinigt und geſpießt; 
er wird um der myſtiſchen Lehre willen, als deren Verkünder er die 
Lande durchzieht, verfolgt und bedroht; ja, er, der ein heiliges Leben 
zu führen ſich befleißigt, gerät durch Verleumdung in den böſen Ver⸗ 
dacht, geweihtes Wachs entwendet zu haben. So ſehr von Leiden iſt 
er geplagt, ſo ſehr ihrer gewohnt iſt er, daß ihn einmal faſt eine Un⸗ 
ruhe anwandelt, als er einige leidfreie Wochen erlebt, und er ſich erſt 
wieder beruhigt fühlt, da ihm eine neue Gefahr droht! s). Dieſe kleinen 
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Erzählungen aus feinem leidbewegten Dafein find mit Künſtlerhand 
geſtaltet; höchſt anſchaulich beſchreibt er die Gefahren und Zuſammen⸗ 
treffen, ſowie die Gefühle, welche ihn dabei beſeelen. Einmal, wie die 
Laſt der Leiden ihn zu überwältigen droht, wendet er ſich an Gott, 
minnigliche Rechnung mit ihm zu halten, und Gott erhört ſein Flehen 
und antwortet ihm: nicht ein gütiges Herz allein, nicht Mitleid mit 
aller Kreatur, ſie ſei ein Menſch oder Tier, nicht reiner Lebenswandel 
genügt: man muß allen Haß der Welt, der einem entgegentritt, durch 
Liebe entwaffnen, ihm den Stachel nehmen und ſo Chriſti Beiſpiel 
folgen bis zum Letzten. Auch dieſe ſchwerſte Aufgabe nimmt Seuſe 
auf ſich, und ſo kann er am Ende ſeine ſeeliſche Selbſtdarſtellung mit 
den wundervollen, weiſen und gütigen Gedanken des letzten Ab⸗ 
ſchnittes ſchließen: „Denn in dem göttlichen Weſen, darein ſich ihre 
Herzen vergangen haben, wenn ihnen recht beſchehen iſt, hat Leid 
keine Statt, noch Betrübnis, ſondern Friede und Freude ... Ich 
will geſchweigen all des lichtreichen Troſtes und der himmliſchen Luſt, 
womit Gott verborgentlich ſeine leidenden Freunde oft aufrecht hält. 
Dieſe Menſchen ſind, ich weiß nicht wie, recht wie in dem Himmel⸗ 
reich; was ihnen geſchicht oder nicht geſchicht, was Gott in allen 
ſeinen Kreaturen tut oder nicht tut, das kommt ihnen alles zum 
Beſten. Und alſo wird dem Menſchen, der wohl leiden kann, ſeines 
Leidens ein Teil in der Zeit gelohnet; denn er gewinnt Friede und 
Freude in allen Dingen, und nach dem Tode folgt ihm das ewige 
Leben. Amen“ 16). 
Seuſes Autobiographie iſt kunſtvoll aufgebaut: von einem großen 
einheitlichen Gedanken getragen, ſicher ausgeführt und in einem 
klaren, ſinnlich⸗anſchaulichen, muſikaliſchen Deutſch geſchrieben. Wir 
vergegenwärtigen uns Ziel und Aufbau noch einmal: das Ziel iſt, 
den Weg der Seele zu Gott zu zeigen. Mit der erſten Erleuchtung 
fängt daher die Aufzeichnung an, die Darſtellung der Lebensheili⸗ 
gung bis zum Ende der Kaſteiungen durch das Gebot Gottes (im 
21. Kapitel) ſchließt ſich daran an, eine kurze Überſicht der beherr⸗ 
ſchenden Gedanken nach Eckart folgt, und nun beginnt die Schule 
der Leiden, die mit einer ſchweren Krankheit abſchließt. Darauf wird 
noch eimal der Umgang der Seele mit Gott geſchildert und mit einem 
erbaulichen erhebenden Ausklang, mit der Ausſicht auf das erreichte 
Ziel der Vereinigung der Seele mit Gott geendet. Straff und klar 
iſt dieſer Aufbau, eindeutig das Ziel, anſchaulich der Weg. Als ein 
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Meiſterwerk feelifcher Selbſtdarſtellung muß Seuſes eigene Lebens; 
beſchreibung angeſprochen werden, die frei von Moraliſterei den Weg 
einer frommen Seele zum Eingehen in die Gottheit beſchreibt. 

Schon die Tatſache, daß Seuſes Autobiographie, wie wir eingangs 
erwähnten, aus der tätigen Seelſorge erwachſen iſt, läßt uns einen 
Blick auf den Lebenskern von Seuſes Perſönlichkeit tun. Er ſelber 
hat ſich (im 4. Kapitel) einmal charakteriſiert: „Er hatte von Jugend 
auf ein minnereiches Herz.“ Dieſer Ausſpruch ſagt alles über ihn 
aus. Seuſes Liebe gilt aller Kreatur, iſt franziskaniſch, den leidenden 
Menſchen wie den leidenden Tieren, den Blumen und der ganzen 
Welt zugewendet; ſie treibt ihn zur Seelſorge, zu Predigt und Wander⸗ 
fahrt, die dem zarten und kränklichen Mann oft hart genug ange⸗ 
kommen ſein mag. Sein empfindſames Gemüt, das den Genuß der 
Tränen und das zarte Hinhorchen auf die Regungen der Seele ſo wohl 
verſtand, machte ihn zum berufenen Beichtiger der Frauen, mit deren 
Weſen ihn ſeine Liebe zum Perſönlichen, Intimen verband. Gerade 
dieſer Charakterzug aber machte ihn geſchickt zu einer Selbſtdarſtellung 
ſeines Ichs. Von weiblichen Myſtikern ging die geiſtliche Selbſtdar⸗ 
ſtellung aus, ein zarter Mann war am beſten dafür geſtimmt, ſie zu 
einer Kunſtform zu erhöhen und zu entwickeln, wie es Seuſe gelungen 
iſt. In dieſem Zuge perſönlicher Weichheit und Zartheit mag auch 
ſein Einfluß beruht haben: hierdurch gerade wurde er geſchickt zum 
Sendboten für die neue Lehre, die Eckehart männlicher, härter ge⸗ 
ſtaltet hatte; Seuſe warb für ſie durch die Liebenswürdigkeit ſeiner 
Perſon, und hierin vor allem wird ſeine Hauptbedeutung für die Aus⸗ 
breitung und Entwicklung der myſtiſchen Bewegung in Süddeutſch⸗ 
land beſtehen. Wie ausgedehnt dieſe Bewegung war, erſieht man 
aus den Briefen Seuſes. Preger!?) bemerkt dazu: „... Heinrichs 
Briefe bezeichnen als hervorragend unter ihnen einen Heinrich von 
Rheinfelden, einen Ritter von Pfaffenheim, einen Ritter von Lands⸗ 
berg mit feiner gottleuchtenden“ Frau, eine Frau von Frick, eine 
Gräfin von Falkenſtein, Priorin der Dominikanerinnen zu Klingen⸗ 
thal in Baſel, eine Margareta zum goldenen Reich. Zu dieſem Kreiſe 
gehörte auch Tauler während ſeines Aufenthaltes in Baſel. Nach 
allen Seiten hin pflegen ſie die Verbindung mit Freunden derſelben 
Richtung, ſo mit den Nonnen von Unterlinden in Colmar, mit der 
Familie Merswin in Straßburg, mit Ventorini in Südfrankreich, 
mit den Gottesfreunden in den Niederlanden, in Köln, in Engelthal, 
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Medingen, Kaiſersheim, Wien.“ An allen diefen Orten ſchauen die 
Frommen in ihr Inneres und beobachten ſich ſelbſt, haben ſie Viſionen 
und erleiden die tiefſten Erſchütterungen der Seele. So iſt es kein 
Wunder, wenn von einer ganzen Anzahl von autobiographiſchen und 
biographiſchen Aufzeichnungen berichtet wird. Vorwiegend ſind es 
fromme Frauen, deren erregte Innerlichkeit ſie zur Selbſtdarſtellung, 
ſei es in ausführlichen Beichten, ſei es in Viſionsaufzeichnungen, ſei 
es in Betrachtungen über ihre ſeeliſchen und leiblichen Zuſtände 
treibt 1s). So beginnt Eliſabeth Stagel ihre ſchriftſtelleriſche Tätig⸗ 
keit mit einer geſchriebenen Beichte, ſo weiß man von Eliſabeth Eyke 
ſicher, daß ſie eine Selbſtbiographie geſchrieben hat, ſo hat Margareta 
Ebner genaue Berichte über die körperlichen Begleitzuſtände bei ihren 
Geſichten hinterlaſſen. 

Über das allgemeine Gefühls⸗, Seelen⸗ und Geiſtesleben dieſer Frauen, 
welches die Vorausſetzung ihrer ſchriftlichen Außerungen über ſich 
ſelbſt bildet, ſind wir durch die gute Arbeit von Schiller über das 
myſtiſche Leben der Ordensſchweſtern zu Töß 19) unterrichtet. Seine 
Darſtellung gibt ein anſchauliches Bild davon, wie es in den Herzen 
nicht der myſtiſchen Führer, ſondern der Geführten ausſah, und ſo 
ſeien die Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen kurz mitgeteilt. 

Ganz im Sinne Seuſes pflegen die frommen Frauen ihre Innerlich⸗ 
keit: das vorbereitende Leben der Kaſteiungen, der Meditationen, der 
Leidensluſt, der Reinigung und Läuterung von Begierden wird ge⸗ 
krönt durch eine Verzückung, die himmliſchen Troſt gibt und ſolche 
Seligkeit, daß die Sehnſucht nach baldiger Erneuerung dieſer Süßig⸗ 
keit des Gefühls übergroß wird und zu neuer Abkehr von der Welt 
und Verſenkung in die Innerlichkeit fortreißt. Die Luft am Weinen 
iſt groß, frauenhafte Zartheit und Zärtlichkeit wird Chriſtus als Kind, 
wie als Leidenden entgegengebracht, Mitleid und Hingabeſehnſucht 
ſind überwältigend. Kurz: es tritt, abgeſehen von allem Theologiſchen, 
eine Vertiefung, Verfeinerung, Aufwühlung des Gefühlslebens ein, 
die für jene Zeit unerhört neu, hinreißend geweſen ſein muß. Dieſer 
fromme Individualismus war ſo recht der Boden, auf dem eine auto⸗ 
biographiſche Literatur entſtehen mußte. Dazu kam, daß die Neuheit 
und Ungewohntheit der Erlebniſſe die davon Erfüllten zur Mitteilung 
drängte und auch häufig, oft nach harten inneren Kämpfen, zur Mit⸗ 
teilung führte. 
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4. Die Auflöſung der Form in pſychologiſche Schilderung: 
N Margareta Ebner. 


Von der Art dieſer Selbftdarftellungen kann man ſich am beſten eine 
Vorſtellung aus den Aufzeichnungen der Margareta Ebner?) machen, 
welche von 1312 bis 1351 im Dominikanerinnenkloſter zu Medingen 
lebte und in den Kreiſen der Frommen durch ihr heiligenmäßiges 
Leben, wie durch ihre Offenbarungen und Geſichte eine große Rolle 
geſpielt hat. Unter dem Einfluß ihres geiſtlichen Freundes Heinrich 
von Nördlingen, der in ihrem Leben eine ähnliche Stellung einnimmt 
wie Heinrich Seuſe in dem Leben der Eliſabeth Stäglin, entſchloß 
ſie ſich zu der Niederſchrift ihrer Geſichte und leitete dieſe Aufzeich⸗ 
nungen mit einer Art von Selbſtbiographie ein. 

Die Einſtellung zum Leben iſt ja, ganz wie bei Seuſe, dadurch gegeben, 
daß ſie Kloſterfrau iſt; heilige Gegenſtände beſchäftigen ihre Phantaſie, 
Viſionen beglücken ſie, Kaſteiungen machen ſie zu einem würdigen 
Behältnis göttlicher Gnade. All das iſt ähnlich wie in den Aufzeich⸗ 
nungen Seuſes und anderer Frommen jener Zeit. Merkwürdig aber 
ſind ihre Aufzeichnungen durch die außerordentlich geſteigerte Sub⸗ 
jektivität, die ſich in einem Übermaße von Beobachtungen über ihre 
pſychiſchen Zuſtände, es ſeien nun ihre Krankheiten oder die Begleit⸗ 
umſtände ihrer Verzückungen, kundtut. Immer wieder berichtet ſie 
in dem eigentlichen autobiographiſchen Teil?!) von ihren körperlichen 
Leiden mit großer Ausführlichkeit und einer offenbaren Freude an 
der intimen Schilderung ihrer Leibesbeſchaffenheit. 


Daneben läuft eine Neigung zum Selbſtlob und zur Selbſtbeſpiege⸗ 
lung, die manchmal geradezu peinlich wird und offenbar macht, daß 
ſich in ihre Frömmigkeit auch ein gut Teil Eitelkeit miſcht. Die Ge⸗ 
fahr der Selbſtbeſpiegelung liegt ja bei autobiographiſchen Aufzeich⸗ 
nungen überhaupt nahe, und nur bei großer Reinheit des Herzens 
entgehen die Selbſtdarſteller ihrer Eitelkeit. So iſt es denn am Ende 
nicht allzu verwunderlich, wenn die Ebnerin dem Teufel des Hoch⸗ 
muts und der geiſtlichen Eitelkeit nicht immer widerſtanden hat, trotz 
allem Gerede von Demut und Beſcheidenheit. Immerhin iſt für die 
zunehmende Subjektivität des Zeitalters bemerkenswert, wie ſich die 
Verliebtheit in ſich ſelbſt bei der Ebnerin mit ziemlicher Offenheit 
äußert. Noch bei Seuſe iſt alles viel ſtrenger und bei aller Weichheit 
kräftiger, — hier, wo die Bewegung auf die Frauen übergreift, wird 
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alles füßlicher, koketter, gewinnt aber freilich an Sinnlichkeit und Far⸗ 
bigkeit der Darſtellung. Ganz klar wird die allgemeine Erweichung 
des Gefühlslebens aber, wenn man etwa die Aufzeichnungen der 
Mechthild von Magdeburg mit denen dieſer Nachfahrin vergleicht. 
Dort herbe Gehaltenheit, Scheu vor der Subjektivität, ängſtliche Ein⸗ 
ſchränkung aller Außerungen des Ichs auf das notwendigſte, hier 
ein breites Sich⸗Ergehen in pſychologiſchen und phyſiologiſchen Einzel⸗ 
heiten, eine geſchwätzige Erzählung von kleinen, alltäglichen Ereig⸗ 
niſſen neben der Darſtellung tiefſter Erſchütterungen einer frommen 
Seele. i 5 

Der eigentliche Zweck der Aufzeichnungen iſt natürlich die Kundgabe 
der Offenbarungen und Entzückungen. Aber auf dem Wege dorthin 
verlieren ſich die Aufzeichnungen doch in vielerlei Nebenwege. Mit 
großer Deutlichkeit kann man ſich die ganze Lebensweiſe der frommen 
Nonne vorſtellen: Krankheiten wechſeln mit Kaſteiungen; auf höchſte 
Aufregung folgt tiefſte Niedergeſchlagenheit; manchmal verharrt ſie 
längere Zeit in einem ſehr gehobenen Seelenzuſtand, in geiſtlichem 
Verkehr mit Chriſtus, manchmal ſind es blitzſchnelle Eingebungen, 
die ſie beglücken. Wir erfahren von ihrer Lebensweiſe, ihrer Enthalt⸗ 
ſamkeit vom Fleiſch⸗ und Weingenuß, von ihrer Tierliebe, von ihren 
Beziehungen zu den Schweſtern, zu Heinrich von Nördlingen, von 
den politiſchen Ereigniſſen der Zeit und von den kleinen Einzelheiten 
des täglichen Lebens, — kurz, ein lebendiges Menſchenleben in allen 
ſeinen Intimitäten ſteht wieder auf aus dieſen Aufzeichnungen, — 
eine Selbſtdarſtellung von größter Feinheit der Schilderung und Treue 
der Einzelheiten, feiner und reicher als die Seuſes in Hinſicht auf den 
Abdruck eines gelebten Lebens in Schrift und Wort, iſt in dieſen 
Offenbarungen der Ebnerin enthalten. Um von der erreichten Inti⸗ 
mität der Selbſtdarſtellung doch einen deutlichen Begriff zu haben, 
ſetzen wir an das Ende dieſes Abſchnittes, welcher die Entſtehung der 
Selbſtdarſtellung aus der myſtiſchen Ergriffenheit zum Gegenſtand 
hat, eine kleine Szene, in der die Lockerung vom myſtiſchen Erlebnis 
und die Freude an der freiſchwingenden Subjektivität ſchon ziemlich 
deutlich wird. 

„Item in diſem zit lag unſer ſwöſter ainiu an dem tode, diu Got mit 
ernſt gedient het in ellende und in armuot, und do ſiu biz an den 
vierden tag ungas lag, do kom ich über fi und ſprach zuo ir, daz 
ichs markt, daz ſiu vor mir zuo got varn wolt. do ſchluog ſi ir hende 
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zemen vor fröden umd.erlachet, daz man ez über al in der ſtuben 
hört. do ſprach der ſwöſter ainiu zuo ir: „du touſt as ainz, daz von 
ainer hochzit komen iſt. do ſprach ich: „du touſt as ainz, dos hintz 
ainer hochzit varn wil. do erlachet ſi ſo gar innerklich und lut, und 
ich markt daz ir got ſunderlich genade het getan und ſi betut mir, 
daz wer war und hie von lachet ich as ſiu und wart frölich, daz ich 
von innerr fröde mines herzens die naht nit vil entſchlaffen moht 
von der ewigen fröde, da fi hin wolt 22).“ 


II. Kapitel. 
Das Erlebnis der Reiſe als Anſtoß zur Selbſtdarſtellung. 


1. Die Reiſe als geiſtliches Werk: Die Pilgerreiſen. 
Das Abenteuer der Seele, die Myſtik, war die eine erregende Kraft, 
welche zu Selbſtdarſtellungen drängte, das Erlebnis der Reiſe, das 
Abenteuer des äußeren Lebens, bot einen anderen Anlaß, eigene 
Schickſale aufzuzeichnen. Seit in den Bewegungen der Kreuzzüge der 


Geſichtskreis des Abendlandes nach dem Oſten ſich erweitert hatte, 


ſeit die farbige Welt des Orients die Sehnſucht des nordiſchen 


Menſchen entzündet hatte, ſeit in die feſtgefügte Welt des Abend? 


landes eine neue Unruhe und Beweglichkeit gekommen war, wird 
das Erlebnis der Reiſe wichtig, ja beſtimmend für ſo manches Leben, 
gibt ihm einen Abglanz von Bedeutung und Wert und hebt es ſo aus 
dem allgemein geführten Daſein heraus zu neuer Beachtſamkeit. Von 
hier aus wird verſtändlich, daß aus dem Erlebnis der Reiſe der Strom 
individualiſtiſcher Aufzeichnungen eigenen gelebten Lebens geſtärkt 

wird. 17 a 
Zunächſt freilich ſind auch hier die Zweckſetzungen noch kirchlich ge⸗ 
bunden, die Außerungen demgemäß rein ſachlich, wenig perſönlich. 
Seit dem Beginn des 14. Jahrhunderts haben wir Pilgerreiſen nach 
dem Heiligen Lande ſicher bezeugt. Es ſind vorwiegend vornehme 
Herren, Herzöge und Grafen, Fürſten und reiche Ritter, welche mit 
großem Gefolge oder in Vereinigung mit anderen Gleichgeſtellten 
nach dem Heiligen Lande wallfahrten 28). Daneben ſchließen ſich auch 


Geiſtliche ſolchen Pilgerreiſen an. Später, etwa von 1380240 an, 


unternehmen auch wohlhabende Bürger aus den großen Handels⸗ 
ſtädten am Rhein und in Schwaben, aber auch des Oſtens (ſo aus 
Breslau) ſolche Reiſen nach dem Heiligen Lande. Der Reiſezweck iſt 
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rein religiögserbaulicher Art: man wünſcht die Stätten zu fehen, an 
denen Chriſti Leben und Leiden ſich abgeſpielt hat. Man wünſcht die 
großen Abläſſe zu erlangen, und nur nebenbei mag eine gewiſſe 
Abenteuerluſt und Neugier nach den Wundern des Morgenlandes bei 
dem Entſchluß zur Reiſe mitwirken. 

Es gibt eine große Anzahl ſolcher Pilgeraufzeichnungen; von ihnen iſt 
keine einzige mit ausgeſprochen autobiographiſcher Abſicht geſchrieben. 
Praktiſche Zwecke haben zuerſt die Veranlaſſung zur Aufzeichnung ge⸗ 
geben. Man will Anweiſungen über die beſte Art des Reiſens für 
ſpätere Reiſende hinterlaſſen und zeichnet daher die Tatſachen auf, 
welche dazu dienlich ſind es). Man gibt Winke über den Reiſeweg, über 
den Vertrag mit dem Schiffs patron, über die Lage der heiligen Stätten, 
über die Ausrüſtungsgegenſtände und dergl., daneben will man für 
diejenigen, welche nicht ſelbſt die Reiſe unternehmen können, durch 
Schilderung der heiligen Stätten einen Erſatz ſchaffen?s). Rein prak⸗ 
tiſche und erbauliche Abſichten mögen alſo den erſten Anlaß zu Auf⸗ 
zeichnungen gegeben haben; daneben war das individuelle Motiv 
wirkſam, daß man ſich felber ein Erinnerungsbuch ſchaffen und es den 
Kindern und Kindeskindern hinterlaſſen will. 

Wie der Zweck der Reiſe durchaus konventionell gebunden iſt, ſo iſt 
auch die Aufzeichnung der Erlebniſſe konventionell ausgeführt. 
Die vielen Berichte ſind von einer ermüdenden Eintönigkeit, die ſich 
teils davon herſchreibt, daß gemeinſame Quellen benutzt wurden (eine 
Art Normal⸗Reiſeführer wird immer wieder ausgeſchrieben), teils da; 
von, daß eben die Erlebniſſe auf dieſer frommen Reiſe auf beſtimmte 
Deutungen und Anſchauungen feſtgelegt ſind. Alles Seeliſche äußert 
ſich in dieſen Aufzeichnungen der Pilgerreiſen in den konventionellen 
Formeln, wie ſie die Legende und das kirchliche Leben darbieten. Bei 
der Erwähnung der heiligen Stätten wird oft die entſprechende Legende 
(etwa vom Schweißtuch der hl. Veronika oder von Nikodemus) er⸗ 
zählt; über die damit ſich verbindenden Gefühle wird geſchwiegen, da 
fie ja gleichſam ſelbſtverſtändlich als bei allen Chriſten gleichartig 
vorausgeſetzt werden. So erfahren wir von den Herzensregungen 
der Reiſenden ſehr wenig und nur ganz vereinzelt in den Aufzeich⸗ 
nungen über die Pracht der Städte und die Schönheit der Frauen, über 
den Geſang und das Ausſehen der fremden Völker und ähnliches, 
ſpürt man etwas von der Perſönlichkeit des Reiſenden. Daneben ſind 
es 27) die Zufälle der Reiſe, Überfälle, Stürme, heitere und ernſte Be; 
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gebniffe, welche den ſonſt fo konventionellen Berichterſtattern Töne 
perſönlicher Teilnahme abnötigen. Bergs) hat ſolche Ausbrüche per; 
ſönlicher Empfindung zuſammengeſtellt. Da ſchreibt etwa der Anony⸗ 
mus von Augsburg in Erinnerung an ſeine Ankunft in Jeruſalem die 
ſchlicht- ergreifenden Worte nieder: „Wir waren froh, als wir Jeruſalem 
ſahen“, und der Breslauer Kaufherr Rindfleiſch ſtößt nach der Er; 
wähnung eines heftigen Seeſturmes den Seufzer der Befreiung aus: 
„O, waren wir alſo froh, als wären wir neugeboren.“ Mehr freilich, 
als ſolche allgemeinmenſchliche Seelenäußerungen darf man in den 
Pilgeraufzeichnungen nicht erwarten. Der Individualismus war im 
13. und 14. Jahrhundert, aus welcher Zeit hauptſächlich dieſe Pilger⸗ 
aufzeichnungen ſtammen, vorerſt nur in den ſeeliſch und geiſtig fort⸗ 
geſchrittenen Kreiſen der Nation, in den myſtiſchen Kreiſen zu finden. 
Erſt im Verlauf des 14. und 15. Jahrhunderts fand jene Auflockerung 
der ſtarren Lebensformen ſtatt, die den überſtrömenden Individualis⸗ 
mus des 16. Jahrhunderts, der alle Schichten der Nation erfaßt hat, 
vorbereitet. b 

So wenig von dem perſönlichen Leben der Schreiber in dieſe nackten 
und kahlen Reiſeberichte eingegangen ſein mag: ſie verdienen ihren 
Platz in der Entwicklungsgeſchichte der Selbſtdarſtellung, denn ſie geben 
in unbeholfener Weiſe zwar, aber doch bemerkenswert ehrlich ein 
Stück des Lebens ihrer Schreiber in deren eigenen Aufzeichnungen 
wieder. Dieſe Tatſache der eigenen Aufzeichnung allein beweiſt, 
in einem weniger ſchreibluſtigen und individualitätslüſternen Jahr⸗ 
hundert als dem unſeren, daß dieſes Stück ihres Lebens den 
Schreibern bedeutend genug zur Aufbewahrung für künftige Zeiten 
war, und daß ſie in ihm etwas erlebt hatten, was ſie feſthalten 
wollten, auch wenn ſie ihrem Gefühl noch keinen flüſſigen und ge⸗ 
ſchickten Ausdruck zu verleihen wußten. Wie übrigens auch in dieſer 
Gattung der Aufzeichnungen das Wachſen des Individualismus 
bemerkbar iſt, hat Berg überzeugend nachgewieſen: die älteſten Be⸗ 
richte ſind faſt ganz frei von ſubjektiver Zutat, während die jüngeren 
reicher und freier in der Schilderung, in der Beobachtung und im Aus⸗ 
druck perſönlichen Gefühls werden und??) fo von der zunehmenden 
Lockerung der Konvention und der wachſenden Herausbildung der 
Perſönlichkeit beredte Kunde geben. Wir werden gleich ſehen, wie dann 
um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts die Perſönlichkeit ſich 
ihrer ſelbſt ganz deutlich bewußt wird und mit neuen Zielſetzungen 
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auch in den Reiſezwecken eine neue Freiheit des Fühlens und feines 
Ausdrucks bekommt. 


2. Die weltliche Reiſe und der Individualis mus der 
Renaiſſance. 


Die Pilgerreiſen tragen einen überperſönlichen Charakter als Werke 
der Verehrung für das Heilige und ſind aus den Zweckzuſammen⸗ 
hängen des perſönlichen Daſeins durch dieſe fromme Abſicht ausge⸗ 
ſchieden. Auch der Bericht von dieſen Reiſen trägt dieſem überperſön⸗ 
lichen Charakter Rechnung: das Topifche überwiegt, wie wir zeigten, 
ganz bedeutend das Perſönliche, welches ſich gleichſam nur zufällig und 
nebenher äußert. 

Nun war, wie wir im erſten Abſchnitt über die Entſtehung der Selbſt⸗ 
darſtellung aus der myſtiſchen Erregung gezeigt haben, im Verlauf 
des 13. und 14. Jahrhunderts eine Befreiung der Seele eingetreten, 
welche ſich zunächſt nur in religiöſen Formen bemerkbar machte. 
Die myſtiſche Bewegung war aber allmählich zu einem Sauerteig der 
geſamten Geiſtesbewegung im 14. und 15. Jahrhundert geworden!“) 
und hatte, ganz allgemein betrachtet, befreiend von der Konvention 
der kirchlichen Lehre gewirkt. Dieſe Löſung von der Konvention vollzog 
ſich zunächſt auf rein religiöſem Gebiete; aber wie es bei ſolchen 
Befreiungen von einer Konvention zu gehen pflegt: von einem Lebens⸗ 
gebiet aus breitet ſich die Erſchütterung über den ganzen Umfang des 
Lebens aus, und was als eine ſeeliſche Tatſache zuerſt in einem engen 
Bezirk da iſt, geſtaltet am Ende alle Lebensgebiete um. Wir werden 
einen ähnlichen Vorgang im 18. Jahrhundert noch einmal zu ver⸗ 
folgen haben bei der Auflöſung der frommen Selbſtſchilderung in die 
pſychologiſche Autobiographie. Zwiſchen Freiheit und Zwang pendelt 
ſeit dem Bruch mit den kirchlichen Lebensformen die europäiſche 
Geiſtesgeſchichte hin und her; die erſte Stufe dieſer Entwicklung läßt 
ſich an dieſer Stelle deutlich erkennen. 

Die allgemeine Auflockerung der kirchlichen Bindungen und damit 
des ganzen Lebensgefüges iſt das Ergebnis der myſtiſchen Bewegung 
in allen europäiſchen Kulturländern und beſonders in Deutſchland. 
Nachdem der Menſch zunächſt eine freiere Stellung zur Gottheit erz 
langt hatte, ſuchte er auch in den anderen Lebensgebieten nach 
neuen Zielſetzungen, ſo auch als Reiſender. Aufzeichnenswert er⸗ 
ſchien ihm anfänglich nur die religiöſe Reiſe, die Pilgerreiſe, bald gez 
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nug aber fand er auch Reiſen aus anderen Zweckſetzungen heraus der 
Aufzeichnung für wert, und was zuvor, ſolange die kirchliche Bindung 
beſtand, unter der Schwelle des Beachtenswerten lag und als Ge⸗ 
gebenheit des täglichen Lebens hingenommen wurde, das gewann nun 
für die freie Perſönlichkeit eine neue Bedeutung. Nicht mehr nur als 
Pilger, ſondern ebenſowohl als Kaufmann, als Bildungsreiſender, als 
Abenteurer, als Forſcher zieht der Menſch der deutſchen Renaiſſance 
in die Ferne, ganz perſönliche Zielſetzungen leiten ihn, ſeine Triebe, es 
ſei nun der zur Bildung oder der zum Erwerb, der zum Abenteuer und 
Wandern oder zum Forſchen, beherrſchen das Ganze ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit, und die kirchliche Gebundenheit iſt nur mehr als perſönliche 
Frömmigkeit, nicht mehr als kirchliche Konvention nachwirkend be⸗ 
merkbar. 5 5 | 
Aus dieſen neuen irdifchmenfchlichen Zweckſetzungen entſteht ein neues 
Verhältnis zum Erlebnis überhaupt, auch ſofern es nicht religiöſer 
Natur iſt, alſo auch zum Erlebnis der Reiſe, und damit eigentlich 
tritt die Reiſeſchilderung erſt in den Umkreis autobiographiſcher Auße⸗ 
rungen in des Wortes engerem Sinne ein. Die Beteiligung des Ge⸗ 
müts an dem auf der Reiſe Geſehenen iſt nicht nur ſtärker, ſondern 
vor allem wertbetonter als in den früheren Jahrhunderten. Auch 
die Reiſenden des Mittelalters haben ſicher ſtarke Eindrücke von dem 
Geſehenen empfangen; aber dieſe Eindrücke wurden durch die reli⸗ 
giöſe Gebundenheit des Reiſezwecks in ihrem Wert aufgehoben, und 
ſo wurde ihnen nicht die Teilnahme gewährt, welche für ihre Auf⸗ 
zeichnung notwendige Vorausſetzung iſt. Nachdem nun durch das 
Erwachen perſönlicher Frömmigkeit ein für allemal dem Menſchen 
ein neuer Wert zugeſprochen war, wurden auch andere Eindrücke dieſes 
gleichſam in ſeiner Eigenart gehobenen Menſchen beachtenswert und 
drängten damit auch zur Darſtellung und Aufzeichnung. Es kann 
unſere Aufgabe nicht ſein, in dieſen einleitenden Betrachtungen, die 
nur das allmähliche Auftauchen der Typen der Autobiographie bis 
ums Jahr 1600 verdeutlichen ſollen, im einzelnen das Werden und 
Wachſen dieſes neuen Erlebniſſes aufzuzeigen. Wir begnügen uns 
damit, die vier Grundhaltungen des deutſchen Renaiſſancemenſchen 
zur Reiſe als Erlebnis und ihre Ausprägung in autobiographiſchen 
Reiſeſchriften an typiſchen Beiſpielen feſtzuſtellen. 
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3. Die Reife als Abenteuer: Philipp von Hutten. 


Am ſtärkſten zeigt ſich die Subjektivität des Reiſeerlebniſſes in den 
Aufzeichnungen deutſcher Abenteurer, wie wir ſie im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert gar nicht ſelten unter den Eroberern der Neuen Welt, als 
Landsknechte, Kolonialbeamte u. dgl. in allen damals neuentdeckten 
Teilen der Erde finden!). Alle dieſe Deutſchen, die Staden und Feder; 
manns, die Hohermuth und Hutten, trieb im Grunde die Abenteuer⸗ 
luſt zu ihren gefährlichen Fahrten in die neuentdeckten Länder, mochten 
auch Gewinn⸗ und Ruhmſucht ſie mitbeſtimmen. 


Am reinſten ſtellt dieſen Typus des Reiſenden aus Abenteuerluſt 
Philipp von Hutten dar, der uns in einem Brief an ſeine Eltern ganz 
klar und deutlich das Motiv ſeines Handelns angibt. „Weiß Gott 
kein Geitz Gelds hat mich bewegt“ ?), fo ſchreibt er, „dieſe Reiss zu 
thun, dann allein eine ſonderlich Luſt, ſo ich vor langer Zeit gehabt, 
dünkt mich auch wäre nicht in Ruhe geſtorben, wo ich Indien nicht 
erſt geſehen ...“ In demſelben Brief bedauert er, daß er den Seinen 
und beſonders ſeiner Mutter ſo viel Sorgen machen müſſe, allein er 
befinde ſich wohl bei dieſem Leben und habe ſich an das Klima ge⸗ 
wöhnt, und ſo möge man ſich, das bitte er herzlich, nicht zu ſehr um 
ihn ſorgen. Er hoffe bald und glücklich wieder nach Hauſe zu kommen. 
Eine liebenswürdige Perſönlichkeit voll Kühnheit, Unbekümmertheit 
und Tatendurſt ſpricht aus dieſem Briefe, eine Perſönlichkeit, die im 
Grunde von Abenteuerluſt gedrängt und beherrſcht iſt und deren 
Schickſal denn auch dieſem Grundtrieb wohl entſpricht. Hutten wurde 
am Hofe Karls V. erzogen und trat mit 25 Jahren in den Dienſt der 
Welſer. Er ging als Offizier in deren venizeliſche Kolonie und machte 
dort den Zug des Statthalters Hohermuth 1535 —38 nach dem Süden 
des Landes mit; nach deſſen Tod wurde er Generalkapitän der Welſer⸗ 
ſchen Truppen, machte noch einen Zug ins Innere des Landes und 
fiel bei einem Überfall durch verräteriſche Spanier, die ſich ſeiner 
Beute bemächtigen wollten, auf dem Rückweg aus dem Innern des 
Landes (1546). 


Von der erſten Expedition hat er ſeinen Verwandten in Deutſchland 
ausführliche Nachricht in einer „Hiſtoria aus India“ gegeben. Dieſe 
Aufzeichnungen ſind wohl nach Tagebuchnotizen zu einem Aufſatz 
zuſammengeſtellt und ſchildern die ſchrecklichen Gefahren und Leiden 
des Zuges recht anſchaulich. Hutten war keine nachdenkliche Natur, 
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ſondern ein derber Soldat, und fo find feine Aufzeichnungen knapp und 
klar, ohne große Betrachtungen, aber ziemlich anſchaulich und nicht ohne 
Außerungen von innerer Teilnahme geſchrieben. Tagebuchartig nud 
in ihrer beſcheidenen Zurückhaltuug noch an den Stil der Pilger⸗ 
aufzeichnungen erinnernd, aber doch reicher an Einzelheiten und mit 
größerer Kraft der Darſtellung wird berichtet, wie das Heer von Dorf 
zu Dorf zieht, häufig genug Kämpfe mit den Indianern hat, von 
ihnen überfallen wird und ſie überfällt; wie man die Indianer hängt 
und ſie beſtraft, wenn ſie hinterliſtig handeln; weiter wird von den 
Wunden und Krankheiten, von dem ſtändigen Mangel an Lebens⸗ 
mitteln, von den unwegſamen Wäldern und angeſchwollenen Flüſſen, 
die das Heer oft monatelang aufhalten, von den Unbilden des Wetters 
in der Regenzeit, vom Fieber und Tod der Mannſchaft u. dgl. erzählt. 
Alles dies wird ſtichwortartig erwähnt und gibt in ſeiner Ganzheit 
doch ein deutliches Bild von den grenzenloſen Leiden der Expeditions⸗ 
teilnehmer. Natürlich werden die wichtigſten Ereigniſſe des Zuges 
nicht vergeſſen: ſo ein Bankett, das der Statthalter nach einer Dank⸗ 
prozeſſion gibt, ſo ein Beſteck, das an dem ſüdlichſten Punkt der Reiſe 
unmittelbar vor der Umkehr zur Beſtimmung des Breitengrades auf⸗ 
genommen wird. Auch von den Merkwürdigkeiten der Völker, mit 
denen die Abenteurer in Berührung kommen, wird einiges aufge⸗ 
zeichnet; ſo wird etwa die Bewaffnung der Indianer mit Bogen, 
Speer und Schild, „ſchier gemacht als die Behemiſchen“, geſchildert, 
oder die Fabel von den Amazonen und den unſterblichen Menſchen, 
die im Gebirge wohnen ſollen, nacherzählt. Es fehlt auch nicht an 
Perſonenſchilderungen, ſo wird einmal der Charakter des Unterführers 
Stephan Martin ſo lebendig gezeichnet, daß man den Mann in ſeinem 
Wert für die Expedition deutlich erkennts?). 

Bei der eigentlichen Erzählung hält ſich Hutten von allen Betrach⸗ 
tungen fern, und erſt am Ende des Berichts, als er gleichſam ſeine 
Eindrücke zuſammenfaßt, ſpricht er mit ſtarker Teilnahme von der 
„großen Not und Armut der armen Chriſten“ und zeigt in den nach⸗ 
denklichen Worten, die er an die Meldung vom Scheitern der Expe⸗ 
dition knüpft, einen wie tiefen Eindruck die Geſchehniſſe auf ihn ge⸗ 
macht haben: „Gott allein und die Gemein, ſo es verſucht haben, 
Wiſſen was Noth und Elend, Hunger, Durſt, Mühe und Arbeit die 
armen Chriſten in dieſen drei Jahren erlitten haben, iſt zu verwundern, 
daß es menſchlich Körper ſo lang haben ertragen mögen. Iſt ein 
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grau, was Ungeziefers als Schlangen, Kroten, Heyderen, Ottern, 
Lacerdas, Wurm, Kraut und Wurzel, auch viel einerley Geſchlecht und 
unachtende Speiſe die armen Chriſten auf dieſem Zuge geſſen haben, 
auch etlich wider die Natur Menſchenfleiſch geſſen haben, nemlich 
ward ein Chriſt gefunden, ſo ein viertel von einem jungen Kinde 
mit etlichen Kräutern kocht hats “)“. i 

Dabei iſt Hutten ſichtlich ſtolz darauf, den Zug mitgemacht zu haben, 
auf dem fie „Kayſerliche Majeſtät soo Meilen Land gewonnen und 
entdeckt“ haben. Man ſpürt in alledem ein ſtark perſönliches Emp⸗ 
finden; der Charakter des Schreibers als eines tapferen und uner⸗ 
ſchrockenen abenteuerlichen Menſchen tritt uns aus den Aufzeich⸗ 
nungen klar und deutlich entgegen, die Leiden und Mühſale des 
Zuges ſprechen aus dem knappen Bericht durch die Wucht der Tatz 
ſachen auch ohne angehängte Betrachtungen zu uns: kurz und gut, 
ein durchaus perſönlicher Reiſebericht, das Bruchſtück einer Auto⸗ 
biographie und in jedem Falle eine Selbſtdarſtellung von einfacher, 
knapper, aber deswegen nicht weniger eindringlicher Art liegt uns vor. 


4. Die Bildungsreiſe: Albrecht Dürer. 


Weiter und reicher ausgeſponnen, aber kaum viel perſönlicher ſind die 
Aufzeichnungen von Staden, Federmann und anderen Abenteurern 
des 16. Jahrhunderts, von denen wir hier, da ſie hinſichtlich des 
typiſchen Gehaltes nichts Neues bringen, ſchweigen wollen. Wir wen⸗ 
den uns daher zur Betrachtung eines neuen Typus autobiographi⸗ 
ſcher Außerungen, wie fie uns als Stimmungsniederſchlag einer Bil; 
dungsreiſe in ein Kulturland in Albrecht Dürers Tagebuch ſeiner 
niederländiſchen Reiſe von 1520 entgegentritt. 

Wie Dürer in ſeinem ganzen Weſen als Künſtler eine merkwürdige 
Übergangserſcheinung vom Mittelalter zur Neuzeit, halb Gotiker, halb 
Renaiſſancemenſch iſt, ſo zeigt er ſich auch in ſeinem Tagebuche. Die 
bewußten Motive zu ſeiner Reiſe ſind durchaus altertümlich⸗praktiſche, 
die unbewußten neuzeitlich⸗idealiſtiſche. Dürer hat die Reiſe unter⸗ 
nommen zu drei bewußten Zwecken und aus einem unbewußten oder 
doch nicht deutlich bewußten Drange. Er wollte der Peſt, die 1520 in 
Nürnberg ausbrach, entgehen; er wollte ſich dem neuen Kaiſer Karl V. 
bei der Krönung vorſtellen und ſich ſein Jahrgehalt beſtätigen laſſen, 
und er wollte endlich bei dem Zuſammenſtrömen von reichen und 
mächtigen Leuten, das anläßlich der Kaiſerkrönung zu Aachen in die 
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Niederlande zu erwarten war, möglichft viel von feinen Werfen ver, 
kaufen. Dies waren die ihm deutlich bewußten Zwecke der Reife, und 
gemäß dieſen Zwecken finden ſich in dem Tagebuch außerordentlich 
viele Verkaufsaufzeichnungen, Bemerkungen über angeknüpfte Be⸗ 
kanntſchaften, Abrechnungen über ſeine Ausgaben und Einnahmen, 
einige Notizen über den glücklichen Ausgang ſeiner Verhandlungen 
mit dem Kaiſer und über die Zuſicherungen ſeines Jahrgehaltes. 
Über dieſen bewußten Zwecken, die ſich in dem Tagebuch deutlich aus⸗ 
gedrückt finden, treibt den Künſtler Dürer ein unausgeſprochener Bil⸗ 
dungsdrang nach den Niederlanden, in denen ja damals die Maler⸗ 
kunſt in hoher Blüte ſtand. Dieſer Bildungsdrang findet feinen Aus⸗ 
druck in den vielen farbigen, bewegten Aufzeichnungen über Bildungs⸗ 
erlebniſſe? ?) aller Art, von denen hier kurz nacheinander die Rede fein ſoll. 
Welche Tatſachen ſchreibt Dürer nieder? Einmal, wie ſchon geſagt, 
führt er genau Rechnung über Einnahmen und Ausgaben, über ſeinen 
Verkehr mit angeſehenen Männern, ſo mit den berühmten lebenden 
Malern der Niederlande, mit den portugieſiſchen Konſuln, mit Adligen, 
Grafen, Fürſten, mit Bürgermeiſtern und vornehmen Ratsperſonen, 
mit vornehmen Kaufleuten und Kunſtfreunden, mit humaniſtiſchen 
Gelehrten und Dichtern, ſo vor allem mit Erasmus von Rotterdam 
und ſeinem Kreiſe. Außerordentlich zahlreich ſind die Namen von 
Perſonen feines Verkehrskreiſesss), die er aufſchreibt, und man ſpürt 
hinter den dürren Aufzeichnungen, die uns nur von Gaſtereien und 
gemeinſamen Mahlzeiten, von Beſuchen und Begrüßungen berichten, 
ein außerordentlich lebhaftes, bewegtes, geſelliges Treiben. Von den 
Geſprächen freilich erfahren wir nichts, aber aus gelegentlichen An⸗ 
merkungen, ſo über den Kauf von Luthers neuen Schriften, ſo über 
den Eindruck überſeeiſcher Raritäten, kann man Schlüſſe auf ihren 
Inhalt ziehen: die Hauptereigniſſe des damaligen Lebens, die Aus⸗ 
weitung des Geſichtskreiſes durch die Entdeckung Amerikas, die Re⸗ 
formationsbewegung, die politiſchen Zukunftsausſichten, die ja durch 
die neue Kaiſerwahl im Mittelpunkt des Intereſſes ſtanden, mögen 
Dürer und feinen Verkehrskreis im Geſpräch beſchäftigt haben. All 
das hinterläßt jedenfalls mehr oder minder deutlich, als tiefer, aus⸗ 
führlich geſchilderter Eindruck oder als beiläufige Bemerkung, ſeine 
Spur in dem Tagebuch Dürers. 

Am ausführlichſten ſpricht er — und hierin vielleicht am klarſten zeigt 
er ſich als Übergangsmenſch — von feinen Fachangelegenheiten als 
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Maler, d. h. von den Bildern anderer großer Meifter, und von opfiz 
ſchen Eindrücken s') und von der eigentlich deutſchen Herzensangelegen⸗ 
heit jener Zeit, von der Reformation. Zünftig gebunden erſcheint uns 
Dürer, wenn wir ihn als Maler ſprechen hören, — allgemeinmenſch⸗ 
lich erregt, in einem ganz neuen Sinne ähnlich, aber mit anderem 
Gegenſtand, wie es die Myſtiker waren, wenn er von Luthers Schrif—⸗ 
ten, von Luthers Schickſal ſpricht. Berühmt iſt jene Stelle in ſeinem 
Tagebuch, die er unter dem Eindruck des plötzlichen Verſchwindens 
Luthers niedergeſchrieben hat. Man glaubte damals, als Luther auf 
der Wartburg als Junker Jörg ſaß, er ſei von ſeinen Feinden ermordet 
oder gefangengeſetzt worden. „Darumb ſehe ein jeglicher, der do 
Martins Luthers bücher liſt, wie ſein lehr ſo klar durchſichtig iſt, ſo 
er das heilig evangelium fürth, darumb ſind ſie in großen ehren zu 
halten und nit zu verbrennen... O Gott, iſt Luther todt, wer wird uns 
hinfürt das heilig evangelium ſo clar furtragen, ach Gott was hett er uns 
noch in ro oder 20 jahrn ſchreiben mögenss).“ In dieſen ſtürmiſchen 
Bekenntnisworten ſpricht Dürer aus, was damals alle fortſchritt⸗ 
lichen deutſchen Herzen bei der Kunde von Luthers Verſchwinden bes 
wegte. Und auch ſeine Apoſtrophe an Erasmus von Rotterdam mag 
vielen Deutſchen aus dem Herzen geſchrieben ſein, die da beginnt mit 
den berühmten Worten: „O Erasme Roderadame, wo wiltu bleiben? 
. .. Hör du ritter Chriſti, reith hervor neben den herrn Chriſtum, 
beſchüz die wahrheit, erlang die martärer cron; du biſt doch ſonſt ein 
altes männiken . . .).“ 

In dieſer langen Stelle, dem längſten perſönlichen Erguß des ganzen 
Tagebuches, und in der ſehr farbigen, lebhaften, bewegten Schilde, 
rung der Antwerpener Prozeſſion ſpürt man am unmittelbarſten die 
Perſönlichkeit Dürers: dort den ringenden, beſorgten, glaubenden und 
hoffenden deutſchen Menſchen der Reformationszeit, hier den ſinnlich 
erregten, eindrucksfähigen, von dem Neuen, das ihm die großartige 
höfiſch⸗bürgerliche Kultur der Niederlande bietet, erregten Künſtler 
und Bildungsmenſchen. Man ſieht ganz deutlich, wie hier das Erz 
lebnis der Reiſe mit ihren vielfachen Eindrücken von fremdem neuen 
Volkstum, neuen Bildungsſtoffen, neuen Menſchen, auf einen Men⸗ 
(hen von erregter Innerlichkeit trifft, und wie aus dieſem Zuſammen⸗ 
treffen ein autobiographiſches Zeugnis von größter Eindringlichkeit 
und Lebendigkeit entſteht. Daß dieſer Mann zugleich ein Angehöriger 
der Humaniſtenkreiſe und damit ein Mitträger der höchſten damals 
Mahrholz, Deutfche Selbſtbekenntniſſe. a 3 33 


erreichten Bildung war, macht die Selbſtdarſtellung uns um ſo wert⸗ 
voller und typiſcher. 


5. Die Kaufmannsreiſe: Ulrich Krafft. 


Aber nicht nur in Abenteurern und Hochgebildeten vom Schlage der 
Hutten und Dürer macht ſich ein Erſtarken des Individualismus 
bemerkbar, das in ſeiner deutlichſten und reinſten Ausformung zur 
Selbſtdarſtellung führen muß: auch bei den Kaufleuten und Gelehrten 
wächſt die Freude am eigenen Erlebnis und das Bewußtſein von der 
Bedeutung jedes einzelnen Lebens unter dem ſtarken Eindruck großer 
Reiſen. Sehr deutlich ſieht man das an zwei Reiſeberichten, die uns 
von einem Kaufmann Ulrich Krafft?“) und von einem Forſchungs⸗ 
reiſenden Leonhart Rauwolf überliefert ſind. In beiden äußert ſich 
der naive Individualismus des 16. Jahrhunderts, die Freude am 
Leben in ſeiner ganzen Breite und Fülle unmittelbar. Zwei runde 
ganze Menſchen ſprechen mit ihren Leiden und Freuden, Beſchäfti⸗ 
gungen und Liebhabereien, Vorlieben und kleinen Schwächen, mit 
ihrem Temperament und ihrer Herzensfrömmigkeit zu uns, was alles 
ſich in einem üppigen Reichtum von ſinnlichen und ſeeliſchen Einzel⸗ 
zügen vor uns ausbreitet und uns unmittelbar nahetritt. Man 


ſpürt ſehr deutlich, wie jenes erſte Element ſeeliſcher Erregung, daͤs 


aus den Selbſtdarſtellungen der Myſtiker zu uns ſprach, ein Ferment 
des ſeeliſchen Lebens in allen Menſchen geworden iſt, und daß dieſe 
neue Beweglichkeit des inneren Daſeins allgemach alle Gebiete des 
Lebens und alle ſeine Außerungen in ſich bezieht, verlebendigt, ver⸗ 
ſinnlicht und vergeiſtigt zugleich. Was zuerſt ein heilig gehütetes Ge⸗ 
heimnis enger Kreiſe und Konventikel von Nonnen und Mönchen, 
von frommen adligen Frauen und tiefvergrübelten Gottſuchern bür⸗ 
gerlichen Standes iſt, das wird nach und nach Gemeingut der Menſchen 
und bricht bei allen einigermaßen wichtigen Anläſſen, wie es Reiſen 
für den Menſchen jener Jahrhunderte ſind, hervor. Das Kennzeichen 
älterer Geiſteshaltung: die konventionelle Bindung des Lebens an 
feſte, vorbeſtimmte Zwecke praktiſcher und erbaulicher Art, ganz wirk⸗ 
ſam noch in den Aufzeichnungen der Pilger, ja ſelbſt Huttens und 
Dürers, fie weicht allmählich einer freieren Bewegtheit in Leben und 
Darſtellung, einer naiven Freude am Daſein und an der Breite, 
Fülle und Reichhaltigkeit des Lebens. In der Generation nach Luther, 
der ſowohl Krafft wie Rauwolf angehören, bricht ſich dieſe ungeſtüme 
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freudige Luft am Leben und Erleben breite Bahn. In dieſer Zeit zu⸗ 
erſt wagen es deutſche Menſchen, frei von allen Nebenzwecken der 
Konvention ſich rein als Menſchen mit einem Schickſal ſelber dar 
zuſtellen, und was ſie etwa als Zwecke vorſchützen, das iſt eben nur 
vorgeſchützt, nicht wirklich Antrieb und letzter Sporn zur Selbftdar; 
ſtellung. | 

Dieſe Freiheit von allen konventionellen Bindungen wird deutlich 
ſichtbar bei Ulrich Krafft, der ganz einfach als Grund feiner Nieder; 
ſchrift folgendes angibt: „Sintemale ſolches Werckh Ich nit mir zum 
Rohm noch Aus hoffart oder Ergeytz ... ſundern einig und Allein 
zu dem Intent (wie gemeltt) euch dreyen brüedern zum böſten Aus 
einer vatterlichen Wolmainendtten er Innerung darumben thue an 
tag geben, wie Ich mich bald In meiner Jugendt zu dienen hab mieſſen 
einſtöllen, Iber die zwaintzig Jar In der frembde hin und wider Auf⸗ 
gehalttens, Gutts und Böſſ nach Gottes willen hab unterſchidlich ein⸗ 
genommen und Ausgeſtanden, Auch durch döſſen Vätterlichen ſchutz 
gnedig erlödigt und erhaltten worden“ !)“. 

Hans Ulrich Krafft ſtammte aus einer Ulmer Familie und wurde von 
ſeinem Vater ſchon mit 12 Jahren in die Kaufmannslehre nach Augs⸗ 
burg gegeben. Nachdem er ausgelernt hatte, ging er auf zwei Jahre 
nach Lyon in Stellung; danach war er einige Jahre im Dienſte eines 
Augsburger Kaufmanns in Florenz. Durch die Berichte einiger junger 
Kaufleute, die längere Zeit im Orient gereiſt waren, wurde „in ihm 
eine ſolche luſtige Begierde wach, wie ich doch mit guter Gelegenheit 
dermaleins auch möchte in dergleichen orientaliſche Lande geraten und 
kommen“, daß er ſich raſch entſchließt, als eine ſolche Gelegenheit ſich 
ihm bietet. Das Augsburger Kaufmannshaus der Mannlich unter; 
hielt in dieſer Zeit einen lebhaften Handel an der Küſte von Nordafrika 
und entſandte zur Wahrnehmung ſeiner Geſchäfte als ſeinen Vertreter 
Ulrich Krafft nach Tripolis, wo die Mannlichs eine Faktorei hatten. 
Im Jahre 1573 machte ſich Krafft auf den Weg und gelangte durch 
die Schweiz, Savoyen nach Südfrankreich, unter mancherlei Aben⸗ 
teuern nach Marſeille. Von dort gelangte er nach langer Schiffahrt 
in die Stadt Tripolis. Mehrfache Reiſen in Geſchäften ſeiner Herren 
führten ihn nach Cypern, nach Aleppo und anderen Orten; dazwiſchen 
macht er freilich auch eine Luſtreiſe auf den Libanon, um deſſen Zedern 
zu bewundern. Der Bankrott ſeiner Herren in Augsburg hat für ihn 
die peinlichſten Folgen: man wirft ihn in Tripolis ſamt ſeinen beiden 
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Handlungsgehilfen ins Schuldgefängnis, und nun beginnt eine wahre 
Leidenszeit für ihn. Drei Jahre lang ſchmachtet er im Schuldgefäng⸗ 
nis; ſeine beiden Handlungsgehilfen ſterben; mannigfache Leiden hat 
er zu überdauern; geringe Hoffnung auf Befreiung, die Mühſelig⸗ 
keiten eines orientaliſchen Gefängniſſes, Ungeziefer, ſchlechtes Eſſen, 
Krankheit, Langeweile, allerlei Drangſalierungen von ſeiten ſeiner 
Gläubiger und Erpreſſungen ſeiner Kerkermeiſter zehren an ſeinem 
Lebensmute. Allein er läßt ſich von dem widrigen Geſchick nicht be⸗ 
ſiegen, er gewinnt nach und nach durch allerlei Geſchicklichkeiten (z. B. 
dadurch, daß er eine zerbrochene Uhr wiederherſtellt) die Gunſt des 
Gefängnishauptmanns und die des oberſten Richters durch ein Ge⸗ 
ſchenk an deſſen Frau. Endlich trifft aus Marſeille von ſeinem dortigen 
Freunde auch eine größere Geldſumme ein, die freilich bei weitem zur 
Deckung der Mannlichſchen Schulden nicht ausreicht. Mit großer Liſt 
gelingt es ihm, die Gläubiger, nachdem er drei Jahre im Schuld⸗ 
gefängnis geſeſſen hat, zu einem Vergleich zu bewegen, und endlich 
erlangt er ſeine Freiheit wieder. 
Nach mühſeliger Schiffahrt gelangt er nach Marſeille, wo ihn ſein 
Freund jubelnd empfängt, und er reiſt von dort über Italien in die 
ſchwäbiſche Heimat. Lange hält es ihn dort nicht: nachdem er ſich im 
Bade kuriert und einige Zeit in der Heimat ausgeruht hat, nimmt er 
eine neue Stelle in Troppau an, wo es ihm ſehr gut ergeht und er 
zu mehrfachen Reiſen nach Polen, Ungarn und Schleſien Gelegenheit 
findet. Als Siebenunddreißigjähriger heimgekehrt, findet er als Pfleger 
in Geislingen eine ruhige Stellung, und ſo ſchließen ſeine Aufzeich⸗ 
nungen mit der Heirat und ſeinem fröhlichen Einzug in Geislingen, 
wo ihn die Bürgerſchaft feierlich mit Fahnen einholt und mit Geläut 
und Böllerſchüſſen empfängt. 
Die Skizze des äußeren Lebensganges allein ſchon zeigt, welch ein 
bewegtes Leben Ulrich Krafft lange Jahre hindurch geführt hat. Allein 
ſie gibt keinen Begriff von der reichen Lebensfülle dieſer Aufzeich⸗ 
nungen, von denen noch einiges geſagt werden muß. Zunächſt: was 
für ein Menſch ſpricht ſich in dieſen Aufzeichnungen aus? 
Die durchgehenden Grundzüge von Kraffts Charakter ſind eine un⸗ 
verwüſtliche Freude am Leben, eine nie verſagende Hoffnungsfreudig⸗ 
keit, ſtarke Heimatliebe und Nationalſtolz, ein ſchelmiſcher Humor, 
nie verzagende Findigkeit und tiefe Frömmigkeit. Offenen Auges iſt 
dieſer prachtvolle deutſche Mann durch die Welt gegangen, von der 
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er ein fo gutes Stück zu ſehen bekommen hat. Alles erregt feine Auf⸗ 
merkſamkeit und Teilnahme: die Geſchichte der Stätten, an denen er 
weilt, wie die gegenwärtige politiſche und kulturelle Lage der Länder, 
die er bereiſt, die Handelsverhältniſſe wie die ſittlichen Zuſtände, das 
Klima und die fremde Religion, die fremde Schrift und die orienta⸗ 
liſchen Spiele. Er intereſſiert ſich für alle menſchlichen Verhältniſſe, 
für den Sklavenmarkt und für die feruellen Sitten, für pſycho⸗ 
logiſche Details im menſchlichen Treiben, für Sitten und Gebräuche. 
Dieſer Eindrucksfähigkeit und Weitherzigkeit Kraffts in der Erfaſſung 
fremder und eigenartiger Zuſtände entſpricht ein ſtarkes Gefühl für 
die Natur und ihr Leben, wie das viele ſeiner Naturſchilderungen be⸗ 
weiſen (ogl. z. B. ſeine Schilderungen von der Libanonreiſe). Und 
nicht nur im Orient, wo das Neue und Unbekannte ja überaus ſtark 
und ſomit Aufmerkſamkeit erheiſchend iſt, ſondern auch in Polen und 
Ungarn, in Schleſien und in der Schweiz beweiſt er den gleichen offenen 
Blick für die Welt und die gleiche Teilnahme und weitherzige Hin⸗ 
gegebenheit an die vielfältigen Verhältniſſe des Weltweſens: ob er eine 
polniſche Königskrönung oder eine fürſtliche Hochzeit, das Salzberg⸗ 
werk in Ungarn oder eine Donaufeſtung, ein Bankett oder ein Turnier, 
einen feierlichen Geſandtenempfang in Breslau oder ſeinen Einzug 
in Geislingen, eine Bewirtung auf dem Schiff oder eine gefährliche 
Landung beſchreibt: immer erzählt er lebendig, ſinnlich, anſchaulich, 
immer ſpürt man ſeine innere Teilnahme und fühlt, daß das Geſehene 
ein innerer Beſitz des Menſchen Krafft geworden, nicht nur eine bloße 
Impreſſion iſt, die man kalt notiert. Dieſe außerordentliche Lebhaftig⸗ 
keit der Schilderung macht es, daß wir ihn bei ſeinen Geſchäften be⸗ 
lauſchen, auf ſeinen Reiſen begleiten, im Gefängnis mit ihm fürchten 
und hoffen, auf See mit ihm bangen und nach überſtandenen Stürmen 
mit ihm jubeln. Wir bekommen durch dieſe Aufzeichnungen ein ganz 
ſelten deutliches Bild nicht nur von fremden Zuſtänden und merk⸗ 
würdigen Abenteuern Kraffts, ſondern ebenſo von ſeiner intimen Tätig⸗ 
keit als Kaufmann, wie von ſeiner lebendigen Menſchlichkeit. Kurz, 
man ſieht, die ganze Breite eines Lebens entrollt ſich vor uns: Beruf 
und Gefahren, Freuden und Leiden, Beziehungen zur Natur und zum 
Menſchenleben, zu Handel und Religion, zu Geſchichte und Politik, — 
alles wird in dieſen Aufzeichnungen lebendig und bleibt doch eine 
Einheit durch den Menſchen, der das alles erlebt und zu deſſen Charak⸗ 
teriſtik noch einiges nachgetragen werden ſoll. 


37 


Sprachen wir bis jetzt mehr von den doch irgendwie äußeren Bezie⸗ 
hungen Kraffts zum Leben, ſo verdient jetzt der Menſch und ſein 
inneres Leben noch unſere Aufmerkſamkeit. Zu gedenken iſt da einmal 
ſeines Nationalſtolzes, der ihn ſich freuen läßt, daß die Deutſchen aller⸗ 
orten „geehrt und geliebt“ ſind, und der ihn für die Charakteriſtik der 
Welſchen nicht immer glimpfliche Worte finden läßt. Zu gedenken iſt 
ferner ſeines ſchelmiſchen Humors, der ihn an Affchen und ſingenden 
Staren, an putzigen Menſchen und heiteren Späßen Gefallen haben 
läßt. Mit großer Liebe kann er von ſolchen Tieren ſprechen, mit großer 
Heiterkeit vermag er ſich ſogar bei ſeiner Rückkehr nach Marſeille vor 
dem Freunde, deſſen Geld ihn gerettet hat, zu verſtellen, als ſei er 
ein Fremder, um ſich ihm erſt nach einer Viertelſtunde zu erkennen 
zu geben. Auch als ein Mann, der eine „gut ſchnabel waid“ zu ſchätzen 
weiß, und der gern, ſo oft die Gelegenheit ſich bietet, von gutem Braten 
und Geflügel, von zartem Fleiſch und aromatiſchem Weine, von - 
luſtigen Banketten und Picknicks, von geſelligem Geſang und guter 
Unterhaltung zu erzählen weiß. Unerſchöpflich iſt endlich feine Fähig- 
keit, ſich in allen, auch den ſchlimmſten Lebenslagen zu erhalten, ſich 
anzupaſſen, aus dem Mißlichen das Beſte zu machen. Groß iſt feine 
Geſchicklichkeit: er verdient ſich zuletzt als Knopfmacher in der Ge⸗ 
fangenſchaft Geld, und er ſtellt zerbrochene Uhren wieder her, er ge⸗ 
langt als Arzt zu Anſehen, durch einige glückliche Kuren mit Salben 
und Pflaſtern, er lernt die arabiſche Schrift ſchreiben und Schach 
ſpielen: kurz, was er angreift, das faßt er bald und treibt es nach 
kurzer Zeit mit Meiſterſchaft. 

Zuletzt iſt von dem Seelenſchilderer Krafft noch einiges zu ſagen: 
beſſer als er hat in ſeiner Zeit kaum ein Schriftſteller und Dichter von 
Beruf ſeeliſche Zuſtände zu ſchildern gewußt. Reichlich hat ſein Leben 
ihm ja Gelegenheit geboten, die Höhen und Tiefen des Menſchenherzens 
kennenzulernen. Seine lange Abhängigkeit von Menſchen im Ge⸗ 
fängnis hatte ihn zum aufmerkſamen Beobachter des menſchlichen 
Herzens gemacht, hierin ähnlich dem großen Spanier Cervantes, der 
auch in türkiſcher Gefangenſchaft Geduld und Ausdauer im Leiden, 
wie er ſelbſt einmal ſagt, erlernte. — Von ſeinen eigenen Gemüts⸗ 
bewegungen hat Krafft ausführliche Kunde gegeben: von jener Schilde⸗ 
rung der Seekrankheit bei ſeiner erſten Schiffsreiſe an, bis zu dem 
Mitleid angeſichts des Sklavenmarktes, bis zu den Qualen der Un; 
gewißheit im Gefängnis, der Spannung vor der Entſcheidung, der 
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übergroßen Seligkeit bei der Ankunft in Marſeille, wo ihm vor Er; 
regung der Atem knapp wird und das Herz heftig ſchlägt. An allen 
Regungen ſeines Herzens, an den Entzückungen vor der Natur, wie 
an der Qual enttäuſchter Hoffnung läßt Krafft uns teilnehmen, und 
ſo gehen wir ein in das lebhaft bewegte, innere Leben dieſes viel⸗ 
geprüften Menſchen. 

Durch all dieſe Schilderungen hindurch aber zieht ſich ein Ton tiefer, 
einfacher Frömmigkeit, die ihm Troſt ſelbſt im ſchwerſten Leiden gibt. 
Bei allen weſentlichen Schickſalsfügungen wendet er ſich mit Bitte 
oder Dank, mit Furcht oder Erhebung zu dem gütigen Gott, an den 
er glaubt. Nirgends deutlicher als in dieſen Aufzeichnungen eines 
Mannes, der nach Stand und Herkunft ein deutſcher Bürger, nach 
Charakter und Geſinnung ein deutſcher Menſch des Reformations⸗ 
zeitalters von ſeeliſcher Bedeutſamkeit war, kann man die Kraft und 
Innigkeit deutſcher Frömmigkeit erfaſſen, wie ſie im wirklichen Leben 
ſich bewährt hat. Rührend iſt der feſte und ſtolze, demütige und kräf⸗ 
tige Glaube Kraffts in allen Lebenslagen, und man ſieht hier, wie die 
Myſtik des 13. Jahrhunderts und ihr religiöſer Individualismus im 
Laufe des Jahrhunderts zu perſönlicher Frömmigkeit geworden iſt, 
wie ihr Beſtes und Wertvollſtes eine breite Volkstümlichkeit erlangt 
hat, wie fie aus den Kammern der Gelehrten und aus den Zellen der 
Mönche und Nonnen hinausgedrungen iſt ins lebendige und ſtür⸗ 
miſche Leben einer freien und ſtolzen Bürgerlichkeit. 


6. Die Forſchungsreiſe: Leonhart Rauwolf. 


In engem Zuſammenhange mit den Aufzeichnungen Kraffts ſteht die 
Reiſebeſchreibung, welche Leonhart Rauwolf, Doktor der Medizin aus 
Augsburg, unter dem Eindruck einer ausgedehnten, mehrjährigen 
Reiſe nach Syrien, Judäa, Meſopotamien, Arabien, Babylonien, 
Aſſyrien und Armenien aufgeſetzt hat. Rauwolf war ein Schwager 
der Mannlichs, welche Krafft als ihren Vertreter hinausgeſandt hatten, 
und er hatte von ſeinen Schwägern den Auftrag erhalten, die unbe⸗ 
kannten Gegenden des Orients zu bereiſen und ihre Produkte zu 
ſtudieren. Für ihn ſelber war freilich der Reiſe- und Forſchungstrieb 
der eigentliche Grund der Reiſe: „dringt mich doch die Warheit zu 
bekennen, daß ich Hochgelehrter berühmpten Leuten nach zu reyſen, 
frembde Nationes, und mores zu beſichtigen, und dardurch etwas zu 
erlehrnen, von Jugendt auff großen begir und luſt gehabt,“ ſo ſchreibt 
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er ſelber. Dieſer Forſchungstrieb zeigte ſich ſehr früh bei ihm; ſchon 
auf der Univerſität Montpellier, wo er unter dem Einfluß des bedeu⸗ 
tenden Botanikers Rondelet eifrig Pflanzenkunde trieb, legte er ein 
großes Herbarium der franzöſiſchen Flora an. Später reift er längere 
Zeit in Italien, ebenfalls mit botaniſchen Studien beſchäftigt. Im 
beſten Mannesalter, nachdem er ſchon jahrelang in Augsburg, Aichach 
und Kempten als Arzt tätig geweſen war, bot ihm der Vorſchlag der 
Mannlichs eine erwünſchte Möglichkeit zu einer großen Forſchungs⸗ 
reiſe, durch die er ſich für immer in die Annalen der Botanik einge⸗ 
tragen hat. Seine Bedeutung als Wiffenfchaftler??) beſteht darin, daß 
er eine große Anzahl von Pflanzen zuerſt beſchrieben und geſammelt und 
ſie in Holzſchnitten im vierten Teil ſeiner Reiſebeſchreibung zuerſt der 
wiſſenſchaftlichen Welt zugänglich gemacht hat. Sein Herbarium, das 
nach mannigfachen Irrfahrten ſich jetzt in Leyden befindet, ſoll für 
jene Zeit muſterhaft eingerichtet und geführt ſein. 

Als Forſchungsreiſender alſo in erſter Linie unternahm er ſeine Reiſe, 
und ſo iſt es kein Zufall, daß Pflanzenbeſchreibungen und alles, was 
mit Botanik zuſammenhängt, vor allem auch die mediziniſche Ver⸗ 
wendung der Pflanzen, Rezepte uſw. ſein Hauptintereſſe bilden. Ganze 
lange Kapitel ſind den Beſchreibungen und Aufzeichnungen der Pflan⸗ 
zen gewidmet. Immer wieder notiert er, daß er Aus flüge gemacht 
habe, um ſeltene Pflanzen zu ſehen und zu ſammeln. Keine Raſt auf 
der Reiſe läßt er vorübergehen, ohne botaniſche Studien zu machen. 
Es iſt rührend zu beobachten, mit welcher Energie und mit welchem 
Fleiß er ſeinem Hauptintereſſe dient. Aber gerade wegen der Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit feines Sammler- und Forſcherintereſſes iſt es doppelt 
erſtaunlich, mit wie offenem Auge er die fremde Welt ſieht. Mit 
ſcharfem, durch Erziehung zur Beobachtung geſchultem Blick be; 
trachtet er die fremden Sitten, Gebäude, Gebräuche, die Induſtrien 
der großen Handelsplätze, an denen er verweilt, den Handel, die 
Kleidung, die Politik, die Speiſen, den Glauben und Aberglauben 
der fremden Menſchen. Selbſt für die Geſchichte der Orte, die er bez 
reiſt, und für die Tagespolitik hat er eine lebhafte Teilnahme, ſo daß 
ihm nichts Weſentliches entgeht und ſeine Auftraggeber, die Mann⸗ 
lichs, wohl mit ihm zufrieden ſein durften. 

In der ganzen Anlage des Buches bemerkt man den an Dispoſition 
gewöhnten Gelehrten. Im Gegenſatz zu Krafft, der mehr perſönliche 
Eindrücke niederſchreibt und keinerlei ſyſtematiſche Neigung hat, ſucht 
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Rauwolf das Perſönliche vom Sachlichen zu trennen. So ſchreibt er 
in der Regel zunächſt in Tagebuchform feine eigentlichen Reiſeerleb— 
niſſe ſehr lebendig und anſchaulich nieder, und danach faßt er in Kapi⸗ 
teln das Sachliche zuſammen. Förmliche Aufſätze ſchreibt er z. B. 
über Sitten und Gebräuche und Kleider der Türken (im 3. Kapitel 
des I. Buches) oder über die Stadt Aleppo und ihren Handel und ihr 
Gewerbeleben oder über die chriſtlichen Sekten im Heiligen Land oder 
über die Lage und das Ausſehen der einzelnen heiligen Städte u. a. m. 
Nicht dies alles iſt für die Geſchichte der Autobiographie in Deutſch—⸗ 
land das wichtigſte, ſondern vielmehr, was Rauwolf perſönlich auf 
ſeinen Reiſen erlebt und wie er es darzuſtellen ſucht. Sehr lebendig 
erzählt er ſeine mannigfachen Reiſeabenteuer, als da ſind Verhand⸗ 
lungen mit betrügeriſchen Zollwächtern und Beamten, Überfälle durch 
räuberiſche Eingeborne, Gefahren, die er läuft, weil man ihn für einen 
Spion hält, allerhand kleine Unannehmlichkeiten und luſtige Zufälle, 
wie ſie eine Reiſe mit ſich bringt. Als Einheimiſcher gekleidet, mit 
guter Kenntnis der Landesſitten, unternimmt er einen Zug nach Bag⸗ 
dad, euphratabwärts ebenſo wie ſeine Reiſe ins Heilige Land. Mit 
ihm, dem klaſſiſch gebildeten Menſchen, gehen die alten Reiſeſchrift⸗ 
ſteller gleichſam mit auf die Wanderſchaft: Joſephus und Plinius, und 
ſpäter im Heiligen Land die Propheten und Evangeliſten ſind ihm 
immer gegenwärtig. Unter dem Bildungsmenſchen aber kommt bei 
jeder paſſenden Gelegenheit der fromme Proteſtant zum Vorſchein, 
ſo wenn er mit Juden und Mohammedanern Religionsgeſpräche führt, 
ſo wenn er Gott nach überſtandener Gefahr preiſt und dankt. Ein 
guter, ſcharfer Beobachter, ein ruhiger, klarer Menſch, ein frommer 
Chriſt und ein klaſſiſch Gebildeter: fo ſtellt ſich Rauwolf uns dar, — 
und daß auch Humor und politiſches Gefühl nicht fehlen, dafür zeugen 
die folgenden beiden Stellen, die wir vollſtändig hierher ſetzen, um 
von dem einfachen, aber guten Stil ſeiner Proſa doch eine Probe zu 
geben. Seinen Ritt auf den Libanon ſchildert er mit folgenden Wor; 
ten: „Gleich dieſem nach, hatten wir weiter luſtige Wäld von hohen 
ölbäumen, darinnen ſich hin und wider mit ihrem lieblichen Geſang 
hören ließen die holdſelige Waldvögelein und erſahen etliche Haſen 
und Reher, daß uns alſo nicht anders geduncket, als ritten wir durch 
ein großen und finſteren Wald !).“ Und mit gleicher Anſchaulichkeit 
erzählt er ein kleines heiteres Erlebnis mit einem armeniſchen Chriſten, 
wobei ihn nur eine Notlüge aus einer peinlichen Lage rettet. „Umb 
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dieſe zeit hielten fie eben Faften, wie ichs dann auch bei dem geringen 


Leben ... kundte abnemmen. Nach dem er uns aber gegen der Nacht 
Eyer fürſetzet und ich im Hunger deſto bälder davon geſſen, dieweil 
ich vermeinet, ſie würden ſo große underſchied in Speiſen nicht halten, 
verwunderte er ſich, daß ich die Eyer zu der Zeit nicht ausſchlüg unnd 
ließ mir durch der Juden ein anzeigen, ob ich nicht wüſte, daß uns 


Chriſten in der Faſten nicht gezimme, Eyer und andere dergleichen 


Speiſen zu eſſen. Hierauff hett ich ihm gern nach notturfft geant⸗ 
wortet (wie daß nemlich die Chriſten ihr Faſten mehr mit Abbruch 
und Nüchterkeit ſolten halten, dieweil ich aber frembde der Sprachen 
halb nicht gekundt, ließ ich ihm allein kürtzlich vermelden, daß unſer 


Faſten noch nicht angefangen, ſondern erſt nach zwo oder drey Wochen 


angehen würde, welcher Antwort er gleich vergnüget geweſen! “)“. 

Welch einen Abſtand von den alten einfachen Pilgerreiſen haben dieſe 
Reiſeberichte der Renaiſſance! Während dort der fromme Menſch 
allein ſich ausſpricht, tritt hier der auf ſinnliche Erfaſſung des Wirk⸗ 
lichen gerichtete, dabei von inneren Erlebniſſen aller Art aufgewühlte 
Menſch der Renaiſſance hervor, den die Wunder einer neuen Welt, 
die ſtürmiſchen Gefühle einer neuen geiſtigen Bewegung erregen, 
dem das eigene Ich wertvoll und intereſſant genug iſt, um es mit 
dieſen Wundern der körperlichen Welt und der geiſtigen Bewegung 
in Beziehung zu ſetzen. Die menſchlichen Typen der Renaiſſance: der 
Abenteurer, der Künſtler, der Kaufmann, der Gelehrte als Entdecker 
und Forſcher, bezeichnen das Ausmaß und die Art der deutſchen 
Renaiſſance⸗Menſchlichkeit ſehr klar. Im Abenteurer und Künſtler find 
die irrationalen Kräfte der Renaiſſance lebendig, im Kaufmann und 
Gelehrten die rationalen Mächte, welche dieſe große europäiſche Be⸗ 
wegung entfeſſelt hat. Während jene mehr aus dem Trieb heraus, 
die Reiſe als Bewegung, als eine neue Art Welt zu erleben, als eine 
eigentümliche Luſt an der Unraſt, an der Buntheit und Fülle des Da⸗ 
ſeins auffaſſen, iſt dieſen der Trieb ſchon zum Zweck geworden. So 
wird die abenteuerliche Zweckluſt, welche für die ganze Renaiſſance⸗ 
bewegung ſehr bezeichnend iſt, auch an dieſen ihren menſchlichen Typen 
klar erkennbar. Daß dabei eine ungemeine Steigerung des Ich⸗Ge⸗ 
fühls eintritt und in Selbſtbiographien ſich entlädt, iſt ohne weiteres 
verſtändlich. Die Tradition von der myſtiſchen Erregtheit des 13. und 
14. Jahrhunderts ſetzt ſich ungeſchwächt ins 15. und 16. Jahrhundert 
fort; nur die Ziele dieſer Bewegung ändern ſich. Sie ſind anfangs 
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religiössmoralifher Natur und ſtehen unter dem Zwange eines Sollens 
(Seufe); fie find ſpäter weltlich-zweckhafter Art und erliegen dem Reize 
des bloßen Seins (Dürer, Krafft). Unmittelbarer als in anderen 
Literaturgattungen erſpürt man in den Autobiographien die Um⸗ 
ſchichtung der Geiſtes⸗ und Seelenkräfte, welche den geiſtesgeſchicht⸗ 
lichen Inhalt der drei Jahrhunderte zwiſchen Eckehard und Luther 
ausmachen. In dieſer Zeit entwickelt ſich der Individualismus als 
die geiſtige Parallele zu der wirtſchaftlichen Neubildung einer auf⸗ 
geklärten, freiheitsliebenden, prächtigen und ſehr weltlichen bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft, und dieſer ſich entwickelnde Individualismus ſchafft 
ſich in der Form der Selbſtdarſtellung ſeine angemeſſenſte, weil be⸗ 
wußte und unmittelbare Form. 


III. Kapitel. 
Hauschronik und bürgerliche Selbſtdarſtellung. 


1. Das tägliche Leben als Gegenſtand der Betrachtung: 
Ulman Stromer. 


Noch von einer anderen Seite her gewann der Trieb zu autobiographi— 
ſcher Aufzeichnung neuen Anſtoß. Neben dem Erlebnis perſönlicher 
Frömmigkeit, neben der Ausweitung des Geſichtskreiſes durch die 
Vielfältigkeit von Reiſeeindrücken drängt zu ſelbſtbiographiſchen Auf⸗ 
zeichnungen jene Stimmung des Nachdenkens, des beſchaulichen Feſt⸗ 
haltens von Tatſachen, aus der heraus die chronikartige Gefchicht; 
ſchreibung des Mittelalters erwachſen iſt. Dieſe Beſinnung auf die 
Wichtigkeit des täglichen Lebens und ſeiner wechſelnden Vorkommniſſe 
iſt ebenſo Ausdruck des erwachenden Individualismus wie jene 
Luſt am Abenteuer der Seele und der Reiſe, von der wir früher ge; 
handelt haben. Nachdem man zunächſt einmal die Vorgänge von 
weiterer Wirkſamkeit, die Stadt⸗ und Reichsangelegenheiten, chroni; 
kaliſch zu erfaſſen verſucht hatte, lag es nahe! ), auch die eigene Familie 
in ihrem Wachſen darzuſtellen und alle für ſie wichtigen Ereigniſſe auf⸗ 
zuzeichnen. Die Familie war für den Menſchen des Mittelalters in 
ganz anderem Maße beſtimmend, als dies in der Gegenwart der Fall 
iſt. Ihre Wichtigkeit in allen Lebenslagen war unbegrenzt, alles pri⸗ 
vate Leben aufs engſte mit der ganzen Familie und ihrem Daſein 
verbunden. So entſprangen aus dieſer allgemeinen beſinnlichen 
Stimmung und aus dem beſonderen Gefühl für die Wichtigkeit der 
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Familie Aufzeichnungen über ihre Fortdauer und ihre Abnahme in 
Geburten und Todesfällen, in Wohlſtand und Geſchäften, in Ehen 
und Mißgeſchicken. Ganz von ſelbſt kamen zu dieſen Aufzeichnungen 
über die Familie noch die Notizen des Schreibers über die Hauptvor⸗ 
gänge in ſeiner nächſten Nachbarſchaft und Umgebung, die er mit 
eigenen Augen geſehen hatte; dazu traten dann Aufzeichnungen der 
Lebenserfahrungen und Einſichten in die menſchlichen Dinge, die etwa 
für Kinder und Enkel wichtig und lehrreich ſein mochten. Aus ſolchen 
ſehr einfachen Bedürfniſſen und Neigungen heraus entſtanden ſeit 
dem 14. Jahrhundert in bürgerlichen und adligen Kreiſen überall in 
Deutſchland Niederſchriften, die, anfänglich zum mindeſten, ſehr 
wenig ſeeliſche Einzelheiten enthalten, ſehr wenig geradezu von dem 


Schreiber berichten und doch dem aufmerkſamen Leſer die Summe 


eines menſchlichen Daſeins vermitteln und ſo zunächſt Vorſtufen 
zu Autobiographien, danach eigentliche Selbſtdarſtellungen zu 
nennen ſind. 

Es kann ſich in dieſen einleitenden Betrachtungen nicht darum handeln, 


eine eingehende Darſtellung aller erreichbaren Haus- und Familien⸗ 


chroniken zu geben: ihre Zahl iſt ſehr groß, ihr Inhalt im ganzen doch 
zu dürftig, um eine weſentliche Anteilnahme in weiteren Kreiſen zu er⸗ 
wecken. Worauf es uns ankommt, iſt, an markanten Beiſpielen auch 
hier das allmähliche Erwachen und Wachſen des Individualismus zu 
zeigen und die Ausbildung einer Form von dargeſtelltem Leben deut⸗ 
lich zu machen. 

Eine der älteſten bürgerlichen Hauschroniken iſt die des Ulman 
Stromer (1329—1407); man ſieht gerade hier ſehr klar den Vor⸗ 
gang der Entſtehung ſolcher Hauschroniken aus einer allgemeinen 
Chronik. Ulman Stromer gehörte einem Nürnberger Patrizier⸗ 
geſchlecht an, war Ratsangehöriger und reicher Bürger und vielfach in 
den öffentlichen Geſchäften der Stadt tätig. Er hatte bei der 
Niederſchrift einen doppelten Zweck: „Püchel von meim geſchlecht 
und von abenteuer“, ſo lautet der Titel, welchen er ſeinen Aufzeich⸗ 
nungen gab. Er wünſchte alſo ſowohl Stadt, und Reichs-, als auch 
Familiengeſchichte zu ſchreiben und hat dieſe Abſicht auch durchgeführt. 
Was er als Chroniſt geleiſtet hat, geht uns hier wenig an. Da er im 
Regiment der Stadt ſaß, hat er natürlich viel geſehen und erfahren 
und beſaß politiſchen Blick. Wichtiger aber für unſere Betrachtung iſt, 
was er von ſeiner Familie und von ſich ſelbſt zu ſagen hat. 
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Er beginnt mit einer familiengeſchichtlichen Überficht, ſpricht vom 
Ahnherren und ſeiner Anſiedlung in Nürnberg, von ſeinem Vater und 
deſſen Tod, gibt dann gleich eine Überſicht über den Umfang der Familie 
ſeiner Zeit, über die Ehen der Brüder und ihre Kinder. Dann kommt 
er zu ſeinen eigenen Schickſalen; er berichtet von ſeinen beiden Ehen, 
von ſeinem Leben in den Hauptabſchnitten, von der Geburt ſeiner 
Kinder, von deren Ehen und ſeinen Enkeln. Dazwiſchen eingeſprengt 
findet ſich einmal die Erzählung eines Unglücksfalles oder eines be⸗ 
ſonderen Menſchenſchickſals, das er zu beobachten Gelegenheit hatte. 
Lange verweilt er bei der Darſtellung eines Vergleichs, der 
zwiſchen ſeiner Familie und der Familie Nützel über das Familien⸗ 
wappen geſchloſſen wird. Allerlei Kleinigkeiten des täglichen 
Lebens werden berichtet, ſo Unwetter und Hauskäufe, Geldgeſchäfte 
und Preisangaben, Weinſtockpflanzungen und fürſtlicher Beſuch, 
Streitigkeiten mit anderen Grundbeſitzern und Rechtshändel. Aus⸗ 
führlich aber wird Stromer bei Gelegenheit des Hauptgeſchäftes, das 
er eingerichtet hat und womit er den Wohlſtand der Familie auf lange 
hinaus zu ſichern ſuchte. Er hatte nämlich eine Papierfabrik mit 
Stampfwerk in Betrieb geſetzt, die wohl der älteſte derartige Betrieb 
auf deutſchem Boden iſt. Da eine Monopolſtellung dieſes Werkes für 
den Wohlſtand der Familie von größter Bedeutung war, ſo ver— 
pflichtete er alle ſeine Angeſtellten, die Maſchinenmeiſter wie die 
Arbeiter, bei hoher Strafe zur Geheimhaltung der Fabrikationsweiſe. 
Die Verträge hierüber bilden den Abſchluß ſeiner Aufzeichnungen 
aus dem täglichen Leben. 

Der Stil der Niederſchrift iſt knapp, unperſönlich, einfach; aber in 
aller Schmuckloſigkeit und Gedrängtheit vermittelt uns dies Doku⸗ 
ment doch den vollen Eindruck eines reichen Lebens. An Hand der 
kurzen Angaben Stromers vermag man ſich ſehr gut ein recht genaues 
Bild des bürgerlichen Lebens in einer Reichsſtadt des 14. Jahr⸗ 
hunderts zu machen. Die einfachen trockenen Daten führen uns 
hinein in das Leben und Streben eines Bürgers; ſeine Kenntniſſe, 
Intereſſen, Erfahrungen, ſein ganzes Leben, das ſich in den Sorgen 
des Geſchäfts, der Familie, der Politik und der Stadtverwaltung 
erſchöpft, werden lebendig. Verhältnismäßig am wenigſten er⸗ 
fahren wir von Stromers politiſchen Taten als Ratsherr, von 
ſeinen vielfachen Reiſen und Verhandlungen im Auftrag der Stadt, 
was, wie der Herausgeber bemerkt, „ſicherlich aus keinem anderen 
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Grund zu erklären ift, als aus jener politifchen Zurückhaltung und Vor; 
ſicht, die einen charakteriſtiſchen Zug des PN Regiments über; 
haupt ausmakhr?‘)“, 


2. Die erſte bürgerliche Selbſtbiographie: Burkhard Zink. 


Ganz entſchieden reicher, mannigfaltiger, belebter, perſönlicher ſind 
die Aufzeichnungen, welche ein Jahrhundert ſpäter der Augsburger 
Kaufmann Burkhard Zink“) gemacht hat. Wenn man fie mit der 
Niederſchrift Stromers oder der in Haltung und Ton ſehr ähnlichen 
Bertold Tuchers “s) vergleicht, fo fällt der erhöhte Individualismus 
ganz unmittelbar auf. Hier iſt eine Friſche und Lebendigkeit des Tones 
zu ſpüren, wie ſie ſich ſo ſtark kaum in den Autobiographien der Myſtiker 
finden. War die Autobiographie dieſer Frommen doch immer noch reli⸗ 
giös zweckhaft beſtimmt, war die Aufzeichnung der Bürger des 14. Jahr⸗ 
hunderts noch faſt unperſönlich und nutzhaft gebunden, ſo entſteht 
im 15. Jahrhundert eine freie Luſt an der Erzählung von Lebens⸗ 
ſchickſalen um ihrer ſelbſt willen. Der im 13. und 14. Jahrhundert 
ſich leiſe ankündigende Individualismus nimmt im 15. Jahrhundert 
feſtere Formen und beſtimmtere Richtung an. Die folgenden Übers 
legungen mögen dies verdeutlichen. 

Während bisher meiſt nur gewiſſe wichtige Abſchnitte des Lebens 
oder Teilgebiete des Lebens, etwa die Zeit der Bekehrung, die Anfech⸗ 
tungen und Ekſtaſen oder das Erlebnis einer Reiſe oder das ganz 
knapp Familiäre, von den Selbſtdarſtellern der Beachtung gewürdigt 
wurden, ſucht Zink das Ganze ſeines Lebens darzuſtellen. Er be⸗ 
ginnt mit der Kindheit und erzählt, daß ſeine Mutter früh ſtarb, und 
daß ſeine Stiefmutter jung und ſchön war und böſe mit den Kindern 
der erſten Frau umging. So kommt er früh aus dem Haus zu ſei⸗ 
nem Onkel, der Geiſtlicher in Krain iſt und ihn auf die Schule ſchickt. 
Mit 18 Jahren kehrt er in ſeine Heimat nach Memmingen zurück, 
findet aber ſeine Familie ganz aufgelöſt vor: der Vater iſt tot, die 
Kinder größtenteils fort, ſein Erbe an eine Schweſter übergegangen. 
So kehrt er gleich wieder nach Krain zurück, findet aber den Onkel 
nicht mehr unter den Lebenden. Es folgt nun eine bewegte Zeit für 
ihn: er ſucht nach einem Beruf, will erſt Weber, dann Kürſchner werden, 
kehrt ſchließlich doch zum Studium zurück und führt nun ein wechſel⸗ 
volles Bachantendaſein mit all ſeinem Elend und ſeiner Freiheit: 
„alſo ging ich da in die ſchuel pei 14 tagen und ſchamet mich zu 
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petlen; und wenn ich von ſchuel gieng fo kaufet ich ain Laib prof umb 


1 dn. und ſchnaid ſtucklen darauß; und wenn ich haim kam und fragt 
mich mein herr, ob ich in der ſtat wer geweſen nach prot, fo ſprach ich: 
ja, do ſprach er dann zu mir: man geit gar gern hie den armen ſchuelern; 
bis ich nimer dn. hett““).“ 

Schließlich wird ihm das elende Leben des Vaganten nach vielem 
Herumziehen leid, und er gibt das Studium auf und wird Kaufmanns⸗ 
gehilfe. In den großen Handelsſtädten Süddeutſchlands iſt er nun in 
Stellung und kann ſchließlich daran denken, ſich ein Weib zu nehmen. 
Er fragt ſeinen Herrn nicht um Rat dabei und wird deshalb von ihm 
entlaſſen. Mittellos ſteht er nun mit ſeinem Weibe da: „Alſo weſt ich 
nit, was ich anfahen ſolt. doch was mir das Weib lieb und war gern bei 
ir, und bedach mich mit meiner hausfrawen, die was mir auch hold und 
troſt mich und ſprach: „mein Burkhard, gehab dich wol und verzag nit, 
laß uns ainander helfen, wir wöllen wol auskommen; ich will an dem 


rad ſpinnen und will all wuchen wol 4 7 woll aufſpinnen, das iſt 


32 dn.“ und da die Fraw als tröſtlich was, da erkecket ich mich auch und 
gedacht nun kan ich doch ain wenig ſchreiben, ich will beſehen ob ich müg 
ainen pfaffen haben, der mir zu ſchreiben geb.. .. 50)“ Er findet nun 


auch wirklich als Abſchreiber Arbeit, danach auch wieder eine Stelle 


und hat ſo ſein gutes Auskommen. Er iſt als Reiſender für Kauf⸗ 
leute tätig, beteiligt ſich auch an einer Fehde der Stadt Augsburg 
gegen den Grafen Friedrich von Zollern. Weite Reiſen führen ihn nach 
Ungarn, Böhmen, Italien, Rhodus. Als ihm dieſes Daſein des Rei⸗ 
ſenden zu viel und zu anſtrengend wird, bewirbt er ſich um Beamten⸗ 
ſtellen und erhält ſie. Inzwiſchen hat er ſich einiges Geld erübrigt und 
kann ſich Häuſer kaufen und als Teilhaber in ein Geſchäft eintreten. 
Mit einem Bericht über mehrfache Häuſerkäufe ſchließt die eigentliche 
Autobiographie, die in einem Zuge ſein Leben darſtellt. Als Ergänzung 
folgt nun eine Hauschronik, in der er über die wichtigſten Familien⸗ 
ereigniſſe berichtet. Der Tod der Brüder, die Geburten der Kinder, 


eigene Krankheit, Andeutungen über die Art ſeines Geſchäftes (er war 


Spediteur, wie wir heute ſagen würden), der Tod der erſten Frau, wo⸗ 
bei er ihr eine ehrende Nachrede hält, — all das wird kurz, aber anſchau⸗ 
lich dargeſtellt. 

Ganz reizend und ziemlich ausführlich erzählt er von ſeiner zweiten 


Frau: wie er von ihr als einer ſchönen und tugendhaften Frau hörte, 


die in großer Bedrängnis nach dem Tode ihres erſten Mannes bei 
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Verwandten lebt und dort ſchlechte Zeit hat, wie fie dann armfelig und 
zu Fuß zu ihm kommt, wie er großes Wohlgefallen an ihr findet, ſie 
zur Frau nimmt und in Ehren hält, ihr ſchöne Kleider und Schmuck 
kauft und glücklich mit ihr lebt. 

Nach dem Tode dieſer Frau lebt er einige Jahre mit einer Konkubine, 
von der er auch Kinder hat. Als dieſe Frau ihm ſehr unbequem wird und 
ihm ſchaden will, macht er ſich von ihr frei, ſorgt aber für ihren Sohn. 
Noch von einer dritten Verheiratung ſpricht er und vom Tode einer 
dritten Frau, mit der er ebenfalls recht glücklich gelebt hat. Der Bericht 
über die Befreiung eines ſeiner Söhne, der in biſchöfliche Gefangen⸗ 
ſchaft in Italien geraten war, ſchließt dieſen zweiten Teil der Selbſt⸗ 
biographie ab, der eigentlich eine Hauschronik iſt. ü 
Dieſe Selbſtbiographie iſt in die eigentliche Chronik als ein geſonderter 
Teil eingefügt, doch hat ſich Zink nicht damit begnügt, ſo zuſammen⸗ 
faſſend ſein Leben darzuſtellen, er ſpricht auch an manchen Stellen 
der Chronik von ſich und nimmt, ſehr lebendig und temperament⸗ 
voll, zu allen erzählten Vorgängen Stellung, ſo daß man ſich eine klare 
Vorſtellung auch von feiner geiſtigen Perſönlichkeit machen kanns !). 
Er iſt vor allem ein tiefreligiöſer Menſch, der bei vielen Gelegenheiten 
moraliſche und religiöſe Betrachtungen an den Bericht von Zeitereig⸗ 
niſſen anknüpft. So ſpricht er etwa bei Gelegenheit des Huſſiten⸗ 
krieges von 1431 alſo: „wes iſt die ſchuld? allain von unſer großer 
ſünde wegen daß niemant kain gotsforcht hat, wir ſeien haffertig, 
neidig und heſſig gen ainander, und ungerechtigkait, valſchhait, untreu, 
alle poshait regiert in uns, geitigkait, unkeuſchhait, freſſigkait iſt jetz 
gemain jedermann ſuecht ſain aigen nutz und wenig iſt der, die ain ge⸗ 
main nutz ſuechent, und alle Menſchen ſind undankpar und danken gott 
ſelten umb das alles, das er von unſernwegen gelitten und getan 
hett: und umb ſolch unſer groß fünd und undankparkeit fo plaget uns 
gott und verhengt über uns, daß uns die pöſen ſtraffent. ach! herre 
gott bis uns gnedig durch dein grundloſen barmhertzigkaits?).“ Und 
ebenſo zeugt von tiefreligiöſem Sinn die Niederſchrift des ſiebzig⸗ 
jährigen Greiſes, der in einer vierten Ehe unglücklich verheiratet war 
und viel von ſeiner Frau ausſtehen mußte: „Gott von himil ſei gelopt 
und wöll mich leben lan, biß ich mein groß ſünde abtue und die rewen 
und püeſſen müg, des helfen mir die hailigen drei namenss).“ 
Über dieſen Zug perſönlicher Frömmigkeit, der an vielen Stellen 
deutlich hervortritt, iſt es die politiſche Haltung Zinks, die von der 
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geiſtig⸗ſeeliſchen Perſönlichkeit des Chroniſten zeugts ). Mit größter 


innerer Teilnahme berichtet er von dem ſtändigen Kampf der Reichs⸗ 


ſtädte gegen die Fürſten und Ritter, und er ſtellt die zu ſeiner Zeit 
herrſchende Uneinigkeit unter den Städten in grellen Gegenſatz zu 
den großen Zeiten der Städtebünde. Immer wieder ruft er das Ge⸗ 
meingefühl ſeiner Mitbürger an, und ſo kommt in die Chronik ein Ton 
von Predigt und Streitſchrift, von Erziehung zu wahrem Bürgerſinn 
und überperſönlicher Sittlichkeit. Allein im Zuſammenſchluß, ſo führt 
er wiederholt aus, liegt das Heil des Bürgertums, und keine dumpfe 
Beſchränktheit und Kleinlichkeit dürfe dieſen Zuſammenſchluß ver⸗ 
hindern, wenn nicht alles zugrunde gehen ſoll und die Bürger ein 
„Gelächter des Adels“ werden und bleiben ſollen. Als ein weitſchauen⸗ 
der, politiſch tief und richtig empfindender Mann, voll innerer Wärme 
und herzlicher Neigung zu Beſſerung und Erziehung ſeiner Umwelt, tritt 
uns Burkhard Zink gleichſam zwiſchen den Zeilen ſeiner Chronik ent⸗ 
gegen, und man darf wohl ſagen, daß mit einer Ausnahme, Johannes 
Butzbach nämlich, kaum ein Lebensbild aus dem 15. Jahrhundert in 
eigener Darſtellung ſo lebendig und farbig iſt wie das, welches 
Burkhard Zink bewußt und unbewußt von ſich entworfen hat. 
Der Stil, in welchem Zink ſich äußert, iſt klar, anſchaulich, bildkräftig 
und belebt durch allerhand Gleichniſſe und ſprichwörtliche Wen⸗ 
dungen, ſo daß man ſich der friſchen Sinnlichkeit in der Darſtellung 
freut und die Chronik angenehm und leicht leſen kann. 


3. Die Freiheit des reformatoriſchen Zeitalters: 
Thomas Platter. 


Die wichtigſte Erweiterung, welche die Autobiographie in chroni⸗ 
kaliſcher Form durch das geſteigerte Selbſtgefühl der Menſchen im 
16. Jahrhundert erfährt, iſt die Einbeziehung von Jugend- und Kind⸗ 
heits⸗„Studien⸗ und Bildungserlebniſſen in den Kreis der Betrachtung. 
In den Hauschroniken der beiden Platter iſt dieſe Tatſache das 
eigentlich Auffallende und unterſcheidet ſie grundſätzlich von den 
früheren Aufzeichnungen. Burkhard Zink hat ja freilich fein Jugend⸗ 
leben, aber doch nur ſehr andeutungsweiſe und kurz, im Zuge ſeines 
Lebens mit dargeſtellt; Butzbach, der Vagant, hat die Abenteuer ſeines 
Bachantendaſeins mit einiger Ausführlichkeit in lateiniſcher Sprache 
aufgezeichnet, aber erſt Thomas Platter, der Altere, hat in deutſcher 
Sprache den Mut gefunden, von ſeiner Geburt und von den Eindrücken 
Mahrholz, Deutſche Selbſtbekenntniſſe. 4 49 


feiner Kindheit eingehend zu handeln. In diefen Autobiographien des 


16. Jahrhunderts findet der deutſche Menſch das Selbſtgefühl, ſein 


ganzes menſchliches Daſein von den Anfängen an zu verfolgen bis in 
alle Verzweigungen menſchlicher Verhältniſſe hinein. Während wir 
vorher immer mehr oder weniger bedeutende Teilausſchnitte des Lebens 
erfaßt ſehen und Einzelerlebniſſe, es ſeien nun Reiſen oder fromme 
Ekſtaſen, die Nöte und Freuden des täglichen Lebens, oder moraliſche 
Erregungen im Mittelpunkt der Betrachtungen ſtehen, wird in dieſen 
Hauschroniken des 16. Jahrhunderts der Menſch in ſeiner Ganzheit 


vor uns lebendig, wird ſein geiſtiges, ſeeliſches und äußeres Leben in 


allen Teilen mit der gleichen Liebe von ihm ſelber dargeſtellt, wird uns 
durch ihn ſelber ſein Wollen und Werden eindringlich verdeutlicht. Ge⸗ 
drängt, noch mehr im alten Stile der Kürze tut dies Thomas Platter, 
breit und behaglich, mit reichen pſychologiſchen und erzähleriſchen 
Details ergeht ſich fein Sohn Felix, wenn er im hohen Alter den bez 
wegten Teil ſeines Lebens, Kindheit, Jugend und frühes ke 
alter darſtellt. 

Mit ſchöner, ſicherer Klarheit hat Thomas Platter ſeine Selbſtbio⸗ 


graphie aufgebaut. Er beginnt mit ſeinen Kindheitserlebniſſen, mit 


Schilderungen ſeiner Eltern, Großeltern und Geſchwiſter, mit Er⸗ 
innerungen an ſeine Bubenerlebniſſe als Geißbub und Kuhhirt. Außerſt 


anſchaulich beſchreibt er etwa, wie er einmal abſtürzt, ein andermal im 


Gebirge ſich verſteigt, ein drittes Mal nahe an einem jähen Abſturz die 
Nacht ſchlafend verbringt. Danach geht er auf ſein Leben als fahren⸗ 
der Schüler ein und erinnert ſich vieler Streiche, geſtohlener Gänſe 
und deswegen erlittener Verfolgungen; auch von Zuſammentreffen 


mit Mördern und Räubern weiß er lebendig zu berichten. Auf ſeinen 


Wanderfahrten treibt er ſich weit in Deutſchland und Polen um⸗ 
her und gewinnt ſo mannigfache Eindrücke von Ländern und Men⸗ 
ſchen. Neben den Ereigniſſen des äußeren Lebens gibt er auch eine 
Darſtellung ſeiner inneren Entwicklung: er berichtet genau vom Schul⸗ 
betrieb, von Büchern und Profeſſoren, von den neuen humani⸗ 
ſtiſchen Studien, von dem Anfang der Reformation, — und ſo ſpürt 
man im Schickſal dieſes Mannes die Geiſtesbewegung jener erſten 
Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts als beſtimmende Macht und leben⸗ 
digmachende Kraft. Sehr ausführlich wird er, als er auf den wichtigſten 
Wendepunkt ſeines inneren Lebens zu ſprechen kommt: auf ſeine 
Berufsveränderung. Er, der urſprünglich Prieſter werden will, wird 
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durch eine Predigt Zwinglis beſtimmt, von dieſem Entſchluß abzugehen 
und ſich dem Lehramt zu widmen. „han offt mit minen gſellen für 


das papſtum kempft, byß uff ein zyt praediget M. Ulrich in Saelnower 
kilwi, vor Saelnow im hoff, das evangelium Johannis am ro capitell: 


ich bin ein gutter hirt etc. das legt er ſo ſtreng uß, das ich wond, es 
zuge mich einer by dem har über ſich. zeigt ouch an, wie gott das blut 
der verlornen ſchäf linen wurde von den henden der hirten ſuchen, die an 


irem verderben ſchuldig werin. do gedacht ich, hatt es die meinung, fo 


hade pfaffenwerch, kein pfaff wird ich niemer mer. für doch in minen 
ſtudiis für; fieng do ouch wider mine gſellen disputieren und gieng 
fliſſig zpraedig, hort min praeceptorem Myconium gären. noch hatt 
man mäß und götzen Zürich 55), 

Auch weiterhin im Verlauf ſeiner Erzählung kommt er immer wieder 
auf geiſtige Dinge zu ſprechen, ſo wenn er von der Badener Disputation 
oder von den Unterhaltungen mit einem Prieſter oder von den Ge; 
wiſſenskämpfen Kunde gibt, die er in ſeiner katholiſchen Umgebung 
auszuſtehen hat, als er gegen ſein Gewiſſen am Meſſeleſen ſich be⸗ 
teiligen muß. 
Durch ſeine Umſattlung wird er nun in die Notlage verſetzt, zunächſt 
als Lehrer des Hebräiſchen ſich ſeinen Lebensunterhalt zu verdienen; 


lange bleibt er nicht im Lehrberuf, bald finden wir ihn als Korrektor, 
danach als Verleger und Drucker beſchäftigt. Aber den unruhigen, 


raſtloſen Mann hält es auch in dieſem Berufe nicht lange, und ſo wird 


eer am Ende durch das Vertrauen der Baſeler zum Rektor der Schule 
berufen. Während ſeine Aufzeichnungen in vielem, ſo in den eigentlich 


chronikaliſchen Partien ſeiner Selbſtbiographie, wenn er von Frau und 
Kind, von Beruf und äußerem Leben, von ſeiner Teilnahme an der 
Schlacht von Kappel und ähnlichem erzählt, kaum etwas weſentlich 
Neues in der Entwicklung der Autobiographie bedeuten, iſt er ganz 
neuartig in allem, was die Darſtellung und Offenbarmachung ſeines 


Innenlebens anlangt. Burkhard Zink, der ein Jahrhundert vor 


Platter lebt und ſchreibt, lernt man als Menſchen und Charakter doch 
nur indirekt aus dem kennen, was man gleichſam zwiſchen den Zeilen 
leſen kann. Thomas Platter charakteriſiert ſich viel unmittelbarer und 
läßt uns, wie etwa in der angeführten Bekehrungsgeſchichte, aber 
auch an anderen Stellen, offene Blicke in ſeine Weſensart tun. So be⸗ 
kennt er ſich etwa ganz klar als guten Patrioten, wenn er, in ſeine 
Heimat zurückkehrend, ausruft: „ach mein gott, wie war ich ſo fro, ich 
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mein ich were im himelrich.“ So offenbart er fich als tapferen Kämpfer, 
wenn er in einem Streit mit der Univerſität Baſel, voll Gottver- 
trauen und voll proteſtantiſch⸗freiheitlichen Geiſtes, feine gute Sache 
auf Gott wirft und nicht nachgibt. Bei allen möglichen Gelegenheiten 
tritt der mutige und fromme Menſch klar zutage, und man ſpürt hier 
in dem Schickſal eines aus dem Volke ſtammenden, nach Bildung und 
Freiheit ſtrebenden Mannes, wie die Menſchen beſchaffen geweſen ſind, 
deren Mut, Gottvertrauen und Entfchloffenheit, deren abenteuerlicher 
Sinn und geiſtige Kraft und Zucht der deutſchen Welt die Reformation 
geſchenkt haben. Dieſe gewaltigſte Regung des Individualismus vor 
dem Pietismus und der klaſſiſchen Zeit und nach der Myſtik des 
13. Jahrhunderts hat in einer großen Reihe hervorragender Selbſtdar⸗ 
ſtellungen ihren reinſten Ausdruck gefunden, von der eine der ſchönſten 
immer Thomas Platters Darſtellung feines bewegten Lebens und 
feiner raſtloſen, unruhigen, treuen und charakterfeſten Menſchlichkeit 
ſein und bleiben wird. 


4. Die Beruhigung des nachreformatoriſchen Zeitalters: 
Felix Platter. 


Es iſt nicht nur ein Unterſchied des Temperaments, ſondern eben⸗ 
ſoſehr der Zeitſtimmung, wenn Felix Platters Selbſtbiographie viel 
ruhiger und gemeſſener ausgefallen iſt, als die ſeines Vaters. Auf die 
Zeit der großen Revolution folgt eine Zeit der Entſpannung, dem He⸗ 
roenzeitalter der zwanziger und dreißiger Jahre des 16. Jahrhunderts 
folgt eine Zeit der Epigonen, der beruhigten und nach Ruhe ſehnſüch⸗ 
tigen Menſchen, die den Lebensſtoff ihrer Vorgänger, der in dieſen gärte 
und braufte und immer neue Blaſen warf, verarbeiten und ausformen 
wollen. Neigte fo dieſe erſte Hälfte des Reformationsjahrhunderts 
menſchlich zum Tragiſchen, Großartigen, Erhabenen, ſo war der Lebens⸗ 
ſtil der zweiten Hälfte des Jahrhunderts mehr auf Idylle, Beſchaulich⸗ 
keit, Ruhe und Syſtematik geſtellt. Man verſtehe mich hier nicht falſch: 
gewiß gehen die Wogen der politiſchen Kämpfe gerade in der Zeit nach 
Luthers Tod hoch, gewiß iſt eine ſtarke, heftige Bewegung der Geiſter 
auch in der Zeit der Gegenreformation zu ſpüren, — aber auf das 
Menſchliche hin betrachtet, ſind die Menſchen dieſer Zeit mehr zu Idylle, 
Weltflucht und Ruhe geneigt und haben eher Furcht vor dem Sturme, 
als daß ſie ihn, wie die Menſchen der Reformation, ſuchen und lieben. 
Es iſt ein glücklicher Zufall, daß uns die beiden Platter, Vater und 
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Sohn, ihre Selbſtdarſtellungen hinterlaſſen haben, — fo läßt ſich 


innerhalb einer Familie der Unterſchied zweier Generationen klar erz 


* kennen. Man wende nicht ein, daß die Verſchiedenheit des Tons auf 


die Verſchiedenheit der Menſchen zurückzuführen ſei, — das gerade iſt 
wichtig, daß die beruhigte Darſtellungsweiſe des jüngeren Platter eben 
möglich geworden war, und daß niemals vorher eine ähnlich breite, 
klare und reiche Darſtellung eigenen Lebens in deutſcher Sprache ge⸗ 
ſchrieben wurde. Irgendwie iſt jeder Zeitgenoſſe im weſentlichen 
identiſch mit den tiefſten Mächten ſeiner Zeit, und ſelbſt die Gegen⸗ 
naturen haften noch mit allen Wurzeln im gleichen Erdreich. Wenn es 
daher möglich war, daß aus der nachreformatoriſchen Generation einer 
das Idyllion ſeines Lebens darzuſtellen vermochte, ſo kann man 
rückſchließend daraus den idylliſchen Geiſt der Zeit erkennen. 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung der Felix Platterſchen Auto⸗ 
biographie, fo fällt vor allem — und gerade im Gegenſatz zur Dar- 
ſtellungsweiſe Thomas Platters — auf, daß Felix viel reicher in der 
Wiedergabe ſeeliſcher Einzelheiten iſt. Bei Thomas bricht nur gelegent⸗ 
lich, gleichſam ſtoßweiſe, der Individualismus in mächtiger Bewegung, 
wie etwa bei Gelegenheit ſeiner Bekehrung, durch, — Felix braucht 
keine dramatiſchen Anläſſe, um zu Seelenſchilderungen überzugehen. Er 
hat geradezu eine Neigung zur pſychologiſchen Kleinſchilderung, zu in⸗ 
timer Seelenmalerei, zu Charakterzergliederungen. Seine Scham⸗ 
haftigkeits⸗ und Reinlichkeitsliebe, ſein Mitleid und ſeine Angſtlichkeit, 
ſeine Zartheit der Empfindungen und ſeine Sentimentalität, kurz, 
ſeine Seelenregungen aller Art treten im Zuge der Erzählung ſehr häufig 


hervor, und gar nicht ſelten gibt er geradezu Auskunft über feſtſtehende 


Züge feines Charakters). So berichtet er gleich am Anfang bei der 
Schilderung ſeiner früheſten Kindheit, daß er von früh an „katz⸗ 
rein“ geweſen ſei und eine heftige Abneigung gegen alles Unge⸗ 
ſtaltete, Krankhafte gehabt habe. Seine erſte Wärterin hatte einen ver⸗ 
ſtümmelten Finger, wovor ſich das Kind derart ekelte, daß es ſchrie und 
ſich nichts von der Frau machen laſſen wollte. Dieſer Reinlichkeitstrieb 
hat ihn ſein ganzes Leben lang nicht verlaſſen: „wie dan ſich hernoch be⸗ 
funden daß ich jederzeit ab menſchen, welche nit glidt gantz oder deren 
ein glid oder ſtück an iren leib gebroſen, ein abſchüchen gehapt, in der 
jugendt geförcht und geflochen?”).” 

Aber nicht nur in pſfychologiſchen Kleinſchilderungen ergeht er ſich 
liebevoll: ſein Individualismus iſt viel tiefer gewurzelt, während der 
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Vater Thomas in der alten treuherzigen Chronikerart die Vorgänge ein⸗ 
fach erzählt, ohne Reflexion oder den perſönlichen Eindruck der Dinge 
zu geben, bricht bei Felix immer das Beſtreben durch, neben der Dar⸗ 
ſtellung der Ereigniſſe auch noch den ſubjektiven Eindruck, den ſie auf 
ihn gemacht haben, zu ſchildern. Altere Chroniſten etwa berichten von 
Krankheiten ihnen naheſtehender Perſonen einfach das Tatſächliche. 
Felix Platter ſchreibt über die Krankheit feiner Mutter: „In dem nun 
mein muter ſeer kranck, alſo das man ſich ſterbens beſorgt .. was 
mir und meiner ſchweſter ſeer angſt, beſorgten uns altzeit einer ſtief⸗ 
muter, die uns übel wurde halten, wie ſy uns ſagt, auch under andrem, 
alß wir vor dem beth by ir ſtunden, mir ernſtlich zuſprach mit ver⸗ 
melden: „ich beſorg mein ſun, ſo ich ſtirb, du werdeſt etwan, ſo man 


nicht acht uf dich hatt, eh du kum recht erwagſeſt, wie unſre ſtudenten 


thun, ein ſchlumpe, die kein haußhalterin ſy, zum weib nemmen, ſo 
biſt du verdorben und wird nichts auß dir, dan etwan ein armer ver⸗ 
achtet tropf und etwan deins vatters proviſor oder ein ſchlechter dorf⸗ 
pfaff.“ Diſe wort, ob ich gleich gar iung, giengen mir alſo zeherzen und 
ſchneiden fo dief dorin, daß ich gedacht...: nein, du wilt dich alſo halten, 
daß du auch hoch anhin kommeſt und ein eerlichen heurat mit der zeit an⸗ 


dreff iſt .. 58)“ Man ſieht aus dieſer Stelle ganz deutlich, daß er im⸗ 


ſtande iſt über die tatſächliche Schilderung hinaus den Eindruck auf 
ſich ſelber darzuſtellen. Und ſo wie an dieſer Stelle verliert er ſich oft in 
die Schilderung des Eindruckes von Tatſachen und Erlebniſſen, ſo 
etwa bei der Erzählung ſeiner Reiſen und Studien, ſeiner Doktor⸗ 
promotion, feiner Hochzeit uſw. Immer gibt er neben den Ereigniſſen 
ſeine Gemütsbewegungen zu jener Zeit. In dieſer breiten Ausmalung 
von Seeliſchem liegt der eigentliche Wert, die Lebendigkeit, Unmittel⸗ 
barkeit und Anſchaulichkeit ſeiner Selbſtdarſtellung. Während wir bei 
den früheren Autobiographien zwiſchen den Zeilen leſen, oft aus 
einem hingeworfenen Wort den ſeeliſchen Reflex der Ereigniſſe er⸗ 
raten müſſen, iſt Felix Platter darin ganz moderner Individualiſt, daß 
er uns mit ſeinen Stimmungen, mit dem ſeeliſchen Verhalten ſeiner 
ganzen Perſönlichkeit bei den verſchiedenſten Anläſſen unmittelbar und 
ausführlich vertraut macht. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei einem ſo klaren Kopf und ſcharfen 


Beobachter der Auf bau der Erzählung überſichtlich und klar gegliedert 


iſt. Felix Platter erzählt im allgemeinen chronologiſch fein Leben, viel; 
fach geradezu tagebuchartig die Tatſachen aneinanderreihend. Die 
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Kindheit mit all ihren Heinen Freuden und Leiden, Spielen und Ein; 


Ü drücken zieht bunt an unſerem inneren Auge vorüber. Nicht nur die 
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Glückwünſche bei feiner Geburt, ſondern auch das, was er von feiner 


Mutter über ſeine allerfrüheſte Jugend erfahren hat, berichtet uns 


Felix (vgl. das Zitat auf Seite 54); daß er gern Geſpenſtergeſchichten 
gehört und wie er ſich über ein paar rote Hoſen gefreut hat; daß er 


Muyconius, den Reformator Baſels, noch geſehen und daß er durch 
ſeine Naſchhaftigkeit oft in böſe Bedrängnis gekommen iſt, — all das 


und noch viele andere Einzelheiten aus ſeinem Jugendleben erzählt er 


mit liebenswürdigem Vortrag, ohne alle Eitelkeit und Affektation. 


Intereſſant iſt, was er von ſeinen früheſten religiöſen Eindrücken zu 
ſagen weiß: „Mein vatter laß uns doheiman vor der predig aus der 
heiligen ſchrift und prediget uns. Das ging mir alſo jungen mechtig 
zu hertzen, docht dick, wie kompts, das gotloſe leut ſindt, förchten ſy nit 
die höl ... wan auch domolen botſchaft kam, wie man im Niderlandt 
wegen des glubens die Chriſten verfolgt, ſunderlich von zweien döch⸗ 
teren ſo verbrent worden, gieng es mir mechtig zu hertzen, alſo daß 
ich oft hernoch gedocht, ich were in meiner kindtheit frömer gweſen 


dan do ich die Welt anfangen brauchen??),” 


Der zweite Abſchnitt der Autobiographie handelt von der Reiſe nach 
Montpellier, der damals beſten Univerſität für Mediziner. Eine etwas 
ſchwermütige Abſchiedsſzene eröffnet die Schilderung dieſer Reiſe; die 
mancherlei Fährlichkeiten damaligen Reiſens, als Bedrohung durch 


Räuber, gefährliche Flußübergänge, ſchlechte Straßen, Erkrankungen, 


aber auch die mancherlei Freuden des langſamen Reiſens: Beſuche bei 
bedeutenden Menſchen, ſo bei Calvin, das Verweilen an merkwürdigen 


Stätten (4. B. bei römiſchen Altertümern u. dgl.), endlich die man⸗ 


cherlei Eindrücke der großen Schweizer Natur und die ſeeliſchen Er; 


regungen von Abſchiedsſtimmung und Heimweh, finden ihren Nieder⸗ 


ſchlag in Felix Aufzeichnungen. So ernſt geſtimmt die Reiſe beginnt, 
ſo idylliſch ſchließt ſie: „Reiten alſo in namen gottes zu Mompelier by 
guter tag zeit in, war am ſuntag. ich bettet im inrit, befal mich gott, er 
welte mir ſein gnodt mittheilen, das ich doch noch volendung meiner 
ſtudien geſundt wider daruß in mein heimat zu den meinen kommen 
mecht. Auf der gaſſen bekamen uns vil ſtattliche burger von adel und 
ſunſt, die vermummet in wißen hembderen herumb zugendt mit ſeiten⸗ 
ſpil und fanen, hatten filbere ſchalen von zuckererbs und allerley confect 
gefült in henden, klopften doran mit ſilberen löflen und gaben den 


55 


ſtattlichen iungfrawen, die uf den gaßen ſtanden, doruß mit den löflen. 
dieſe kurtzwil erfriſchet mich etwaß. der meiſter Michael zeigt mir deß 
herr Lorentz Catalnas apoteckers haus, ſo uf dem blatz war am eck, 
und reit er von mir in ſein haus. alß ich fir die apoteck kam, ſtundt der 
herr Lorentz und ſein Frauw Alienor vor der apoteck dem ſpil zuſechendt 
vor dem laden, der beſchloſſen war, wil es ſuntag. er verwundert ſich, daß 
ich zeroß ſtill hult, ſunderlich do ich ab ſtiendt, redet Latin mit im und 
gab im die brif von meim vatter, dorin aller beſcheidt, auch herren 
doctoris Vuolfü, der feiner ſünen praeceptor geweſen. er ſeuftzget, 
ließ mein pferdlin in ſeines ſchwechers Raphael Biets, eins Marranen, 
ſtal fieren und kam gleich Johan Odratzheim, ein Stros burger, der in der 
apoteck ſerviert, zu mir, empfieng mich, furt mich hinauf ins hus und 
zog mir die magt Bietris, die hernoch, wie volgen wirt, gehenckt wurdt, 

die ſtiefel aus).“ 

Es folgt nun die Schilderung des Lebens und Treibens der Studen⸗ 
ten, ihrer Feſte und Studien, ihrer Streiche und Arbeiten, ihrer Sere⸗ 
naden und Abenteuer. Beſonders intereſſant und geſchichtlich bezeich⸗ 
nend iſt die Darſtellung der merkwürdigen Leichenräubereien, welche 
die Mediziner veranftalten, um zu Anatomie-Präparaten zu kommen. 
Kühne Burſchen verbanden ſich und graben nachts eine eben beerdigte 
Leiche aus, die ſie dann nachher auf ihren Zimmern präparieren. Der 
fonft gewiß nicht waghalſige Felix Platter hat aus Liebe zum Studium 
öfters an ſolchen Leichenräubereien teilgenommen und das offenbar 
ohne jedes Gewiſſensbedenken. Man ſpürt hier wieder ganz deutlich 
das Wehen jenes friſchen Forſchungsgeiſtes, das Aufkommen jener 
neuen Art von Wiſſenſchaftlichkeit, die ſich auf Experiment und Natur⸗ 
anſchauung gründet und welche den Aufſtieg der Naturwiſſenſchaften 
im 17. Jahrhundert ermöglicht hat. Man kann ſich denken, daß die Geiſt⸗ 
lichkeit dieſen Leichenräubern feindlich geſinnt war und ihnen das Hand⸗ 
werk zu legen ſuchte, — und ſo wird in dieſen Abenteuern ſelber der 
Gegenſatz zweier Zeiten unmittelbar anſchaulich. 5 | 
Auf die dringenden Vorſtellungen feines Vaters und auch aus Netz 
gung zu der Braut, die ihn in Baſel erwartet, bricht Felix nach vier 
Jahren ſein Studium ab und kehrt heim, allerdings nicht, ohne zuvor 
eine Bildungsreiſe durch Frankreich zu unternehmen. Die Aufzeich⸗ 
nungen über dieſe Bildungsreiſe ähneln ſehr den Tagebuchnotizen 
Albrecht Dürers, fo daß man hier den typiſchen Charakter dieſer Auf⸗ 
dbeichnungen beobachten kann. Mit einer lyriſchen Ergriffenheit iſt 
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ER wieder die Abreiſe von Mompelier und die Ankunft in Baſel dargeſtellt: 


man fühlt den ganzen Schmerz des ins Philiſterium ziehenden Stu— 
denten mit und zugleich die Freude der Rückkehr ins Vaterland. Beides, 
Abreiſe und Ankunft, verwandelt Platter in idylliſche Szenen von 


größter Anſchaulichkeit und Stimmungskraft, ſo daß in dieſen Partien 
die Autobiographie rein als Darftellung weit über der Literatur jener 


Zeit, etwa den Romanen Wickrams, ſteht. Auch in den nun fol⸗ 


genden Szenen, deren Gegenſtände ſeine Eingewöhnung in Baſel, die 


Werbung, die Prüfung, die Promotion, die Hochzeit ſind, ſchwelgt 
Blatter in lyriſcher Ergriffenheit und breit idylliſcher Darſtellung, fo 


daß man von ferne an Goethes Hermann und Dorothea denken 


5 möchte. 


Das hiſtoriſch Erſtaunlichſte aber in dieſer Selbſtbiographie iſt nicht 


die Fülle des Seeliſchen oder die Anſchaulichkeit der Darſtellung, 
ſondern vor allem die Einheitlichkeit der Konzeption eines Lebens. 
Am klarſten kommt dieſe Einheitlichkeit der Konzeption in der Tatſache 


zum Ausdruck, daß Platter eine Vorahnung des ſeeliſchen Entwicklungs⸗ 


begriffs des 18. Jahrhunderts gehabt hat, die vor allem in der teleo⸗ 


logiſchen Auffaſſung ſeines Lebens und Strebens zum Ausdruck 
kommt. Seine Eignung zum Medizinerberuf nämlich und ſeine Liebe 
zur Muſik und ihre Entwicklung ſind ihm in verſchiedenen Partien der 
Selbſtbiographie Gegenſtand nachfinnender Betrachtung geworden. 


Er verfolgt beides bis zu den Jugendjahren zurück und nimmt immer 


wieder Gelegenheit, auf die Entwicklung beider Talente durch Studium 


und Ausbildung zurückzukommen. Schon als Bub ſchwebt ihm der 


Arzt als ein idealer Beruf vor: als Kind ſticht ihm die Tracht der ihm 


bekannten Arzte in die Augen, und er träumt davon, ihnen wohl einſt 
zu gleichen; danach erwacht auch die wirkliche Neigung, er botaniſiert, 


lieſt Kräuterbücher, und ſo entwickelt ſich ganz organiſch in ihm der Ent⸗ 
ſchluß zum mediziniſchen Studium, das er denn eifrig und gewiſſenhaft 


treibt, ſo daß er am Ende ein bedeutender Arzt und Naturkundiger 


wird. Und ähnlich ergeht es ihm mit der Muſik: der talentvolle Knabe 
läßt keine Gelegenheit vorübergehen, ſich in dieſer Kunſt wie in der 
Arzneikunſt zu vervollkommnen, dazu zu lernen, ſeine Technik und ſeine 
Inſtrumentenkenntniſſe zu erweitern. Als Darſteller ſeines Lebens 
aber iſt ihm dieſer Trieb zur Entwicklung feiner Gaben bewußt gez 
worden, und ſo verknüpft Felix Platter, dieſer höchſte Typus des Indi⸗ 


vidualiſten im 16. Jahrhundert, die Tatſachen des Lebens, die ältere 
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Lebensbeſchreiber nur verzeichnet hätten, zu einem organiſchen, ſinn⸗ 
vollen Aufbau des eigenen Lebens, das reich und tönend wird durch 
die lebendige Einheitsanſchauung ſeines Darſtellers. Damit iſt zu⸗ 
gleich die Überwindung des Chronikenſtiles gegeben, den noch ſein Vater 
Thomas einhält; in der äußeren Form durchaus noch chronikaliſch, iſt, 
als Ganzes betrachtet, Felix Platters Selbſtdarſtellung ein einheit⸗ 
liches Lebensbild, getragen von der Fülle eines bewegten Herzens und 
gezeichnet mit dem klaren Blick eines ruhigen Beobachters und weit⸗ 
herzigen, innerlich freien Menſchen. Als ſeeliſche und darſtelleriſche 
Leiſtung hat das 16. Jahrhundert in der autobiographiſchen Literatur 
nichts Größeres und Geſchloſſeneres hervorgebracht, und auch an 
menſchlicher Fülle und ſinnlichem Detail kann höchſtens Ulrich Krafft 
ſich mit Felix Platter meſſen. Platter und Krafft haben den Anſatz zu 
einer Selbſtdarſtellung großen Stils gemacht, — einen Anſatz, der erſt 
nach anderthalb Jahrhunderten durch Edelmann und Bernd, Stilling, 
Moritz und Goethe zu klaſſiſcher Vollendung geführt worden iſt. 


IV. Kapitel. 
Die Zuſammenfaſſung der Kräfte. 


1. Rückblick auf die bisherige Entwicklung. 
Im Verlauf des 16. Jahrhunderts hat ſich in Deutſchland ein groß⸗ 
bürgerlicher Individualismus entwickelt, deſſen Werden und Wachſen 
wir in den vorausgehenden Kapiteln dargeſtellt haben. Ganz all⸗ 
mählich hat ſich dieſer Individualismus als Lebensform entfaltet und 
mit ihm ſeine Darſtellungsform: die Autobiographie. 
Die erſten Individualiſten waren die bedeutenden, religiös aufge⸗ 
wühlten Männer und Frauen, geiſtlichen, bürgerlichen ⸗und adligen 
Standes, deren innerer Erregung wir die myſtiſche Bewegung des 
13. Jahrhunderts verdanken. In ihnen war das Erlebnis der eigenen 
Beziehung zu Gott, ohne den Umweg über die kirchlichen Heilsanſtalten, 
ſo ſtark, daß es alle Dämme der Konvention und kirchlichen Bindung 
brach und den Menſchen auf ſich allein und ohne Vermittlung vor 
das Antlitz der Gottheit ſtellte. In dieſen furchtbaren ſeeliſchen Kämp⸗ 
fen wurden die Menſchen des myſtiſchen Jahrhunderts ſich ihrer Indi⸗ 
vidualität als einer losgelöſten, freien und ſelbſtändigen Einheit be⸗ 
wußt, und dies Bewußtſein gab ihnen den Mut, von den Erfahrungen 
und Schickſalen ihrer Seele zu ſprechen und zu ſchreiben, ohne ſie in 
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Allegorie oder Dichtung umzuformen. Von der Erſchütterung der 
religiöſen Sphäre im Menſchen iſt der Individualismus ausgegangen, 


eine neue Stellung zur Gottheit und zur Welt iſt ſeine Vorausſetzung 


= und fein Inhalt. Im Laufe der Jahrhunderte zog dieſer Trieb, der 
aus den tiefſten Bezirken der Seele aufſtieg, immer weitere, immer 


neue Kreiſe und warf ſo in die Gärung der Ideen und Gefühle ein 
immer tätiges, wenn auch nicht immer deutlich erkennbares Element: 
die perſönliche Frömmigkeit, den Mut zur Ausſprache eigener Erz 
lebniſſe und das Gefühl für die Würde und Einmaligkeit jeder ein⸗ 


zelnen Perſönlichkeit. 


Nachdem ſo einmal durch die Myſtik und ihre Populariſierung eine 
individualiſtiſche Stimmung geſchaffen war, erfaßte ſie nach und nach 
alle Sphären menſchlichen Seins und Wirkens. Die neue Unruhe, 


welche in der dauernden Verbindung mit dem Orient ſeit den Kreuz⸗ 


zügen entſtanden war, und der neue Trieb nach Entdeckung, Abenteuer 
und Weltläufigkeit, welcher im ganzen ein Hauptmerkmal des vor⸗ 
reformatoriſchen und reformatoriſchen Zeitalters iſt, verbanden ſich 
mit dem myſtiſchen Aufſchwung der Seele und verhalfen dem Indi⸗ 


vidualismus auch im bürgerlichen Leben, in der weltlichen Tätigkeit 


zum Durchbruch. Deutlich konnte man dieſen Vorgang bei den Reiſe⸗ 
ſchriften beobachten: ganz plötzlich erſcheint die Konvention der Pilger⸗ 
ſchriften zugunſten eines immer wachſenden Zuges zu Individualität 
und abenteuerlicher Freiheit gebrochen. Eine erſtaunliche Erweiterung 
der menſchlichen Beziehungen zu der Buntheit und Fülle der Welt 
läßt ſich feſtſtellen: als abenteuerliche Entdeckungsfreude und bildungs⸗ 
frohe Hingabe an künſtleriſche, landſchaftliche und geſellſchaftliche Ein⸗ 
drücke, als nützliche Erwerbsfreude und gelehrte Betrachtſamkeit offen⸗ 


bart ſich dieſe Unruhe und innere Erweiterung. Ein neuer Menſchen⸗ 


typus wird geboren und ſchafft ſich neue Organe, die Welt zu faſſen. 
Im Laufe zweier Jahrhunderte entwickeln ſich die Reiſeſchriften von 
trockener, farbloſer Aufzählung zu reicher, menſchlich⸗durchglühter, ſinn⸗ 
lich⸗anſchaulicher Schilderung und Darſtellung der Welt, von nahezu 
unperſönlichem Bericht zu leidenſchaftlicher Eindrucksmalerei und 
Stimmungsſchilderung. 

Ganz parallel zu dieſer Entwicklung läuft die Entfaltung der Haug; 
chronik. Auch hier macht die unbelebte, konventionell⸗ gebundene Dar; 
ſtellungsweiſe einer immer reicher werdenden Seelen⸗, Schickſals⸗ und 


Sachſchilderung Platz, fo daß am Ende des 16. Jahrhunderts Anſätze 
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zu einer entwicklungsmäßig aufgebauten Selbſtbiographie vorhanden 
find, in welcher das Geſamtſchickſal eines Menſchen als einheitliche 
Konzeption erfaßt wird Und wie die Tiefe der Anſchauung zunimmt, 
ſo die Breite des Erlebens: Kindheit und Jugend, Bildung und Stu⸗ 
dium, Beruf und Reiſe, Liebhabereien und Neigungen, Familie und 
Haus, politiſches Leben und geſellſchaftliche Kämpfe: die ganze Breite 
des Menſchendaſeins wird dargeſtellt, die Verknüpfung des Einzel; 
ſchickſals mit dem allgemeinen Weltlauf und den überperſönlichen 
Mächten in jeder Beziehung aufgezeigt.“ Der Menſch in ſeinen viel⸗ 
fachen Verbindungen mit der Welt iſt der Gegenſtand der Autobio⸗ 
graphie in der deutſchen Renaiſſance, die Stufe des großbürgerlichen 
Individualismus iſt erreicht, ein hiſtoriſcher Ring iſt geſchloſſen. 
Nachdem der Mut zur Selbſtdarſtellung in der Aufrüttelung der 
myſtiſchen Seelenkämpfe gewonnen iſt, und der einzelne überhaupt 
von ſeinem Leben zu berichten wagt, treten ganz allmählich, in un⸗ 
auf haltſamer Entwicklung, die verſchiedenen Erfahrungskreiſe ins Bez 
wußtſein der Menſchen: die Reiſe gibt einen kräftigen Anſtoß zur Auf⸗ 
zeichnung eigener Erlebniſſe, weil ihre vielfältigen Aufregungen, 
Todesgefahren, Abenteuer, Eindrücke von fremden Sitten, Menſchen 
und Landſchaften den einzelnen aus dem Kreis der Gewohnheit 
reißen. Von der Chronikenſchreibung her dringt das öffentliche Leben 
mit ſeiner vielfachen Bewegung in die ſtillen Bezirke des Privatlebens. 
Das Berufs- und Alltagsleben endlich beginnt dem bürgerlichen, auf 
Arbeit und Erwerb geſtellten Menſchen beachtenswert zu werden, und 
ganz zuletzt erſt, unter dem Eindruck der humaniſtiſch⸗individualiſtiſchen 
Geiſtesbewegung, wird auch das rein perſönliche Leben als ein Stück 
Welt, einfach um ſeiner ſinnlichen und geiſtigen Friſche wegen, als 
Kindheit, Jugend und Bildungsgang der Aufzeichnung wert be⸗ 
funden. So baut ſich über dem Grundton der erregten Innerlichkeit, 
der aus dem myſtiſchen Jahrhundert her durch die Zeiten klingt, eine 
Polyphonie des Lebens auf, die reich und ſtark die Vielgeſtaltigkeit des 
Menſchenlebens offenbart und darſtellt. 


2. Die Verteidigungsſchriften, Anfänge einer Memoiren⸗ 
ſchreibung: Kazmair, Arnecke, Götz von Berlichingen. 
Schon in den bisher behandelten Autobiographien ſpielt gelegentlich, 
ſo etwa bei Thomas Platter, das öffentliche Leben eine gewiſſe Rolle. 
Wie aber erſt im Laufe des 15. Jahrhunderts eine weitere Offentlich⸗ 
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keit ſich bildete und im engſten Zuſammenhang damit das Gefühl 


der Perſönlichkeit immer höher geſpannt wurde, ſo entſtand auch erſt 
im Zuge dieſer Entwicklung eine neue Art von Autobiographie: die 
Verteidigungsſchrift, in welcher ein öffentlicher Charakter, ein Poli; 
tiker, ſich rechtfertigt und ſeine eigene Darſtellung von den Dingen 
und Erlebniſſen gibt, an denen er beteiligt war. Die politiſch gefärbte 
Verteidigungsſchrift iſt die Urzelle, aus welcher ſich ſpäterhin die Er⸗ 
innerungsſchriften entfaltet haben, als deren größtes Beiſpiel wir 
Deutſchen Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ verehren. Im 


Zuſammenhang mit der Verteidigungsſchrift ſteht die religiöſe Recht⸗ 


fertigungsliteratur, welche aus den religiöſen Kämpfen der Reformation 
ihren Urſprung nahm und in den hochgeſpannten Zeiten der Gegen 
reformation im 17. Jahrhundert zu einer grundlegenden Außerungs⸗ 
form individualiſtiſchen Geiſtes wurde, mit einer Wirkung, die noch 
weit ins 19. Jahrhundert hineinreicht. 

Alle wertvolle, d. h. kritiſche chronikaliſche Geſchichtsſchreibung iſt, bis 
zu einem gewiſſen Grade wenigſtens, eine Art von Memoirenauf⸗ 


zeichnung. Der Chroniſt berichtet im weſentlichen das, was er ſelber 


gehört und geſehen hat, und ergänzt die Ereigniſſe etwa für die Zeit 
kurz vor ſeinem eigenen Leben durch die Mitteilung alter Leute und 
früherer Chroniſten. Es lag nahe, daß ein in wichtigen öffentlichen 


Geſchäften Handelnder, ſofern er zum Chroniſten ſich berufen fühlte, 


auch ſich felber und feine Handlungsweiſe im Zuge der Erzählung dar⸗ 
zuſtellen und gegebenenfalls zu rechtfertigen unternahm. So wächſt 
aus der Chronik ganz organiſch die politiſche Autobiographie heraus. 
Die erſten Anfänge dieſer Entwicklung finde ich im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert in der Denkſchrift Jörg Kazmairs über die Unruhen zu Mün⸗ 


chen in den Jahren 1397 bis 140397). Kazmair war Mitglied des 


Inneren Rats, zeitweilig auch Bürgermeiſter, und erwarb ſich durch 
feine in äußeren und inneren Stadtangelegenheiten vermittelnde Tätig⸗ 
keit den Dank ſeiner Mitbürger. Als es ihm aber ſchließlich nicht ge⸗ 


lang, in der Frage der Huldigung an die Herzöge von Bayern der ge⸗ 


mäßigten Anſicht zum Sieg zu verhelfen, entſchloß er ſich zur Flucht und 
lebte fünf Jahre lang in der Verbannung, während man in München 
ſein ganzes Hab und Gut konfiszierte. Als Herzog Ernſt von Bayern 
ihn ſeiner Hilfe verſicherte, ſchloß er ſich ihm an, und ſo hat er erſt nach 
Beilegung des Zwiſtes zwiſchen der Stadt und dem Herzog ſein Recht 


gefunden. 
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Über die Vorgänge in dieſer erregten Zeit hat Jörg Kazmair ein 
Tagebuch geführt, in welchem er die Geſchehniſſe des Tages, unmittel⸗ 
bar unter dem friſchen Eindruck ſtehend, aufzeichnete. Dadurch wird 
die Denkſchrift äußerſt lebendig, man ſpürt ganz unmittelbar das 
vielfache Hin und Her der Verhandlungen, die Aufregung der Ab⸗ 
ſtimmungen, die Erregtheit der Maſſen. Häufig genug gibt Kazmair 
geradezu auszugsweiſe die Reden wieder, welche er ſelbſt und ſeine 
Gegner, die Herzöge und die radikalen Bürger gehalten haben. Auch 
den Eindruck, welchen ſein eigenes Verhalten auf die Bürgerſchaft 
machte, hat er trefflich feſtgehalten. Als es ſich darum handelte, 
die Rechnungslegung der Stadtkämmerer aus den letzten Jahren zu 
prüfen, wählt man ihn im Vertrauen auf ſeine Rechtlichkeit zum Mit⸗ 
glied der Kommiſſion. „Alſo gieng ich zum rat aufs haus und ſprach: 
„was wölt jr mir, es habend die 60 die zbeen auch nach mir geſendt.“ 


da ſprachen ſy: ‚Lieber Kazmair, da gee zu jn, und fordern ſy dich 


zu jn ſo ſiz bey in. wir wolten daz deiner vil enhalben ſäßen die es 
verſtuenden. Du möchſt mit einer red ſchaffen daz die ſtatt bei trauen 
und ehrn blib. Ich volgt in aber nit gern etc, Ich gieng hien umb 
in die groß ſtuben zue jn und ſprach: „was wölt jr mir; ſy ſprachen: 
‚Lieber Kazmair, da ſiz nider zu uns von der ſtatt wegen wann wir 
wiſſen all wol, daz es dich nit angeet, der auszug, ſo begern wir nit 
anders denn der ſtat guet wider, wo jr unguetlich ſey beſchechen, 
daz alſo freuntlich mit jn zu redn und tädingen und ob daz nit gefein 
mag fo begerent ſy ains rechten. Da genuegt uns auch wol an.‘ Ich 
ſprach: ‚Liebe herrn die leuf find mir gar nichts kundig, überhebt 
mich fein.‘ ſy paten mich aber und ſprachen: ‚In begerten nichts 
denn ains gemainen fromen und ais rechten wo's mit der guete nit 


möcht geſein.“ Ich ſprach: ‚Liebe herrn wölt jr denn anders nit, ſo 


will ich gern zu euch ſizen, alz verr daz man wider recht niemband 
* 

Man ſieht aus dieſem Zitat, wie Kazmair vorgeht: ſein öffentlicher 
Charakter iſt es, den er in ſeiner Denkſchrift darzuſtellen ſucht; ſein 
Privatleben ſtellt er ganz zurück, ſoweit es nicht durch die öffentlichen 
Angelegenheiten betroffen wird. Im Verfolg dieſer Aufgabe gibt er 
etwa an, wann er in ſeine Amter berufen wurde und welche Amter er 
bekleidet hat, er ſchildert ſein Auftreten in Verſammlungen und Be⸗ 
ſprechungen, er gibt ſeine Reden wieder, er berichtet von den vielfachen 
Warnungen, die ihm Freunde zukommen ließen. Nicht ohne Gemüts⸗ 
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bewegung erzählt er von dem Entſchluß, ſeine Vaterſtadt für einige 
Zeit zu verlaffen. Vielfache Warnungen und Drohungen und ſchließ⸗ 
lich das Gerücht, das er, vom Rathaus heimkommend, hört, er läge 
ſchon im Turm, geben ihm zu denken: „da rit ich in dem namen gottes, 
am ſanztag vor ſankt Lorenzen tag im 98. jar herauß und gedacht: 
liber gott, reit zu dein freunndten geen Salzburg und zer ain weil dein 
gelt, biß du ſechſt, wo die groſſe ſache hinauß wöll.“ Durch ſeine Flucht 
veranlaßt er nun ſeine Gegner zur Konfiskation ſeiner Güter, und dabei 
iſt er natürlich genötigt, von dem Verhalten ſeiner Mutter, Schweſter 
und Frau zu ſprechen, die ſich, wie es ſcheint, tapfer gewehrt und ohne 
Unterlaß gegen die Konfiskation proteſtiert haben, freilich ohne Er— 
folg. Auf einer ganzen Reihe von Tagſatzungen ſucht nun Kazmair 
ſein Recht; er appelliert ſchließlich an den König, und man ſpürt den 
ehrlichen Zorn des aufrechten Mannes, wenn er auf einer Tagſatzung 
ſeine Gegner apoſtrophiert, ihm Recht widerfahren zu laſſen „durch 
des jüngſten gerichts willen“. Die Denkſchrift bricht ab mitten in den 
Vorbereitungen zur Fehde gegen München, welche die Herzöge ſchließ⸗ 
lich zu führen gezwungen waren. 
Kazmair iſt ſpäter, als die Stadt München ſich mit den Herzögen ver⸗ 
glichen hat, in alle Ehrenſtellen und in den Beſitz ſeiner Güter wieder 
eingeſetzt worden, doch berichtet er davon nicht mehr ſelbſt. Das Wich⸗ 
tige und Vorbildliche in dieſer Denkſchrift iſt, daß ein Deutſcher darin 
ſeine Lauf bahn und Schickſale als öffentlicher Charakter darzuſtellen 
unternimmt, und das in einer fo perſönlichen und anſchaulichen Weiſe 
tut, daß man wirklich nicht nur die Tatſachen kennenlernt, ſondern 
darüber hinaus die Gedanken und Gefühle einer kräftig⸗männlichen, 
entſchloſſenen, gerechten und mutigen Perſönlichkeit und dazu die 
Stimmung einer ganzen Stadt in aller Bewegung des Kampfes mit⸗ 
erlebt. 
Es iſt klar, daß mit dem zunehmenden öffentlichen Leben in Deutſch⸗ 
land und mit dem Steigen des indintdualiftifchen Gefühls überhaupt 
dieſe Neigung zur Darſtellung ſeiner ſelbſt als öffentlicher Charakter 
zunehmen mußte. In der Tat gibt es denn auch in dem individua⸗ 
liſtiſch⸗ erregten Reformationszeitalter eine ganze Anzahl von Memoiren, 
in denen ſich öffentliche Charaktere ſelber ſchildern. Schon etwa die 
Chronikſchreiber beſonders der ſüddeutſchen Reichsſtädte laſſen in der 
Art der Aufzeichnungen und Beurteilung von Tatſachen deutlich ihre 
perſönliche Stellung erkennen. Das ſchönſte und reichſte Beiſpiel ſo 
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individuell gefärbter Chronikſchreibung ift neben Burkhard Zinks 
Stadtgeſchichte von Augsburg die Chronik des Wilhelm Rem, der 
von 1512 bis 1527 die Reichs- und Stadtereigniſſe vom Standpunkte 
eines ariſtokratiſch geſinnten, dabei weitherzigen und freidenkenden 
Großbürgers aufgezeichnet hat. Aber nicht nur in der perſönlichen 
Färbung chronikaliſcher Aufzeichnungen, ſondern geradezu in poli⸗ 
tiſchen Erinnerungen äußert ſich der Trieb des Zeitalters zur Selbſt⸗ 
darſtellung. Das geſchieht öfters, ſo z. B. in den Tagebüchern der 
Familie Brandis von Hildesheim oder Genzkows in Stralſund, in 
der Form von familienchronikaliſchen Aufzeichnungen und tritt ſo 
nicht rein in die Erſcheinung. Gelegentlich aber finden ſich doch auch 
Niederſchriften, in denen mehr oder doch vorwiegend der öffentliche 
Charakter des Politikers von ihm ſelbſt dargeſtellt wird. Das iſt der 
Fall in den Memoiren des Bürgermeiſters Arnecke “s) von Hildes⸗ 
heim, der zu ſeiner Verteidigung eine Überſicht über ſeine Beteiligung 
an den Ratsgeſchäften gegeben hat, ganz im ähnlichen Sinn und in 
ähnlicher Darſtellungsweiſe wie anderthalb Jahrhunderte vor ihm ſein 
ſüddeutſcher Kollege Kazmair. 

Ganz wie dieſer hält Arnecke ſich ausſchließlich an ſeine öffentliche 
Tätigkeit. Aus feinem Privatleben erfahren wir nur den Tod ſeiner 
Frau, die Eindrücke von ſeiner Reiſe auf den Brocken, Einzelheiten 
über den Neubau ſeines neugekauften Hauſes und einiges wenige 
von einem Feſtmahl, das er zu Ehren eines geglückten Vertrags⸗ 
abſchluſſes in ſeinem Hauſe gibt. Dagegen berichtet er eingehend und 
mit innerer Teilnahme von den Amtern, zu denen ihn das Vertrauen 
der Bürgerſchaft berufen hat. Als er z. B. ſeine Wahl zum Bürger⸗ 
meiſter meldet, fügt er hinzu: „Gott helffe mit gnaden, amen“ und 
betont, daß er „gegen feine Hoffnung und gegen feinen Willen“ ger 
wählt worden ſei. Ganz aufrichtig ſcheint mir dieſer Wunſch nicht 
zu ſein, da man nicht etwas erhoffen kann, was gegen den Willen des 
Hoffenden iſt. Hier ſpürt man, wie auch an anderen Stellen, ganz 
deutlich, daß der Memoirenſchreiber ſeine eigentlichen Motive durch 
Moralismen verbrämen möchte. Am deutlichſten wird das am Schluſſe 
der Aufzeichnungen, wo es heißt, daß er zur Feier eines gelungenen 
Vertragsabſchluſſes ein Feſt gegeben habe „alles umb beförderung 
des gemeinen beſten willen“ !)“. Dieſe Herausſtellung des gemeinen 
Beſten als des eigentlichen Motives ſeiner Arbeit für die Stadt iſt 
unzweifelhaft abſichtlich und wohl auch etwas ſchönfärbend. Immer⸗ 
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hin muß man zugeben, daß Arnecke fich wirkliche Verdienſte um die 
Stadt Hildesheim in mannigfaltigen und ſchweren Verhandlungen er⸗ 
worben hat, — vor allem iſt durch fein Verhandlungsgeſchick der Zu; 
ſammenſchluß der Alt⸗ und der Neuſtadt Hildesheim erzielt worden. 
Solche Verhandlungen zwiſchen den Stadtbehörden und den biſchöf— 
lichen Beamten, ſowie zwiſchen den Parteien im Magiſtrat hat Arnecke 
ſehr anſchaulich — ganz in der Weiſe Kazmairs — geſchildert. In 
der Wiedergabe von Rede und Gegenrede ſucht er die Motive und 
Argumente der Parteien klarzumachen. Was ſeine Aufzeichnungen 


von denen Kazmairs bis zu einem gewiſſen Grade unterſcheidet, iſt 


die größere Häufigkeit der perſönlichen Anmerkungen zu den Tat⸗ 
ſachen: kleine Stoßgebete, Billigung und Mißbilligung unterbrechen 
den Fluß der Darſtellung und laſſen ohne weiteres klar erkennen, wie 
Arnecke perſönlich zu den einzelnen Fragen Stellung nimmt. Auch 
den Arger, welchen er bei manchen Ratsgeſchäften zu ertragen hat, 
ſo z. B. beim Neubau der Apotheke, äußert er kräftig; iſt er doch ſogar 
einmal willens, aufgebracht durch mancherlei Widerſtände, aus Hildes⸗ 
heim fortzugehen. Nur das gütliche Zureden ſeiner Freunde bringt 


ihn von dieſem Vorhaben ab. Um es kurz zu machen: das ganze 


öffentliche Daſein eines bürgerlichen Menſchen im 16. Jahrhundert 
zieht an uns vorüber; greifbar deutlich werden die mitwirkenden Per⸗ 
ſonen, der Gang der Verhandlungen, die Motive und Argumente 
der Parteien. Und darüber hinaus ſpürt man in den Aufzeichnungen 
deutlich den Wunſch und Willen des Autors, ſeine Amtsführung, 
ſeinen öffentlichen Charakter gegen Vorwürfe und Entſtellungen zu 
verſichern. War bei Kazmair dies Motiv doch mehr nebengeordnet, 
ſo ſticht es bei Arnecke deutlich hervor, und gerade dadurch ſtellen ſich 
dieſe Erinnerungen als Glied in der Entwicklung der Verteidigungs⸗ 
ſchriften eines entwickelten Individualismus und in einer bewegten 
Öffentlichkeit dar. a 
Die berühmteſte und ausgeſprochenſte Verteidigungsſchrift in auto⸗ 

biographiſcher Form iſt die Lebensbeſchreibung des Ritters Götz von 
Berlichingen. Nach ſeinem eigenen Zeugnis in der „Anrede an 
Herrn Hans Hoffman, Bürgermeiſter zu Heilbronn und Stephan 
Feyerabend, Licentiaten der Rechte und Syndikus daſelbſt“ hat er 
ſeine Lebensgeſchichte nur niedergeſchrieben „um der Urſache willen, 

daß ich vernommen, wie etliche meiner Mißgönner etwa aus Neid 
oder Haß oder vielleicht aus Unwiſſenheit mir gerne meine Handlung 
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die ich mein Lebtag geführt, zum Argſten und Übelften auslegen 


wollten“. Die Verteidigung ſeines Verhaltens im öffentlichen Leben 


iſt der Kern ſeiner Aufzeichnungen. Er berichtet bezeichnenderweiſe 


gar nichts von ſeinem häuslichen und Familienleben, überhaupt 
wenig von ſeinem Privatleben; einzig ſein Leben, ſoweit es in 
der Offentlichkeit geführt wurde, iſt der Gegenſtand feiner Nieder⸗ 
ſchrift. 

Im Verfolg dieſer Aufgabe erzählt er einiges wenige von ſeiner Jugend 
und Erziehung, von ſeiner Ausbildung im Kriegshandwerk, von ſeinen 
verſchiedenen Dienſtverhältniſſen zu Herren und Fürſten. Der erſte 
Ritt, ſeine Erhebung in den Ritterſtand, ſeine Verwundung und Hei⸗ 
lung, ſeine vielfachen Fehden und Kriegszüge, all das wird dargeſtellt. 
Lebendige Schilderungen entwirft Götz von allerhand Abenteuern und 
Hinterhalten, von Gefechten und Kämpfen, von ſchnellen Ritten und 
kühnen Flußübergängen. Mit ungemeiner Anſchaulichkeit, in Anek⸗ 
dotenform, entwirft er ſo das Bild eines unruhigen, bewegten Reiter⸗ 
lebens. Dabei berührt ſehr ſympathiſch die einfache Frömmigkeit und 
die aufrechte, männliche, redlich-offene, kühne, dabei kluge und welt; 
erfahrene Art ſeiner Lebensführung. Wie er keine Untreue in ſich 


trägt, ſo traut er ſie auch niemandem anderen zu; wie er Verträge 


peinlich⸗gewiſſenhaft hält, ſo denkt er ſich auch die anderen Menſchen 
vertragstreu und ohne Falſch. Von dieſer Gewiſſenhaftigkeit im Halten 
beſchloſſener Verträge gibt es ein reizendes Zeugnis, das mit Götzens 
eigenen Worten erzählt ſei: „Als ich einmal aufm Weidwerk geweſt, 
auf ein Wieſen⸗Plätzlein kommen und der Markung ſo mir in der Ver⸗ 
ſchreibung beſtimmt geweſen, nit in acht genommen, bin ich gleich 
darob erſchrocken und dacht, es wäre aus der Markung. Aber in der 


Verſchreibung ſtand: ſo weit meiner Markung Zins und Gült reicht. 


Da erführ ich alsbald bei meinen Verwandten, daß mir das Wies⸗ 
lein einen Sommerhahnen zu Zins gab, und ich wurd froh und wol 
zufrieden, daß ich nit aus der Markung geſchritten, wiewohl es un⸗ 
abſichtlich geſchehen war.“ An einer anderen Stelle berichtet er von 
einer Antwort, die ſo ſehr für die Offenheit, Geradheit und Klarheit 
ſeines Weſens bezeichnend iſt, daß ſie wörtlich hier ſtehen möge. Als 
ſein Herr, der Pfalzgraf, ihm durch ſeine Räte einen Zettel mit ge⸗ 
bundener Marſchroute geben läßt, warf er den Räten den Zettel wieder 
hin und ſagte: „Ich wüßt nach dem zettel nit zu reiten, denn ich reit 
nit mehr heim gen Hornberg. Ich weiß nit, was mir begegnen mag, 
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das ſteht in dem Zettel nit; ich muß die Augen ſelbſt auftun und ſehen, 
was ich zu ſchaffen habé“s).“ 

Die ſchwerſten Vorwürfe und Anfeindungen hatte Götz ſich duch ſein 
Verhalten während des Bauernkrieges zugezogen, und ſo ſtellt er in 
feiner Verteidigungsſchrift naturgemäß dieſe Zeit feines Lebens be; 
ſonders ausführlich dar. Er gibt zunächſt einen Bericht, wie es gez 
weſen ſei: daß die Bauern ihn gleichſam zum Hauptmann gepreßt 
haben, daß er überhaupt zunächſt ſich Befehle ſeines Herrn erbeten 
habe, die aber nicht eingetroffen ſeien; daß er endlich den Oberbefehl 
über die Aufſtändiſchen angenommen habe, um dadurch großes Übel 
von den anderen Fürſten, Grafen und Rittern abzuwenden. Er ver⸗ 
einbart alſo mit den Bauern, daß er vier Wochen ihr Führer ſein 
wolle, und hält gewiſſenhaft dieſe Pflicht ein: „dem ſei nun wie ihm 
wöll, ſo wußte ich weder zu Würzburg, noch im Lager von ihnen zu 
kommen; denn, wenn ſelbſt Gott im Himmel zu mir kommen wäre, 
ſo hätten ſie ihn nit mit mir reden laſſen, ohne daß zehen oder zwölf 
darbei geſtanden wären, die zugehört hätten. So hatt ich Sorg, 
wenn ich ſchon von ihnen kommen wäre, daß alle Fürſten, Grafen, 
Herrn, Ritter und Knecht es hätten ſtatt meiner entgelten müſſen 
aus der Urſache, daß ich meiner Gelübd und Pflicht, wie ich einen 
Monat zu ihnen getan hatt, nit nachkommen wär. Sie hätten das 
wohl als Vorwand benützt, ſo daß es viel unſchuldigen Leuten von 
Adel und anderen zum Nachteil gereicht haben würde.“ Man ſieht 
ganz deutlich, daß Götz ſeine Rolle im Bauernkrieg hier als ein Opfer 
für den Ritterſtand aufgefaßt haben will. Zum Abſchluß dieſer Dar⸗ 
ſtellung wendet er ſich geradezu an den Leſer und ruft fein unparteii⸗ 
ſches Urteil ans): „Nun mag jedweder ehrliche verſtändige Menſch, 
er ſei wer er wolle, aus dieſer meiner ſchriftlichen Anzeigung leichtlich 
und wohl entnehmen, ob ich mich wohl oder übel bei dem Bauern⸗ 
krieg gehalten hab.“ Er fragt dann geradezu weiter, ob wohl jemand 
an ſeiner Stelle, angeſichts der bedrohlichen Haltung der Bauern, anders 
gehandelt haben würde, und er nimmt ſchließlich ſogar dies Verdienſt für 
ſich in Anſpruch, der Sache der Fürſten und des Adels genützt zu haben, 
indem er viel Schlimmes verhindert habe. Zuletzt kommt er auf den ge⸗ 
häſſigen Vorwurf zu ſprechen, daß er an den Räubereien der Bauern ſich 


beteiligt habe. Beſonders der Abt von Amorbach habe ihn des Raubes 
von geweihten Kelchen beſchuldigt, es habe ſich aber bald erwieſen, 


daß der Abt ſelber die fraglichen Gegenſtände beiſeite gebracht habe. 
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Sehr geſchickt faßt er am Ende feiner Aufzeichnungen die Anklage 
gegen ihn und ſeine Verteidigung zuſammen, und mit vieler Würde 
und herzlicher Frömmigkeit ſchließt er mit einer Schilderung ſeines 
Charakters und einem Dank an Gott: „Und zum Beſchluß kann und 
will ich auch nich verhalten, daß mir der allmächtige Gott Sieg und 
Glück gegen alle meine Feinde von Jugend auf als einen armen 
Menſchen durch ſeine göttliche Gnad vielfältig geben und verliehen 
hat. Mein Unglück, darin ich lange Zeit geweſt, kam nur allein daher, 
wenn ich mit meinen Feinden und Widerſachern gehandelt, daß ich 
ihnen vertraut hab und vermeint, Ja ſollt Ja ſein und Nein ſollt 
Nein ſein, und was man einander zugeſagt, daß man ſolches wie billig 
halten ſollt. Darauf hab ich mich verlaſſen, vertraut und gemeint, 
andere Leute ſollten tun, wie ich mein Tag getan hab, und wenn 
Gott will, noch tun will. Durch ſolche Utſachen und zu viel Ver⸗ 
trauen bin ich, wie gemeldt, in all wein Unglück kommen und er⸗ 
wachſen. Wenn ich aber als ein Feind meinen Feinden nicht getraut, 
wie denn nach Gelegenheit wohl geſchehen mag, ſo iſt es mir mit 
Gottes Gnad und Hülf glücklich und wohl gegangen; anderſt kann 
ich, Gott ſei Lob nit ſagen denn dann hab ich gewußt, wie ich mich 
gegen meinen Feinden halten ſoll; Gott der Allmächtige helf mir 
nochs“)!“ 
Das individualiſtiſche Grundgefühl und das Bewußtſein der Ver⸗ 
antwortung vor der Öffentlichkeit ſprechen ſich in dieſen Aufzeichnungen 
klar aus. Was bei Kazmair noch halb verborgen, bei Arnecke abſicht⸗ 
lich verſchleiert war, das tritt in Götzens Selbſtbiographie deutlich 
zutage: der Menſch des 16. Jahrhunderts mit ſeinem unruhigen, be⸗ 
wegten öffentlichen Leben und mit feinem hochgeſpannten Ichgefühl 
fühlt die Nötigung in ſich, ſeine Verhaltungsweiſe zu rechtfertigen 
vor dem Urteil der Mit- und Nachwelt, damit der eigene Name un⸗ 
befleckt eingehe in die Geſchichte. Zwei Vorausſetzungen ſind nötig, 
damit dieſe Art von Memoiren überhaupt möglich werde: das Ge⸗ 
fühl eigener Würde und der Wunſch, ſich zu behaupten und zu recht⸗ 
fertigen, müſſen erwacht ſein, und ein ſtarkes öffentliches Leben mit 
weiteren Ausblicken, eine durch Meinungen bewegte und beſtimmte 
Öffentlichkeit muß entſtanden fein. Beide Vorausſetzungen find im 
16. Jahrhundert gegeben, und fo entſteht der Typus der Rechtferti⸗ 
gungsautobiographie aus dem Zuſammenwirken eines menſchlichen 
Erlebniſſes und einer hiſtoriſchen Situation. Dieſes Gefühl für Ver⸗ 
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antwortlichkeit vor der öffentlichen Meinung iſt durchaus großbürger— 
licher Art, und ſo ſehen wir, daß dem individualiſtiſch geſinnten Groß⸗ 
bürgertum der Reformationszeit als intimſte und deutlichſte Auße⸗ 


1 rungsform eine Autobiographie der öffentlichen Charaktere entſpricht, 


die erſt mit dem Verfall des deutſchen Großbürgertums und öffent⸗ 
lichen Lebens zugrunde geht, mit ſeiner Erneuerung am Beginn des 
19. Jahrhunderts neu aufwächſt. 


3. Die höchſte und weiteſte Leiſtung großbürgerlicher 
Selbſtdarſtellung: Bartholomäus Saſtrow. 


Die fromme Betrachtung des Lebens, die Aufregungen und An⸗ 
regungen der Reiſe, die chronikaliſche Aufzeichnung von Stadt⸗ und 
Familienereigniſſen, die Teilnahme an öffentlichen Geſchäften — 
pſychologiſch betrachtet: die Frömmigkeit, die Mitteilungsneigung, 
das Familienintereſſe, das Rechtfertigungsſtreben: das ſind die Ele⸗ 
mente ſachlicher und ſeeliſcher Art, welche die Autobiographie des aus⸗ 
gehenden Mittelalters und der Reformationszeit begründen. Im 
Verlauf der Unterſuchung ſind ſie nach und nach, oft vereinzelt, manch⸗ 
mal das eine mit dem anderen verbunden, zutage getreten. Neben die 
reinen Typen (etwa Seuſe, Dürer, Hutten, Stromer, Kazmair) ſtellen 
ſich Miſchtypen, in welchen mehrere Elemente wirkſam ſind (etwa 
Ulrich Krafft, Thomas Platter, Felix Platter, Götz von Berlichingen). 
Eine vollſtändige Vereinigung aller Elemente, ihre einheitliche Ver 
ſchmelzung iſt erſt ganz am Ausgang dieſer Entwicklung, welche um 
das Jahr 1200 beginnt und um das Jahr 1600 endet, gelungen, und 
zwar in den Aufzeichnungen, welche der Stralſunder Bürgermeiſter 
Bartholomäus Saſtrow unter dem Titel „Bartholomäi Saſtro—⸗ 
wen Herkommen, Geburt und Lauff ſeines gantzen Lebens, auch was 
ſich in dem Denckwerdiges zugetragen, ſo er mehrentheils ſelbſt ge⸗ 
ſehen und gegenwärtig mit angehöret hat, von ihm ſelbſt beſchriben“ “s) 
herausgegeben hat. b 


Schon aus dem Titel geht hervor, daß Vollſtändigkeit in bezug 
auf die Lebenstatfachen ein Hauptgedanke Saſtrows bei der Abfaſſung 


ſeiner Selbſtbiographie geweſen iſt. Im Gegenſatz zu allen anderen 
bisher behandelten Aufzeichnungen ſteht Saſtrow gerade durch dieſen 
Zug zur Vollſtändigkeit. Selbſt die höchſten Leiſtungen der Autobio⸗ 
graphik vor Saſtrow, repräſentiert etwa durch Krafft, die beiden 
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Platters und Götz von Berlichingen, haben gar nicht den Willen zur 
Vollſtändigkeit. Meiſt ſchließen ſie mit der Verheiratung des Selbſt⸗ 
biographen oder behandeln doch, wie Thomas Platter oder Burkhard 
Zink, das ſpätere Leben ſo dürftig und ſummariſch, daß ein ſtarker 
Eindruck nicht mehr entſtehen kann. Bei Saſtrow iſt das ganz anders: 
er hat wirklich fein Leben bis zum Ende ausführlich beſchrieben, — 
freilich iſt der vierte Teil ſeiner Aufzeichnungen, in denen er über ſeine 
Amtsgeſchäfte in ſtädtiſchen Dienſten berichtet, verloren gegangen. 
Er ſchließt nicht mit Hochzeit und Ehe die Erzählung ſeiner Lehr⸗ und 
Wanderjahre ab, ſondern er führt uns in fein Berufs- und Amts; 
leben hinein und läßt uns teilnehmen an ſeinen vielfältigen Sorgen 
und Freuden im verheirateten Stande. 

Neben der Vollſtändigkeit, die er anſtrebt, zeichnen die Niederſchrift 
Saſtrows aber vor allem die großen Geſichtspunkte aus, nach denen 
ſie vorgenommen iſt. Neben Felix Platter, der ein Gefühl für den 
inneren Werdegang ſeiner Perſönlichkeit hat, und den myſtiſchen Auto⸗ 
biographen, welche einen Blick für innere Entwicklungen überhaupt 
haben, iſt Saſtrow der einzige Selbſtdarſteller deutſcher Frühzeit, der 
ſein Leben als ein organiſches Ganzes auffaßt und vorführt. In der 
Einleitung, worin er ſeine Lebensgeſchichte ſeinen noch lebenden Nach⸗ 


kommen widmet, läßt er ſich über die leitenden Geſichtspunkte bei 


der Niederſchrift aus. Die Führungen und Fügungen Gottes wünſcht 


er in feinem Leben aufzuzeigen, zugleich will er einen Beitrag zur 


zeitgenöſſiſchen Geſchichte geben, an der er vielfach handelnd oder doch 
zuhörend und redend teilgehabt hat, endlich will er ſeine eigenen Hand⸗ 
lungen gegen Neid und Verleumdung rechtfertigen. Frömmigkeit, 
Bewußtſein von der Größe der Zeit, in welcher er lebte, und Vertei⸗ 
digung ſeiner Perſönlichkeit ſind die weſentlichen Motive ſeiner Nieder⸗ 
ſchrift; der Individualismus in dreifacher Auswirkung wird hier deut⸗ 
lich ſichtbar: der Menſch empfindet ſich als frommer Betrachter ſeines 
Lebens nach dem Worte Pauli, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge 
zum Beſten dienen, er weiß ſich als Zeitgenoſſe bedeutender Geſcheh⸗ 
niſſe, und er fühlt ſich gedrängt, ſeine Individualität gegen Angriffe 


zu behaupten: Frömmigkeit, Hingabe an die Zeit und Stolz auf ſich 


ſelber und ſein Geſchlecht wirken gleichmäßig mit an der Entſtehung 
der Saſtrowſchen Autobiographie. So iſt ſie zugleich beſeelt und an⸗ 
ſchaulich, gefüllt mit Weltſtoff und geadelt durch erhöhte und fromme 
Betrachtung, ein Abbild der Perſönlichkeit, die ſie ſchrieb, und ein 
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repräſentativer Ausdruck des großbürgerlichen Individualismus des 
ſpäten 16. Jahrhunderts. ö 
Saſtrow hat nicht ohne Geſchick ſein vielbewegtes Leben im großen 


* ganzen gegliedert, indem er es in vier Teilen zu erzählen unternimmt. 


Dieſe vier Teile folgen natürlich dem zeitlichen Ablauf ſeines Lebens, 


2 aber ſie ſchließen jeweils mit einer wichtigen Veränderung ſeines Schick⸗ 


ſals. Der erſte Teil enthält die Geſchichte feiner Familie, feiner Ge; 


burt und Erziehung, feiner Studien und Lehrjahre und ſchließt mit 


ſeiner Rückkehr aus Italien, wohin er gegangen war, um den Nachlaß 
eines in Rom verſtorbenen Bruders zu ordnen. Der zweite Teil handelt 
von ſeiner Tätigkeit in der fürſtlichen Kanzlei, von den Reichstagen, 
die er im fürſtlichen Dienſte mit beſucht hat, von vielerlei Reiſen im 
Auftrage der Herzöge von Pommern und endet damit, daß Saſtrow 
den fürſtlichen Dienſt verläßt, um ſich in Greifswald als Rechtsanwalt 
niederzulaſſen. Der dritte Teil enthält die Erzählung von feiner Hoch⸗ 
zeit und Ehe, von mannigfachen Prozeſſen und Berufsgeſchäften, von 
häuslichen und Stadtereigniſſen und findet ſein Ende, als Saſtrow 
in den Dienſt des Stralſunder Magiſtrats tritt. Der vierte, verlorene 
Teil berichtet von der Führung der ſtädtiſchen Amter, die er inne ge⸗ 
habt hat, und iſt wohl weſentlich eine Rechtfertigung ſeiner Amts⸗ 
führung gegen verleumderiſche Angriffe geweſen. 

Schon in dieſer ſummariſchen Überſicht von Saſtrows Leben erkennt 
man, daß es Saſtrow wirklich gelungen iſt, die angeſtrebte Vollſtändig⸗ 
keit zu erreichen und nicht nur Teile und Ausſchnitte eines Lebens, 
ſondern das ganze gelebte Leben in ſeiner mannigfaltigen Veräſtelung 
zu geben. Familienchronik und Bildungsgeſchichte, Amt und Beruf, 
Reiſen und Abenteuer, Verhandlungen und hohe Politik, Gelehrſam— 
keit und Polemik, Ehe⸗ und Familiengeſchichten, kleine Anekdoten und 
Lebensläufe ihm bekannter Perſönlichkeiten, Charakterſchilderungen und 
Außerungen perſönlicher Frömmigkeit, perſönlicher Geſchichtsauf⸗ 
faſſung, perſönlicher Enwicklung: all das ſtrömt in dieſer Autobio⸗ 
graphie zuſammen und wird durch die Individualität des Schreibers 
zu einem einheitlichen Welt⸗ und Lebensbild von ſtrotzender Fülle und 
Buntheit. Es fehlt nicht an den Requiſiten altertümlicher Chronik⸗ 
ſchreibung, — wunderliche Geſchehniſſe, Wunderzeichen, Schickſals⸗ 


wendungen in fremder Menſchen Leben werden aufgezeichnet, es fehlt 


nicht an gelehrtem Beiwerk, wie es der humaniſtiſche Lebensſtil liebt: 
eine Reiſe zu Sebaſtian Münſter wird eingehend geſchildert, die alten 
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Schriftſteller werden zitiert, Beiträge zur Geſchichte der eigenen Zeit 
werden geliefert; es fehlt nicht an den Inhalten familienchronikaliſcher 
Aufzeichnungen: der Stammbaum und die Schickſale der Eltern werden 
behandelt, Geſchwiſter, Kinder und Anverwandte auf ihrem Lebensweg 
verfolgt, von Einnahmen und Ausgaben, Kauf und Verkauf, Beruf 
und Amtern, Frau und Kindern Bericht geliefert; es fehlt nicht an 
mancherlei Ausblicken auf die großen Bewegungen der zeit, auf die 
Reformation und die Religionskriege, auf Reichstags- und vielfache 
ſonſtige Verhandlungen, Bündniſſe und Staatsaktionen; es fehlt nicht 
an mancherlei menſchlichen Bekenntniſſen religiöſer, politiſcher, ſitt⸗ 
licher Art: der ganze Intereſſen⸗, Anſichten⸗ und Lebenskreis eines 
großbürgerlichen Menſchen liegt vor unſerem Blick, und wir machen 
zugleich die Bekanntſchaft eines klugen, gebildeten, aufrechten, ſtolzen, 
unerſchrockenen und frommen männlichen Charakters, der die Viel⸗ 
fältigkeit ſeines Lebens zu ordnen und darzuſtellen weiß, indem er ſich 
von ſeiner Frömmigkeit, ſeinem hiſtoriſchen Intereſſe und ſeinem 
Familien⸗ und perſönlichen Ehrgefühl bei der Aufzeichnung ſeiner 
Schickſale leiten läßt. 

Seine aufrichtige Frömmigkeit zeigt ſich bei vielen Gelegenheiten, am 
großartigſten vielleicht am Abſchluß des fünften Buches im zweiten Teil, 
in welchem vom Zuſtandekommen des Interims erzählt wird. Saſtrow 
ſchließt da wörtlich mit folgenden Sätzen: „Die Evangeliſche Reli gion 
aber hatt von Tag zu Tag zugenommen, das die Bapſtiſchen Concilia 
zur Schande ... worden. Alſo hält unſer Herre Gott haus, ſonderlich 
über die Warheit ſeines heiligen, gottlichen Worts, deſſelben Lieb⸗ 
haber und beſtendigen Bekenner; je mehr die vorhaſſet und verfolget 
werden, je mehr ſie wachſſen und zunemen. Der wolle uns auch hin⸗ 
ferner dabei erhalten, den Seinen Beiſtandt leiſten, unnd umb uns 
durch ſeine heilige Engelen ein Wagenburg ſchlahen, uns wider Teuffell 
und menſchlichen Gewalt zu erretten, beſchutzen und beſchirmen. 
Amenn“ ).“ Aber nicht nur in ſo gleichſam öffentlicher Art bekennt 
er ſeinen Glauben, ſondern auch in den mancherlei Anfechtungen des 
Lebens verläßt er ſich zuletzt auf Gottes Hilfe, gibt er ihm fromm die 
Ehre, wenn er gerettet wird. Als er einmal bei Hofe verleumdet wird, 
daß er faul geweſen ſei und die Geſchäfte ſeiner Herren nicht wahr⸗ 
genommen habe, bricht er in folgende Worte aus, um den glücklichen 
Umſchwung zu ſchildern: „Da ich nun an aller menſchlichen Hulff jn 
meiner großen Unſchult verzagen muſſen, tritt mein gnediger Gott 
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zu, und errettet mich nicht allein gnediglich, ſondern bringt mein Un⸗ 
ſchult unnd meiner Vorleumbter Lugen gar herlich an den Tag, das 
Mardachaeus mit allen Ehren geziert unnd Haman dagegen jn die 
größte Unehr, Schande, Spott unnd Schmahe geſetztt, jn den Galgen, 
den er Mardachaeo gebauwt, ſelbſt gehengtt worden““).“ Endlich 
ſeien hier die ſchönen Worte aus der Einleitung zitiert, die für das 
religiöſe Gefühl Saſtrows das ſchönſte Zeugnis ablegen: „Dagegen 
werden auch meine Kinder vielfeltig ſehen, wie wunderbarlich aus 
allem Creutz, Ungluck, Gefahr unnd Widerſtant, darin alle menſch—⸗ 
liche Hulff vorgebs, der getreuwer, warhafftiger Gott ſo offtermaln 
ubernaturlicherweiſe mich errettet, durch ſeine heilige Engeln beſchutzet 
und hindurch gefurtt hatt, damit je warhafftig, das der Koniglich 
Prophet, Pſal. 34 ſpricht: „Der Engell des Herrn lagert ſich umb die 
her, fo jne furchten, unnd hulfft jnen aus“ !).“ 

Seine eigentliche leidenſchaftliche Teilnahme aber gehört der Geſchichte 
ſeiner Zeit. Wenn er darauf zu ſprechen kommt, ſo fühlt man un⸗ 
mittelbar den erregten Proteſtanten, dem Politik eine Angelegenheit 
des Herzens iſt, weil fie nicht nur fein zeitliches, ſondern ebenſoſeht 
ſein ewiges Wohl betrifft. Als Augenzeuge hat er an vielen politiſchen 
Verſammlungen, vor allem an den wichtigen Interims⸗Reichstagen 
teilgenommen, und hierüber berichtet er mit wirklicher Hingabe und 
mit einem deutlichen Gefühl für die Wichtigkeit und Würde der ges 
ſchichtlichen Stunde. In einer zuſammenfaſſenden Beurteilung läßt 
er ſich alſo vernehmen: „Wie dan Sein Key. Mt. dem Bapſt allen 
gueten Willen bezeigte, damit er den auf ſeine Seite bringen unnd 
zur Handt haben mochte, den er höher unnd jme furtreglicher zu ſein 
erachtede, als ein gnedigen Gott zu haben. Dan er ſich überredet, 
das er mit ſollichem Beyſtande D. Luthers Veſte Burg ſturmen, er; 
legen unnd gar verwuſten konnte. 

Darauf hatt ſich des Keyſers großes Gluck jns Ungluck vorwendet, jn 
dem, was er angriff, nicht ausfuren konnte, ſonder darjn beſtecken 
unnd alles den Krebsgang gehen, ſonderlich ja der ſtrengen Execution 
des Internims, erleiden moſte, was zu Paſſow, unnd furnemblich 
auf dem Regensburgiſchen Reichstage Anno 55. auf diſſe Meinung 
geſchloſſen. Der Keyſer, Konig Ferdinandt, (der, als ein hefftiger 
Papiſt, den Euangeliſchen ungnediger gewogen, unnd harter zugeſetzt 
als der Keyſer) auch andere Fürſten unnd Stende ſollen Niemandt 
im Reich von der Lehre wegen der Augßburgiſchen Confeſſion jn 
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einicherlei Weiſe vorgewaltigen, noch die Religion⸗Ceremoneien unnd 
Satzungen, woelliche der Augsburgiſchen Confeſſion Verwendte jn 
jren Landen getz angerichtet, oder vorthin anrichten mochten, durch 
Gebot oder jrgendt jn andere Wege zuunderlaſſen zwingen, nicht fie 
verachten, ſonder jnen dieſe Religion ſampt jhren Haab, Gutern, Ein⸗ 
kommen, Recht unnd Gerechtigheiten frey laſſen, alſo das fie derſelben 
geruhig mogen genieſen unnd gebrauchen. Soll auch der Zwiſpalt 
der Religion anders nicht, den durch chriſtliche, freuntliche unnd friet⸗ 
liche Mittell vorglichen werden. Mit dem Sturm iſt Luthers Veſte 
Burch nicht erlegt, zeriſſen, verwuſtet unnd jn Bodem gleich geſchleiffet, 
ſonder viell mehr mit gefuderten Waſſergraben unnd gar hohen Wällen 
alſo ſtarck beueſtigt. Zudem das auch jn Germania viele große Furſten, 
Herrn unnd Staette, als der Hertzog zu Preutzen, der Marggraf zu 
Baden, Marggraff Ernſt zu Pfortzheim unnd andere mehr, auch un⸗ 
zeelich Viele jn ander Nationen die angenommen, alſo das Luthers 
Veſte Burgk, auch durch vieler hundert Maerteler vergoſſen Blut ge⸗ 
ſtercket, dermaßen gewachſſen unnd zugenommen hatt, auch noch täglich 
wachſeet unnd zunimbpt, das ſie jn Ewigheit wieder alle jre Veinde 
woll unuberwintlich fein unnd bleiben wurt“?).“ 

Die Teile der Autobiographie, in welchen er ſich als öffentlicher Charak⸗ 
ter rechtfertigen wollte, ſind verloren gegangen, und ſo kann man ſich 
von der Art ſeines Vorgehens dabei nur nach den wenigen Gelegen⸗ 
heiten ein Bild machen, in denen er es im Laufe der Erzählung unter⸗ 
nimmt, ſich von den Vorwürfen zu reinigen. Die kräftigſte und be⸗ 
zeichnendſte Stelle dieſer Art iſt die ſchon vorher erwähnte Verleum⸗ 
dungsgeſchichte; bei dieſer Gelegenheit greift er ſeinen Verleumder 
geradezu an mit folgenden derben Worten: „Wo bleibt nun, du ver⸗ 
logener Vorleumbder, (wen du allgereit viell an der concipierten 
Concluſion gearbeitett hetteſt, dar du doch nicht ein ſyllabam daran 
gemacht, noch die Feder eins angeſetztt hetteſt) wen du nicht zu Speir 
ankommen wereſt, jch die Sach durch meinen Unfleis vorwarloſet, du 
ſie aber zur Richtigheit gebracht habeſt? Pfuy dich doch an, du un⸗ 
verſchampter Oegeler! Scheinheiliger Gleiſſner! Solt man nicht ſollich 
einen furſtlichen Rath, der ſeinen Herrn wieder S. F. G. getrewen, 
gehorſamen Underthanen unnd fleißigen Diener ungnediglich zu ver⸗ 
folgen, anzuhitzen, ſchentlich zuuorfurn unnd zu betrugen, ſich nicht 
geſchemet hatt, mit Hunden aushitzen“?)?“ 

Man kann ſich nach dieſer Probe vorſtellen, ein wie heißer, hitziger, 
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energifcher Menſch Saſtrow geweſen fein muß, da er als 7sjähriger 
Greis (in ſo hohem Alter erſt ſchrieb er ſeine Aufzeichnungen nieder) 
noch über ein Ereignis, das jahrzehntelang zurücklag, ſich derart er; 
eifern kann. Nur aus dieſer Ungebrochenheit ſeiner Natur heraus 
kann man es auch verſtehen, daß er im hohen Alter noch die geiſtige 
Klarheit beſaß, um ſein ganzes Leben ſo anſchaulich zu erzählen und 
durchſichtig aufzubauen, wie er es getan hat. 

Wir haben die Grunddispoſition der Autobiographie ja ſchon auf⸗ 
gezeigt: in vier Teilen, die jeweils mit einer wichtigen Veränderung 
im Leben des Erzählers ſchließen, entfaltet ſich nach und nach das 
Leben Saſtrows. Innerhalb der einzelnen Teile findet nun die genaue 
und klare Unterdispoſition in Bücher und Kapitel ſtatt, — und auch 
hier wieder iſt beachtenswert, daß die Buch- und Kapiteleinteilung 
nach ſachlichen und richtigen Geſichtspunkten getroffen iſt. So handelt 


etwa das erſte Buch von Saſtrows Eltern und ihren Schickſalen und 


ſchließt mit Saſtrows erſtem Schulbeſuch; ſo berichtet er im zweiten 
Buch von ſeinen Studentenjahren und den mannigfachen politiſchen 
Vorfällen in dieſen ſeinen Jugendjahren. Das dritte Buch iſt dann 
faſt ganz mit Stadtgeſchichten ausgefüllt, und erſt im vierten Buch 
nimmt Saſtrow den Faden ſeiner eigenen Lebensgeſchichte wieder auf. 
Schon jetzt ſieht man ganz deutlich Saſtrows Art, zu komponieren: 
er unterbricht oft genug den Fluß ſeiner perſönlichen Schickſale, um 
die politiſchen Geſchehniſſe in ſeiner Umwelt darzuſtellen und ſo, ſeinem 
Grundvorhaben gemäß, einen Beitrag zur Geſchichte ſeiner Zeit zu 
liefern. Dann wieder verfolgt er mehrere Kapitel hindurch ſein eigenes 
Leben weiter, um dann wieder auszuſetzen und politiſche Geſchichte 
zu ſchreiben. Durch die Klarheit ſeiner Abteilung und Unterteilung 
entſteht aber keinerlei Verwirrung, ſondern es bildet ſich immer eine 
klare Darſtellung, und in manchen Abſchnitten nimmt er dann zu⸗ 
ſammenfaſſend Stellung zu den von ihm vorher kühl geſchilderten 
Verhältniſſen (man denke etwa an die vorher zitierte Stelle über das 
Interim). Durch ſein Vorgehen erreicht er ſeine Abſicht vollkommen: 
während er ſein Leben erzählt, gibt er daneben ein Bild der politiſchen 
Schickſale Deutſchlands während ſeiner Lebenszeit. So weitet er ſein 
eigenes Schickſal aus, indem er es in Beziehung ſetzt zu den welthiſto⸗ 
riſchen Vorgängen, und er beweiſt darin viel Gefühl für die Bedeutung 
der Zeit, in der er lebte. 

Wir ſind mit dieſen Überlegungen ſchon zu einer Charakteriſtik von 
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Saſtrows Stil fortgeſchritten, die nur noch nach einer Seite hin ver; 

vollſtändigt zu werden braucht, um erſchöpfend zu ſein. Saſtrow iſt 

ein ausgezeichneter Erzähler, dem eine unverbildete, manchmal etwas 

ſchwerfällige, aber immer volkstümlich⸗anſchauliche Sprache zur Ver⸗ 

fügung ſteht und der mit vielem Behagen kleine, belebende Epiſoden 

in den Gang der Erzählung einflicht, von denen wir eine als Probe 
ſeines Stils und ſeiner anſchaulichen Darſtellungsweiſe hierherſetzen: 

„Des Mittags ſetzten wir uns an einen Buſch, unnd hielten Schar⸗ 

mutzel mit den Leuſen, die theten uns großen Dram, ſchlugen grauſam 

viell großer wollgefuteder Byeſter zu Tode, es horte gleichwoll 

Beiſſens nicht auf; den andern Mittag, wan wir unſer Kurtzweill 

abermaln mit jnen triben, hette ich eben ſo viell unnd eben ſo groß, 
als zuuor, Nicolaus aber nicht. Die Urſach wurt balt volgen. 

Es gedenck nur einer, was wir von Rom auß vor groſſe Hitze ertrugen; 

es war in Italia darzu in den Hundtstagen, gingen den gantzen Tag 

in der heißen Sonnen; des Morgens, wenn wir aus der Herberge 
gingen, unnd ſähen die Sonne aufgehen, ſagte der Eine zum Andern: 

Ecce, da kompt unſer Feindt herfur; unſere Ruggen (dan wir hetten 

die Sonne ſtetts auf dem Ruggen) weren uber unnd duber, nur eine 

Backe; wir wurden mat von der Hitze; ſo ſögen uns die Leuſe auch aus, 

das wir keine Kraft behielten, ſchwitzten des Tages einmall oder drey 

das Hembde durch, unnd moſtens auf dem Leibe wider drögen; ja 
die Hembde vorotteden uns auf dem Leibe. Nun trug ich ein ſau⸗ 
bers Hembde in der Sattel Taſchen mit mihr. Derwegen als wir kamen 
vor Nurnberg in den Walt, dar wolte ich das ander Hembde anziehen, 
zog das ſchwartze, fo ich von Rom bis an den Ort angehapt, aus, 
das was mir auf dem Leibe vorweſen, das ichs mit den Fingern 
voneinander ziehen konte, alſo, das ichs hinwerffen moſte, gleichwoll 
vorerſt das Golt, ſo ich im Hempteskragen beneigt, daraus loſen wolte, 
ſo hab ich die Urſach befunden, warumb ich nur allein, unnd Nicilaus 
nicht, den andern Tag eben ſo groſſe Leuſe, als den vorigen, im Hembde 
befunden, dan die ſein ſo heuffig unter dem Golde gelegen, als die 
Steinmutten unter den Steinen liegen pflegen, die den andern Tag 
herfur kriechen, wen die vorigen den Tag zuuor weggereumt weren; 
alſo hette ich alle Tage friſche, ausgefaſtete, die deſto ſcherfer beißen 
konten“ ).“ 

Mit Saſtrows Autobiographie hat die deutſche Selbſtdarſtellung vor 
dem Dreißigjährigen Kriege ihren Höhepunkt erreicht: ein Menſchen⸗ 
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leben in ſeiner ganzen Breite wird anſchaulich. Was in den Anfängen 
der Selbſtbiographie ſich regte, iſt hier zu voller Entfaltung gelangt: 
das innere und das äußere Leben einer Perſönlichkeit, von ihr ſelbſt 
dargeſtellt, iſt der Gegenſtand dieſer Saſtrowſchen Aufzeichnungen, der 
Individualismus eines großbürgerlichen Zeitalters findet hier ſeine 
Form, in der er ſich rein und deutlich äußern kann. 

Die Entwicklung des Individualismus in Deutſchland als einer 
Lebensform haben wir an der Hand ſeiner reinſten Erzeugniſſe ver⸗ 
folgt von feinen Anfängen bis zum Ausgang des Reformations⸗ 
zeitalters. Wir wenden uns jetzt zur Schilderung ſeines Verfalles, der 
zugleich ein Zerfallen feiner Form, der Selbſtdarſtellung, mit ſich bringt. 
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II. Buch. 


Der Zuſammenbruch des Großbürgertums und der 
Verfall der Autobiographik. 


I. Kapitel. 
Der Zuſammenbruch des Großbürgertums. 


1. Der wirtſchaftliche Verfall. 


Die Unterſuchungen über die Entwicklung des Individualismus vom 
12. bis zum Ausgang des 16. Jahrhunderts lehren, daß dieſe Lebens⸗ 
form ſich vor allem durch die Entfaltung eines ſelbſtändigen und 
kräftigen Bürgertums gebildet hat. Wenn auch die Anfänge des In⸗ 
dividualismus in den Gewiſſenskämpfen bedrängter Mönche und 


geiſtlicher Frauen zu ſuchen ſind, ſo greift doch ſchon im Laufe des 


13. Jahrhunderts dieſe Bewegung auf die eigentlich bürgerlichen 
Kreiſe über. Schon die myſtiſche Strömung wird außer von Geiſt⸗ 
lichen und Adligen vor allem von dem wohlhabenden Bürgertum 
der größeren Städte getragen, und in der Folgezeit geht die Führung 
in allen geiſtigen Angelegenheiten und damit auch die Fortführung des 
Individualismus zunehmend auf den Bürgerſtand über. Ganz über⸗ 
wiegend waren denn auch die Verfaſſer der Autobiographien aus dieſer 
Übergangszeit Bürger, und höchſtens in der politiſchen Memoiren⸗ 
ſchreibung ſpielt der Adlige eine gewiſſe Rolle. 

Die eigentliche Kataſtrophe der deutſchen Geſchichte im ausgehenden 
16. Jahrhundert iſt nun der Rückgang des Bürgertums !), das dann 
in den Wirren des Dreißigjährigen Krieges faſt vollſtändig vernichtet 
wurde. Dieſer eigenartige Vorgang, daß ein bis dahin tüchtiger, 
tätiger und gebildeter Stand plötzlich zugrunde geht, iſt natürlich nur 
aus einer ganzen Anzahl von Urſachen zu begreifen: durch die Verlegung 
der großen Welthandelsſtraße wird das materielle Fundament des 
deutſchen bürgerlichen Wohlſtandes erſchüttert; durch den zunehmen⸗ 
den Materialismus und die damit in Verbindung ſtehende mangelnde 
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Opferwilligkeit und zunehmende Verweichlichung verlieren die Bürger, 


deren Macht ſich auf den Zuſammenſchluß und Zuſammenhalt gründet, 
die Kraft, ihren Feinden, den aufſtrebenden Landesfürſten, energiſch 
Widerſtand zu leiſten; die eigentümliche Staatsidee des Proteſtantis⸗ 
mus reißt eine Kluft auf zwiſchen der Obrigkeit und den Untertanen, 
die dem demokratiſchen Geiſte des 14. und 15. Jahrhunderts ſchroff 
entgegenſteht, und entfremdet zunehmend die Bürger von öffent; 
licher Verantwortlichkeit und Teilnahme am flaatlihen Leben: eine 
Fülle von unglücklichen politiſchen Umſtänden, die Eiferſucht der Nach⸗ 
barſtaaten, das geringe Intereſſe der Habsburgiſchen Kaiſer an den 
deutſchen Angelegenheiten, die Kirchenſpaltung und die ihr folgende 
Reaktion ſchaffen eine Atmoſphäre von Unruhe, Krieg und Bewegung 
in allen bürgerlichen und menſchlichen Verhältniſſen, denen ein fo er⸗ 


ſchütterter Stand, wie es das Bürgertum am Ausgang des Refor⸗ 


mations⸗Jahrhunderts iſt, auf die Dauer nicht widerſtehen kann. 
Die unendlichen Wirren des großen Krieges vollenden das Werk der 
Zerſetzung, das ſchon ein Menſchenalter vor dem Kriegsanfang im 
Gange iſt. In ihm geht zugrunde, was ja an großgeartetem, nach 
weiten Geſichtspunkten arbeitendem Bürgertum bei ſeinem Aus⸗ 
bruch noch vorhanden iſt; er vernichtet das Ganze der bürgerlichen 
Kultur, das drei Jahrhunderte geſchaffen hatten, und zerſtört den 
eigentlichen Mittelſtand, auf dem die Tradition und die Fortführung 
der Kultur beruht. 5 

Man kann ſich dieſe abſtrakten Feſtſtellungen nur ganz klarmachen, 


wenn man an Einzelheiten die Zuſtände im Bürgertum vor und nach 


dem Kriege abmißt. Das erſchütterndſte vielleicht iſt ein Vergleich der 
Bevölkerungszahlen. Man hat geſchätzt, daß Deutſchland während des 
großen Krieges ungefähr drei Viertel ſeiner Geſamtbevölkerung ver⸗ 
loren hat, und daß von den zwölf Millionen Verluſten an Menſchen⸗ 
leben ungefähr zwei Fünftel auf die Stadtbevölkerung, d. h. auf das 
Bürgertum entfallen. Noch deutlicher ſind vielleicht einige Zahlen: ſo 
hatte etwa Augsburg vor dem Kriege 80000 Einwohner, nach dem 
Kriege 16000; Wismar hatte vor dem Kriege 3000 wehrhafte Bürger, 
nach dem Friedensſchluß nur mehr etwa 300; Magdeburg zählte 1680, 
alſo ein Menſchenalter nach dem Kriege erſt 7—8000 Seelen, während 
es vor dem Kriege etwa 40000 Einwohner hatte. 

Dieſen Verluſten an Menſchen entſpricht die Verminderung des bürgerz 
lichen Wohlſtandes. Sowohl die Kapitalverluſte als die Verluſte an 
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lebendiger Arbeit waren ungeheuer; nach dem Kriege fehlte es an Roh⸗ 
ſtoffen und an Kapital, um die gewerbliche Arbeit wiederaufzunehmen; 
durch die Kriegsläufte waren die Handels verbindungen verloren, die 
ausländiſche Kundſchaft verloren gegangen; die Zerſtörung des Bauern⸗ 
tums (ebenfalls eine Wirkung des Krieges) hatte Grund und Boden 
entwertet und damit das bürgerliche Kapital, ſoweit es in Grundſtücks⸗ 
werten angelegt war; endlich hatten die unzähligen Kontributionen, 
Plünderungen und Überfälle, ſowie die hohen Steuern am Ruin des 
bürgerlichen Wohlſtandes mitgewirkt. Auch hier mögen einige Zahlen 
das Bild verdeutlichen helfen. Nürnberg berechnete ſeine Kriegskoſten 
in dem einen Jahr 1632 auf 1040000 Gulden, Augsburg in den 
Jahren 1635/36 auf 1200000 Gulden. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die allgemeine Erſchütterung der bürger⸗ 
lichen Geldwirtſchaft ſich in einer Reihe von großen Bankrotten 
äußerte. Der größte Bankrott war der des Bankhauſes Welſer; ein 
anderer Bankrott, der der Mannlichs, ſpielt in das Leben eines von 
uns beſprochenen Autobiographen, Ulrich Krafft, bedeutſam hinein. 
Die Fugger wandelten ſich zu derſelben Zeit aus einem Handelshauſe 
in ein Grundbeſitzergeſchlecht um. Nach dem Weſtfäliſchen Frieden 
folgen wieder Bankrotte großen Stils in allen wichtigen Handels⸗ 
ſtädten, ſo in Lübeck, Augsburg und anderswo. 

Es iſt einleuchtend, daß dieſe Verminderung der ſtädtiſchen Bevölkerung 
und das Sinken des bürgerlichen Wohlſtandes einen Niedergang auch 
der ſtädtiſchen politiſchen Macht hervorrufen. Deutlichſten Ausdruck 
findet dieſe Tatſache in der Auflöſung des Hanſabundes, der bald nach 
dem Friedensſchluß, als verſchiedene Verſuche während des Krieges, 
ſich zu kräftigem gemeinſamen Handeln aufzuraffen, geſcheitert waren, 
zu exiſtieren auf hört. Eine große Anzahl freier und unabhängiger Reichs⸗ 
ſtädte, ſo Roſtock, Wismar, Lübeck, Erfurt, Goslar, Dortmund, ver⸗ 
lieren jetzt jede Bedeutung und zum Teil auch ihre Reichsunmittelbar⸗ 
keit, andere wie Magdeburg, Köln, Augsburg doch viel von ihrem frühe⸗ 
ren Einfluß, ſelbſt Städte wie Hamburg und Bremen, die während des 
Krieges ſich abſeits und dadurch unverſehrt erhalten hatten, ſpüren die 
allgemeine Schwächung des Reiches empfindlich, obwohl ihr Wohl⸗ 
ſtand nicht weſentlich gelitten hat. Sehr deutlich ſieht man das an der 
Umwandlung des Handels dieſer Städte: vor dem Kriege führen ſie 
die Erzeugniſſe des gewerbtätigen Hinterlandes aus, nach dem Krieg 
iſt ihr Handel nur mehr Durchgangshandel. Die deutſche Induſtrie 
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des Hinterlandes war vernichtet, und fo werden Hamburg und Bremen 
| 5 die Einfuhrplätze für die holländiſchen und engliſchen Induſtrieprodukte. 
Das ſchlimmſte Ergebnis des Krieges war aber nicht der Verluſt an 
materiellen Gütern, ſondern der Niedergang des Volksgeiſtes im 
ganzen. Zu den ſchweren wirtſchaftlichen Hemmungen des Wieder; 
auf baues: fehlender politiſcher Einheit des Reichs, Sonderpolitik des 
Abſolutismus, Münzverſchlechterung und Sinken der deutſchen Valuta, 
trat die allgemeine Mutloſigkeit und dabei Zügelloſigkeit. 
4 Durch das Übermaß der Leiden, durch die immer erneuten Ver; 
N wüſtungen, durch die Unſicherheit des Lebens war auf der einen Seite 
eine ſtumpfe Reſignation, auf der anderen Seite eine wüſte Genuß⸗ 
ſucht über die Menſchen gekommen. Man hatte keinen rechten Mut 
mehr zu neuem Anfang. Die Bildung hatte durch den langen Krieg 
unendlich gelitten; die Schulen waren eingegangen oder vernachläſſigt; 
die Anfänge einer ſelbſtändigen Publisiftif waren in den Wirren des 
Krieges untergegangen; die gelehrte Arbeit ruhte faſt ganz oder hatte 
doch jede Fühlung mit dem Volke und damit jeden lebendigen Einfluß 
2 auf das Volk verloren. Dazu kam, daß der geſellſchaftliche Auf bau des 
deutſchen Volkes ſich von Grund aus verändert hatte. Während ſich 
früher in organiſcher Reihenfolge auf dem Unterbau des Bauerntums 
5 und eines rege tätigen Kleinbürgertums ein weitausſchauendes Groß⸗ 
bürgertum und darüber erſt das Fürſtentum aufgebaut hatte, war 
jetzt das Großbürger; und Bauerntum fo gut wie vernichtet, das 
Fürſtentum dagegen ſehr erſtarkt. Eine Mittelſchicht exiſtierte nur noch 
in dem dürftig und eng dahinvegetierenden Kleinbürgertum, zuge⸗ 
nommen hatte dagegen vor allem, wie Lamprecht ſehr richtig 
beobachtet hat, die fluktuierende Maſſe von nicht mehr anfäffigen 
8 Menſchen, von Bettlern, Vaganten, Spielleuten, Troßknechten, ent⸗ 
3 laſſenen Soldaten und Offizieren, entlaufenen Studenten und derz 
gleichen. Dieſe Umſchichtung der Geſellſchaft brachte es mit ſich, daß 
2 die lebendige und natürliche Einheit des Volksganzen gründlich zer⸗ 
. ſtört wurde, vor allem dadurch, daß bis zum Dreißigjährigen Kriege 
die Bildung der Deutſchen vom Fürſten bis zum kleinen Bürger einiger⸗ 
= maßen einheitlich war, daß aber nach dem großen Kriege jener Dua⸗ 
lismus von Gebildeten und Ungebildeten aufkam, der bis auf den 
heutigen Tag nicht überwunden iſt. 
Nachdem ſich die erſte Erregung des Krieges gelegt hatte, verſuchten 
die beſſeren Elemente unter der Bevölkerung allmählich einen Wieder⸗ 
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auf bau des Zerſtörten. Sie ſahen ſich aber bei dieſem Beginnen fehr 
gehindert durch die ausländiſche Konkurrenz, welche ſich des deutſchen 
Marktes bemächtigt hatte und jede energiſche Regung neuer Kraft er⸗ 
ſchwerte und zu unterdrücken ſuchte. Holland betrachtete Weſtdeutſch⸗ 
land als das Hinterland ſeiner Induſtrie, England trieb an der Nord⸗ 
und Oſtſeeküſte Handel und importierte über Hamburg und Bremen 
ſeine Web⸗ und Metallwaren. Schweden beherrſchte die Oſtſee und 
das dahinterliegende Oſtdeutſchland und vor allem den Oderhandel. 
So kam es, daß die deutſche Induſtrie, ſoweit ſie noch vorhanden war, 
zugrunde ging, und daß Deutſchland dadurch im ganzen auf den 
Standpunkt der reinen Naturalwirtſchaft herabgedrückt wurde?). 


2. Der ſoziale Niedergang des Bürgertums. 


In dem Maße, wie das Bürgertum verarmte, ſank auch ſein ſoziales 
Anſehen. Während es im 15. und 16. Jahrhundert den Ton angibt, 
auf der Höhe der Bildung feiner Zeit ſteht, gibt es jetzt dieſe führende 
Rolle an das Fürſtentum ab. Politiſch äußert ſich das darin, daß die 
Spannung zwiſchen den Fürſten und den Ständen auf hört und der 
lange Kampf zwiſchen Bürgertum und Fürſtengewalt zugunſten der 
letzteren entſchieden wird. Während des 16. Jahrhunderts iſt die 
treibende Kraft der politiſch-wirtſchaftlich⸗kulturellen Entwicklung das 
Großbürgertum (man denke nur an die führende Rolle der Fugger, 
Welſer, Mannlich und beſonders ihrer Kolonialpolitik!); nach dem 
großen Krieg geht alle Initiative von den Territorialherren aus. Bei 
dem allgemeinen Verfall von Gewerbe, Handel und Induſtrie wurde 
Deutſchland wieder ein reines Agrarland, ſo daß man, wie Preuß be⸗ 
merkt, „nicht ohne Fug von einer naturwirtſchaftlichen Reaktion 
ſpricht, die der deutſche Territorialſtaat heraufgeführt habe“. Hand in 
Hand mit dieſer Entwicklung Deutſchlands zum Agrarland geht das 
Entſtehen eines neuen Patriarchalismus. Die freie Mitwirkung der 
Bürger an der Verwaltung des öffentlichen Vermögens und der da⸗ 
durch gewährleiſtete Einfluß auf die Führung der öffentlichen Geſchäfte 
weicht einem ſtummen Gehorſam des Untertanen, über den eine abſolute 
Gewalt regiert. So werden z. B. die Vertreter der Bürgerſchaft nicht 
mehr von den Bürgern gewählt, ſondern teils einfach vom Magiſtrat, 
teils von der Regierung ernannt, teils werden einfach Vorſteher ge⸗ 
wiſſer Zünfte dazu beordert. Ihre Beſoldung iſt minimal (1020 Taler 
jährlich), „ihre Rechte untergeordnet; ſie dürfen die Rechnungslegung N 
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des Magiſtrats nicht direkt beanſtanden, ſondern nur darüber an die 
fürſtliche Rechnungskammer referieren und dieſe dadurch zu ver— 


ſchärfter Kontrolle anregens).“ 


Außerlich drückt ſich dieſe Wandlung der Verhältniſſe dadurch aus, 
daß die Selbſtändigkeit der Städte gebrochen wird, das Zunftweſen 
nicht mehr ſtädtiſch, ſondern territorial geregelt wird, der Rat zu einer 
ſubalternen Behörde herabſinkt. Beſonders der Verfall der Rats- 
herrenwürde zeigt, wie tief das Bürgertum geſunken iſt: die Stadt⸗ 
räte ſind dürftig beſoldete Subalternbeamte, zu denen teilweiſe in⸗ 
valide Unteroffiziere und abgedankte Kammerdiener beſtellt werden. 
Die Beſoldung des Berliner Bürgermeiſters betrug z. B. 200 Taler, 
das Gehalt eines Ratsherrn ebendort 40 Taler, und Friedrich Wil⸗ 
helm I. erklärte geradezu: „Mein Intereſſe iſt Bürgermeiſter zu ſetzen 
die glatt von mich dependieren, wenn Tilling oder Semming (Bürger⸗ 
meiſter von Berlin ſeit 1709) ſtirbt, werde wieder zwei meiner Krea⸗ 
turen ſetzen. Dann bleib ich Herr. Sonſt muß ich von die Leute depen⸗ 
dieren und das ſteht mir nicht an !).“ Dieſe völlige Umſchichtung des 
deutſchen Volkes, das Ausſcheiden des eigentlichen Mittelſtandes als 
Mitwirkender des öffentlichen Lebens, gibt dieſem während des 


ganzen 17. und 18. Jahrhunderts ſein Gepräge. Nur hierdurch war 


es möglich, daß der Merkantilismus als wirtſchaftliches Syſtems), die 
politiſche Reglementierung als innerpolitiſches Syſtem, die Kabi⸗ 
nettspolitik als außerpolitiſches Syſtem, der Patriarchalismus als 
geſellſchaftliches Syſtem zwei Jahrhunderte hindurch ohne ſchwere Er; 
ſchütterung ſich erhielten. In welcher Weiſe dabei der Souverän und 


ſeine Beamten in das Leben der Bürger eingriffen, dafür nur einige 


draſtiſche Beiſpiele. Friedrich Wilhelm I. beſtimmte etwa, daß das 
Tragen von Holzſchuhen bei 200 Taler Strafe verboten ſei, weil er die 
Ledermanufaktur heben wollte, und Friedrich II. ſchrieb der jüdiſchen 
Gemeinde den zwangsweiſen Ankauf von Porzellan aus der Berliner 
Manufaktur vor, um deren Abſatz zu vergrößern‘). Von dem herr; 
ſchenden Patriarchalismus im Guten und Böſen geben die folgenden 
Beiſpiele eine Vorſtellung: Der Philoſoph Wolff wurde durch einen 
Befehl Friedrich Wilhelms J. innerhalb drei Tagen aus Halle ausge⸗ 
wieſen, durch einen Befehl Friedrichs II. in feine Würden und Amter an 
der Univerſität Halle wieder eingeſetzt. Edelmann, der aufkläreriſch 
geſinnte Spinoziſt, mußte vor den Toren von Berlin umkehren, weil 
Friedrich Wilhelm I, ihm perſönlich die Einreiſe in die preußiſche Haupt⸗ 
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ſtadt verwehrte. Joh. Jakob Moſer, der große Staatsrechtslehrer, = 


und ſpäter Schubart, der bedeutende ſchwäbiſche Journaliſt, wurden 


ohne Geſetz und Recht, ja ohne Prozeß und Verteidigung lange Jahre 


auf dem Asperg gefangengehalten, einfach auf eine Verfügung des 


Herzogs von Württemberg hin“). 

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß unter ſolchen Verhältniſſen die 
Teilnahme für öffentliche Angelegenheiten, ja das Bewußtſein von 
einem öffentlichen Leben verſchwand, daß eine dumpfe, enge und klein⸗ 
liche Atmoſphäre die deutſchen Bürger umgab und das, was ja noch 
an Kräften vorhanden war, im Erwerb des Lebens und in innerer 
Einkehr aufgezehrt wurde. In einer gewiſſen ſoliden Tätigkeit und 
in frommer Betrachtung und Verſenkung gipfelt dann auch die geiſtige 
und ſeeliſche Leiſtung des Bürgertums in dieſer Zeit. Bezeichnend 
genug für dieſen Mangel an Weitblick und Gefühl für die Gemeinſam⸗ 
keit deutſchen Lebens iſt die Tatſache, mit der wir dieſe Betrachtungen 
ſchließen wollen, daß für die Mehrzahl der Deutſchen, auch der Gebil⸗ 


deten unter ihnen, der Begriff „Vaterland“ ſich ſo verengt hatte, daß 


allein die nächſte Heimat darunter verſtanden wurde. So zerfiel 
Deutſchland in eine Unzahl von Vaterländern, dem Meininger war 
Meiningen, dem Pfälzer die Pfalz, dem Bayer Bayern das Vaterland, 
und ſelbſt ein ſo fortſchrittlich geſinnter Literat wie Schubart ſchrieb 


noch um 1770, als er von Württemberg nach Bayern fuhr, 8 er ins 


Ausland reiſe. 


3. Der Rückgang des Indibibualksmus. 
Der Individualismus als Lebensform hat zwei ganz allgemeine Vor⸗ 
ausſetzungen: eine gewiſſe anſtändige Freiheit von der gemeinen Not 
des Lebens und eine gewiſſe Zuſammengedrängtheit der Menſchen in 
größeren Anſiedlungen. Allzu große und langwährende Not und allzu 
angeſtrengte Arbeit verkümmern die Fähigkeiten des Menſchen und 
ſtumpfen ihn ab zur Gleichgültigkeit und Abgeſchliffenheit des Prole⸗ 
tariers. In der Atmoſphäre der Not gedeihen auf die Dauer nur kon⸗ 
ventionelle Menſchen mit gleichförmigen Lebensgewohnheiten und 
Lebensanſichten. Auf der anderen Seite: der Bauer etwa hat zwar 
viel Charakter, auch Unabhängigkeitsſinn, aber wenig Individualität, 
d. h. freie geiſtbeſtimmte Hingabe an Werte und eigenartige Anſicht 
der Welt. Die Gleichförmigkeit und Naturgebundenheit ſeines Lebens 
macht ihn auf andere Weiſe, wie den Proletarier, konventionell. Erſt 
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ſpezialiſieren, fich abzuheben vom Nächſten, ſich eigene Anſichten vom 
Leben zu bilden; nur in der Stadt (und im Mittelalter im Kloſter) 


beſteht jene anſtändige Freiheit von der blinden Not des Alltags, in 


deren Kreis Individualitäten ſich zu entwickeln vermögen. So iſt es 
durchaus klar, daß die Entwicklung des Individualismus parallel 
zur Entfaltung ſtädtiſcher Kultur ſteht, daß die Myſtik und danach 


die Chronikenſchreibung in den dichtbevölkerten Rheinlanden und in 


den Reichsſtädten erwächſt, und es iſt zugleich einleuchtend, daß eine 
Rückentwicklung der ſtädtiſchen Kultur entſcheidend auf den Gang des 
Individualismus einwirken muß. 

Wir ſahen, daß in Deutſchland während des 17. Jahrhunderts eine 
ſolche Rückentwicklung ſtattfand: die ſtädtiſche Kultur wich einer agra⸗ 
riſchen Reaktion. All die Kräfte, welche den Niederbruch des Groß— 
bürgertums verurſacht hatten, waren auch der individualiſtiſchen 
Geiſtes⸗ und Seelenrichtung feindlich. Autorität auf allen Gebieten 
war die Gegenwirkung auf den hochgeſpannten Individualismus der 
Renaiſſance, und nirgends hat ſie ſich entſchiedener durchgeſetzt als in 
Deutſchland, wo das Großbürgertum am entſchiedenſten geſchlagen, 
ja vernichtet war. Jede Oppoſition erloſch hier im Laufe des langen 
Krieges und blieb auf einzelne beſchränkt in der Zeit des mühſamen 
Wiederauf baus nach dem Weſtfäliſchen Frieden. Die tüchtigen Ele; 
mente der Nation hatten nach dem Kriege ſo unendliche Mühe und 
Not, das nackte Leben zu erhalten, — die ſchlechten Teile des Volkes 
waren ſo jeder Zucht und Ordnung entwöhnt, daß für geiſtige Dinge, 
für Bildung und Entfaltung der Individualität den einen die Kraft 
und Zeit, den anderen Wille und Anlage fehlten: das Bürgertum 
war proletariſiert. Und nicht nur das: es war zugleich zum Acker⸗ 
bürgertum geworden, wohnte in kleinen Städten, trieb ein kümmer⸗ 


liches Kleingewerbe und lebte vorwiegend von dem Ertrag des von 


ihm bebauten Bodens. So kamen zu den proletariſierenden Hem⸗ 
mungen auch noch die bäuerlichen Hemmungen, um die Entwicklung 
der Individualität zu beſchränken und erſchweren. 

Trotz allem konnte Not und Elend, agrariſche Reaktion und Verz 
kümmerung des Bürgertums die Tradition des Individualismus 
nicht ganz zerſtören, zu lange waren individualiſtiſche Antriebe in 
der Geiſtes⸗ und Seelengeſchichte der Nation wirkſam geweſen, um 
plötzlich ganz verſchwinden zu können, zumal ja vor allem der religiöſe 
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in der Gedrängtheit des Stadtlebens entſteht die Neigung, ſich zu 


Individualismus in den geiſtigen Kämpfen des Reformationsjahr⸗ : 


hunderts eine ungemeine Steigerung erfahren hatte. Ging ſo alles 
zugrunde, was aus dem Umkreis der bürgerlichen Stadtkultur an 
individualiſtiſcher Auffaſſung des Lebens erwachſen war, fo blieb doch 
erhalten jener Zug zu Innerlichkeit und Verſenkung ins eigene Leben, 
der ſeit den Tagen der Myſtik nie ganz aus dem Bewußtſein der 
Deutſchen geſchwunden war. Ja, dieſer Zug zur inneren Schau ver⸗ 
tiefte ſich in einer Weiſe, wie ſie ſeit den großen Tagen der Myſtik nicht 
mehr erlebt worden war. Das Barockzeitalter iſt in vielem Betracht 
eine Hoch⸗Zeit der Myſtik, ähnlich dem 13. Jahrhundert, und wie hier 
Ekkehart und Tauler, Seuſe und die myſtiſchen Frauen, ſo ſind dort 
Böhme, Arnd, Kühlmann, Spee und Scheffler die Repräſentanten 
frommer Erregtheit und grübelnder Selbſtverſunkenheit. Ein Unter⸗ 
ſchied freilich, und ein weſentlicher, bleibt zu beachten: zwiſchen der 
alten Myſtik und der Barockmyſtik liegt das Erlebnis der Renaiſſance, 
der Kirchenkritik und Kirchenſpaltung, und ſo ſind, in vielem Be⸗ 
tracht, die Barockmyſtiker ſehr viel perſönlicher, individueller, auf⸗ 
geregter, haltloſer, wenn man will, ſind weniger Denker und mehr Ge⸗ 
fühlsmenſchen, ſind weniger klar in der Scheidung vom Überperſön⸗ 
lichen und Bedingt⸗Individuellen. Vor allem ſieht man das an ſolchen 
Erſcheinungen wie Kühlmann und Scheffler, bei denen der Drang zur 
Ekſtaſe, zu Rauſch und Weltflucht ſtärker iſt, als das denkeriſche Er⸗ 
lebnis und die philoſophiſche Intuition. 


In dieſer weltflüchtigen Stimmung der Zeit, in dieſer neuen, tiefer 


lebten Neigung zur Religioſität, die alle tieferen Menſchen des deut⸗ 
ſchen Barocks erfaßt, und in der die edleren Geiſter einen Troſt und eine 
Zuflucht vor dem Elend der Wirklichkeit ſuchten, liegt es begründet, 
daß der Individualismus nicht ganz zugrunde ging, ſondern in einer 
ewigen, aber abgegrenzten Sphäre des Menſchenweſens Fortdauer, 
Vertiefung, Veränderung fand. Was ſo der Individualismus an 
Breite und Umfang ſeiner Einflußſphäre verlor, gewann er an Tiefe 
und nachhaltiger Wirkung. Wir werden im nächſten Kapitel zu zeigen 
haben, welche Reſte der alten Tendenzen und welche Anſätze zu neuer 


Entwicklung das Übergangszeitalter des deutſchen Barocks im 17. Jahr⸗ 


hundert zu bieten hat. 
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II. Kapitel, 
Die Autobiographik des Barock. 


1. Das Abſterben der autobiographiſchen Typen der 
Renaiſſance. 
Nach dem im vorigen Kapitel allgemein Geſagten iſt es leicht einzu⸗ 
ſehen, daß die Autobiographik des 17. Jahrhunderts, gegen die des 
Reformationsjahrhunderts gehalten, armſelig anmuten muß. Wie 
die Wirklichkeit des deutſchen Lebens kümmerlich und traurig iſt, ſo 
auch die Widerſpiegelung dieſer Wirklichkeit in den eigenen Lebens⸗ 
beſchreibungen. Nichts mehr von jener Kraft der Darſtellung eines 


Felix Platter, nichts mehr von der großartigen Fülle und Weite eines 


Bartholomäus Saſtrow, nichts mehr von der Abenteuerfreude eines 
Hutten, von der Wißbegierde eines Rauwolf, von dem Bildungsſtreben 
eines Dürer, von der frohen Männlichkeit eines Ulrich Krafft, von 
der herben Entſchloſſenheit eines Thomas Platter iſt in den Autobio⸗ 
graphien des 17. Jahrhunderts zu ſpüren. Alle die Typen der Auto⸗ 
biographik, welche die reiche, freudige, entdeckungsbereite Zeit der 
deutſchen Renaiſſance entwickelt hat, gehen in den wirren Kämpfen 
zwiſchen 1600 und 1650 zugrunde. Als einziges bleibt eine mühſelige, 
enge, ungeſtaltete und wenig anſchauliche Haus⸗ und Familien⸗ 
Chronikſchreiberei, die in ihrer Dürftigkeit geradezu an die erſten 
Anfänge dieſes Typus im 14. Jahrhundert erinnert. Die Buntheit 
und Fülle der Welt, die in tauſend kleinen Einzelzügen, in launigen 
Erzählungen und reizenden Idyllen, in großen Überſichten und drama⸗ 
tiſchen Zuſpitzungen ſich in der Renaiſſance⸗Autobiographik offenbart, 
weicht einer nüchternen und armſeligen Aufzählung von Tatſachen 
ohne Schwung und Tiefe, ohne Plaſtik des Ausdrucks und Wärme 
des Tones. Es iſt, als hätten die Menſchen unter dem Druck der Ver⸗ 
hältniſſe die Fähigkeit verloren, Gefühle und Gedanken zu äußern. 
Während die Sprache bei Götz, bei den Platters, bei Saſtrow, bei 
Krafft würdig, mächtig oder doch wenigſtens anſchaulich oder volks⸗ 
tümlich iſt, hat ſie in den Autobiographien des 17. Jahrhunderts ihre 
Macht und ihren Adel verloren, iſt unbeholfen, fremdwortreich, arm 
an Ausdrücken, platt: kurz, wie die Typen verloren gehen, ſo auch die 
Darſtellungs mittel: der Lebens; und Erlebniskreis hat ſich verengert 
und verkleinert und damit die Möglichkeit und endlich die Kraft, be⸗ 
deutendes und großgeführtes Leben darzuſtellen. 


87 


2. Die kleinbürgerliche Haus- und Familienchronik: 
Holl, Dietwar, Thomaſius, Münch. 
Wir behandeln in dieſem Abſchnitt, gleichſam um Belege zu den letzten 


Sätzen zu geben, eine Anzahl von Haus- und Familienchroniken des 
17. Jahrhunderts, deren gemeinſame Merkmale der Mangel an weitem 


Blick, das Fehlen ſtarker Erlebniſſe, die Abweſenheit des Gefühls für 


große Zuſammenhänge politiſcher, geiſtiger, kultureller Art, die Un⸗ 
beholfenheit und Nüchternheit der Darſtellung iſt. Nur der engſte 
Kreis des Lebens: Familie, Beruf, Einnahmen, Reiſen, wird der Auf⸗ 
zeichnung für wert befunden, — alles Weitere, Allgemeinere fehlt ſo 
gut wie ganz oder iſt doch im beſten Falle Hintergrund für das Eng⸗ 
Perſönliche, Nur-Perſönliche. | 
An erfter Stelle wäre hier der Aufzeichnungen des Augsburger Stadtz 
baumeiſters Elias Holl (1573 bis 1646) zu gedenken, deren Anlage 
ganz bezeichnend iſt. Holl gibt in ſeinen Aufzeichnungen zunächſt eine 
Überſicht über feine Familie, ſtreift dann ganz kurz einige Jugend⸗ 
erlebniſſe, ſpricht darauf von ſeiner Verheiratung, ſeinen Kindern, 
dem Tode feiner erſten Frau und feiner Wiederverheiratung. Er bez 
richtet über ſeine Bauten, in einer ganz kurzen Bemerkung über ſeine 
Reiſe nach Venedig. Verhältnis mäßig ausführlich gedenkt er der Ver⸗ 
folgungen, welche er ſeiner Konfeſſion wegen durchzumachen hat. Er 
erhielt nämlich Anno 1630 nach dreißigjährigem Dienſt als Stadt⸗ 
baumeiſter ſeinen Abſchied, weil er als Proteſtant ſich nicht zum Katho⸗ 
lizismus bekehren wollte. Er berichtet dabei ausführlich über die Geld⸗ 
verluſte, welche er durch dieſe Amtsentziehung gehabt hat, dagegen 
nichts davon, was in ihm vorgegangen iſt. Kurz erzählt er danach, 
wie er 1632, als die Schweden Augsburg beſetzten, wieder in ſein 
Stadtbaumeiſteramt eingeſetzt wurde. Als den Zweck der Aufzeich⸗ 
nungen gibt er an, daß er ſie ſeinen Kindern und Enkeln zum Gedächt⸗ 
nis hinterlaſſen wolle. 

Man ſieht aus dem Ganzen, daß von einer eigentlichen Autobio⸗ 
graphie im Sinne einer ausführlichen Darſtellung feiner Lebens-, 
Seelen; und Geiſtesumſtände nicht die Rede iſt, ſondern daß es ſich 
um eine, rein privaten Zwecken dienende, ſehr kurz gefaßte Hauschronik 
handelt. | 

Etwas ausführlicher ift die chronikartige Lebensbeſchreibung, welche 
uns der evangeliſche Pfarrer Bartholomäus Dietwar (1592 bis 
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1670) hinterlaſſen hat. Als Motiv zur Niederſchrift feines Lebens gibt 


er an, nachdem er Palm 71, 5—9 zitiert hat, daß er „dieſem heiligen 
Exempel Davids zur Nachfolge, ihm und den Seinen zum Gedächtnis, 


und Gott dem Allerhöchſten zum ſchuldigen Danke, ſeine Ankunft in 
dieſer Welt und ſeinen weiteren Lebenslauf und was er ſonſt dabei in 
der Zeit ſeiner Eitelkeit Bemerkenswertes gefunden habe!)“, bes 
ſchreiben wolle. 

Dietwar beginnt mit einem . erzählt, daß ſein Vater 


Glasmaler und Hofbedienter beim Biſchof von Würzburg geweſen 


und auch in der Zeit der Gegenreformation proteſtantiſch geblieben 


ſei. Auf den folgenden Seiten berichtet er über Verwandte und Ge; 


ſchwiſter und erzählt endlich von 1592 an chronikartig jedes Jahr die 
Vorfälle in ſeiner nächſten Umgebung und alles das, was für ihn an 
ſeinem äußeren Leben intereſſant iſt. Da er die Kriegswirren des 
Dreißigjährigen Krieges vielfach am eigenen Leibe zu ſpüren bekommt, 
ſo richtet er ſeinen Blick auch in etwas auf die politiſchen Vorgänge, 
aber er berichtet von ihnen doch nur inſoweit, als ſie direkt in ſein 
individuelles Dafein eingreifen. Er hat zeit feines Lebens unter dem 


Rechtsſatz: „Cujus regio, eius religio“ zu leiden gehabt. In der 


Zeit, da er Pfarrer in und bei Kitzingen war, wechſelte ſeine Stadt, 


auf welche der Biſchof von Würzburg und der proteſtantiſche Mark 


graf von Ansbach Anſpruch erheben, mehrfach den Beſitzer; beim 
Übergang in den katholiſchen Beſitz hatte natürlich jeweils der evange⸗ 
liſche Pfarrer Dietwar ſchwer zu leiden. Die Abſchnitte über die Durch 


führung der Gegenreformation und über ſeine Leiden in den Kriegs⸗ 


wirren ſind die ausführlichſten und individuellſten Stellen ſeines ſonſt 
ſehr knappen Berichtes. 
Abgeſehen von dieſen Eingriffen der hohen Politik in fein kleinbürger⸗ 


liches Daſein, erhebt ſich der Blick Dietwars nirgends über ſeine nächſte 
Umgebung und ſeine perſönlichen Familienangelegenheiten. In dieſen 


kurzen Jahresberichten ſpielen neben Bemerkungen über Verlobung, 
Verheiratung und die Kinder die Überſichten über ſeine Einnahmen 


eeine große Rolle. Daneben vermerkt er gewiſſenhaft Beſuche von 


Fürſtlichkeiten, Neubauten, Perſonalveränderungen in den kleinen 
Orten, in denen er lebt, Todesfälle, Krankheiten, Wunderzeichen wie 


Kometen und ähnliche Himmelserſcheinungen, die zu phantaſtiſchen 


Deutungen Anlaß geben, Kriegsnöte und Hexenverbrennungen. Außer 
dieſen Vorgängen in ſeiner nächſten Umgebung intereſſieren ihn vor 
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allem feine Familie und fein Beruf. Wenn er davon ſpricht, wird er 
zuzeiten ausführlich, fo etwa, wenn er die kirchliche Feier bei der Ein⸗ 
ſetzung eines neuen Pfarrers beſchreibt oder wenn er Einzelheiten aus 
dem Leben ſeiner Kinder notiert. Er zeichnet z. B. auf, wann ſie zu⸗ 
erſt das Vaterunſer haben beten können. Seiner Frau widmet er bei 
ihrem Tode folgenden ſchönen Nachruf: „Dabei haben die Kräfte immer 
abgenommen. Sie hat aus Mattigkeit wenig geredet, hat aber Troſt 
aus Gottes Wort immer angenommen und in höchſter Geduld mit 
feſtem Vertrauen auf ihren Erlöſer Jeſum Chriſtum ſich ihrem lieben 
Gott befohlen, bis ſie in ſolchem Schlummer und Schlaf ohne Schmer⸗ 
zen am Donnerstag, den 8. Juli, am Tage Kiliani, früh 4 Uhr ganz 
ſanft drei- oder viermal atmend ſelig verſchied ... Sie hat mit mir 
chriſtlich im Eheſtand gelebt ſeit a. o. 1625 in die dreiundzwanzig 
Jahre und mir acht Kinder, fünf Söhne und drei Töchter, geſchenkt, 
darunter ein Söhnlein als Zwillingskind tot zur Welt kam... Sie 
war eine eifrige Liebhaberin und fleißige Leſerin des Wortes Gottes, 
eine andächtige, unverdroſſene Beterin, eine geduldige Kreuzträgerin, 
eine treue Liebhaberin und Gehilf in meiner als ihres Ehemanns, eine 
arbeitſame Haushälterin, aufrichtig, der Hoffart und anderen Laſtern 
feind, mit den Nachbarn friedlich, dienſthaft. Sie hat mit ſtetem Gebet 
lange Zeit her ſich zu einem ſeligen Stündlein gefaßt gemacht und fle⸗ 
hentlich Gott darum angerufen, der ihre Bitte auch treulich gewährt hat. 
Am Freitag, den 9. Juli, iſt fie chriſtlich zur Erde beſtattet worden?).“ 

Über ſeine eigene Entwicklung dagegen erfahren wir ſo gut wie nichts. 
Er notiert nur ganz trocken, daß er in Wittenberg ſtudiert habe, wann 
er zuerſt gepredigt hat, in welchen Pfarrämtern er geweſen iſt, welche 
Berufungen er gehabt hat u. dgl., nur an ganz wenigen Stellen ſpricht 
er mit einigem theologiſchen Intereſſe von Ketzereien, ſo berichtet er 
etwa, daß im Jahre 1601 ein Kärrner, welcher fünfzehn Jahre nicht 
zum Tiſche des Herrn gegangen war, ohne Prozeſſion begraben wurde, 
oder er erzählt von dem Phantaſten Ezechiel Meth oder von einem 
Mitſtudierenden in Wittenberg, der ſein Stipendium wegen Ketzerei 
verlor. Innere Kämpfe und ſtarke ſeeliſche Erſchütterungen ſcheint er 
nicht gehabt zu haben. Wahrſcheinlich ließ die äußerlich ſehr harte 
Zeit mit ihren Kriegswirren, Vertreibungen und Verfolgungen ihn 
nicht zur Ruhe kommen, wie er denn überhaupt kein theoretiſcher Kopf 
geweſen zu fein ſcheint. Am meiſten Intereſſe (auch aus pekuniären 
Gründen) widmet er neben Familie und Amt dem Weinbau und dem 
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Wetter, da davon weſentlich ſeine materielle Exiſtenz abhängig war. 
Alles in allem betrachtet ſieht man, daß Dietwar eine kleinbürgerliche 
Exiſtenz mit kleinbürgerlicher Intereſſenenge geweſen iſt, ſo daß man 
ihn wohl als typiſchen Repräſentanten des gebildeten Kleinbürgertums 
ſeiner Tage bezeichnen darf. 

Als drittes Beiſpiel für die chronikartige Lebensbeſchreibung verweiſen 
wir nur kurz auf das Tagebuch des Rektors Jakob Thomaſens 
(1622 bis 1662). Auch bei ihm, der nicht wie Dietwar auf Dörfern 
Paſtor, ſondern in der damaligen Großſtadt Leipzig Rektor an der 
Nikolaiſchule war, zeigt ſich dieſelbe Geiſteshaltung des Kleinbürger⸗ 
tums. Was ihn intereſſiert, ſind Berufsgeſchäfte, Stadtneuigkeiten, 
Familienangelegenheiten, Politik, ſoweit ſie in ſein Daſein eingreift. 
Von irgendwelchen ſtarken ſeeliſchen Erſchütterungen oder geiſtiger 
Entwicklung iſt nirgends die Rede. Alles, was er in ſeinem Tagebuch 
von den allgemeinen Zuſtänden berichtet, läßt auf enge, gedrückte, 
kleinliche Verhältniſſe ſchließen, ſo etwa, wenn er berichtet, daß ein 
kalviniſtiſcher Geiſtlicher in Leipzig ſtarb und daß daraufhin ein großer 
Streit ausbrach, ob er ein ehrliches Begräbnis haben durfte oder nicht, 
oder aber, wenn er von den Streitigkeiten berichtet, die ſich wegen 
verhältnismäßig geringfügiger Zeremonien bei der Beiſetzung von 


Leichen erhoben, u. dgl. mehr. 


Ebenfalls hierher gehören, um neben der Gelehrten, Künſtler⸗ und 
Predigerhauschronik auch die Hauschronik eines Kaufmanns zu er; 
wähnen, die Aufzeichnungen, welche der Buchhändler und Kaufmann 
Philipp Münch (1663 bis 1773) 10) hinterlaſſen hat. In einer von 
frommen Betrachtungen durchzogenen Darſtellung ziehen an uns ſeine 
Lehr⸗ und Wanderjahre vorüber, freilich meiſt ohne Details, im knapp⸗ 
ſten Chronikenſtil. Er notiert, daß er in Straßburg und in Nürnberg 


gelernt hat, daß er dann in Kaſſel, Mainz und Köln in Stellung war, 


daß er in Köln während eines Krieges mit den Franzoſen Fähnrich 
in der Stadtmiliz war, daß er eine Reiſe nach Holland macht uſw. 
Er berichtet auch von einer Vergnügungsreiſe nach Holland und wie 
er wieder in Stellung ging, erſt nach Minden, darauf nach Regens⸗ 
burg. Nachher will er ſogar nach Weſtindien reiſen, findet aber zuvor 
eine Lebensgefährtin und unterläßt alſo die Reiſe. 

Sein Hauptintereſſe ruht auf den Darſtellungen ſeiner verſchiedenen 
Stellungen, der Kriege, welche er miterlebt hat, und ſeinen Reiſen, 
auf denen er mancherlei Abenteuer erlebt hat. Am ausführlichſten 
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ſchildert er die drei Todesgefahren, in die er auf Geſchäftsreiſen ge⸗ 
raten war; zweimal wäre er in der Donau faſt ertrunken, einmal 
ſtürzte er nachts mit ſeinem Pferd in einen Moraſt und erſtickt faſt. 
Nachdem Münch dann geheiratet hatte, zeichnet er Geburt und Tod 
feiner Kinder, genealogiſche Notizen über feine und feiner Frau Familie, 
dann Auszüge aus der Bibel auf, welche er „Troſtreiche Sprüche aus 
heiliger Gottesſchrift“ überſchreibt. Nach dem Tode ſeiner erſten Frau 
geht er eine zweite Ehe ein und ſchließt ſeine Aufzeichnungen mit dem 
folgenden frommen Wunſche: „Wie nun dieſe Heurat mir von Gott 
beſcheret geweſen, indeme viele andere Vorſchläge vieler Freunde ver⸗ 
worffen, alſo iſt ſie mir auch ſonderbar erfreulich und ſelig bishero 
geweſen, Gott demütig bittende, daß Er uns beiderſeits durch ſeinen 
Heyligen Geiſt regire, daß wir unſer Leben zu ſeinem Wohlgefallen 
nach feinem Heyligen Worth und Gebott mögen anftellen, daß es ihme 
zu Ehren und uns zur Seligkeit gedeye. Es erhalte uns, iſt ſein 
heyliger Wille, lange Jahre geſundt und friedlich beyſammen und laſe 
uns geſegnet fein an Leib und Seele, biſz wir lebensſatt dieſes Zeitz 
liche beſchließen, dort dich ohne Unterlaß mit allen heyligen Engeln 
preiſen mögen, immer und ewiglich. Amen, Herr Jeſu, amen, 
amen !!)!“ e 

Einfache Frömmigkeit iſt der ſeeliſche Grundton dieſer Aufzeichnungen. 
Familienleben, Beruf, Reiſen und Geſchäfte, die hohe Politik, ſoweit 
ſie ins geſchäftliche Leben eingreift, ſind die Gegenſtände, auf welche 
ſich ſein Intereſſe vorzüglich richtet. Hier wie in anderen Autobio⸗ 
graphien der kleinbürgerlichen Sphäre ſieht man deutlich, wie das 
Wanderleben der Jugend dem rückſchauenden Manne vorzüglich auf⸗ 
zeichnenswert erſcheint, während das eintönige Leben des Tages in 
Familie und Beruf im Grunde wenig Intereſſe für ihn beſitzt und 
ſo ganz kurz, jedenfalls viel kürzer abgemacht wird, als die Jugend⸗ 
geſchichte. 

Die Hauptmerkmale dieſer chronikartigen Lebensaufzeichnungen ſind, 
daß die Verfaſſer ſich wenig oder gar nicht mit ihrer geiſtigen oder 
ſeeliſchen Entwicklung beſchäftigen, daß ſie vielmehr mehr oder weniger 
ausſchließlich im Kleinleben des Tages befangen bleiben, daß ſie nur 
von Familien; und Stadtangelegenheiten, Berufskleinigkeiten u. dgl. 
zu berichten wiſſen. Dabei handelt es ſich in allen Fällen durchaus 
nicht etwa um unbedeutende Menſchen, ſicherlich iſt vor allem Elias 
Holl, der große Augsburger Baumeiſter, dann aber auch der Gym⸗ 
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naſialdirektor Thomaſius ein ausgezeichneter Charakter geweſen, und 
ſo darf man denn wohl ſagen, daß es nicht an den perſönlichen Mängeln 
dieſer Männer liegt, wenn ſie uns nichts von einem ſeeliſchen und 
geiſtigen Leben zu erzählen wiſſen. Ihnen iſt vielmehr als Gliedern 
ihrer Generation das Gefühl dafür erſtorben, daß der Menſch an ſeinem 
individuellen Leben und Streben, an ſeinen eigenſten Anſchauungen, 
Taten und Leiden, an ſeiner geiſtigen Entwicklung, an ſeinen ſeeliſchen 
Zuſtänden, an ſeiner Stellung zur Welt und den Menſchen Intereſſe 
nehmen und ſie beſchreiben könne. 


3. Die religiöſe Erſchütterung des Barocks und die Auto- 
biographik. 

Das ede autobiographiſche Intereſſe an ſich ſelber k konnte im 

Deutſchland der Barockzeit, bei dem Mangel an andersgearteten ſtarken 

Erlebniſſen, nur aus der Erregung innerhalb der religiöſen Sphäre 

erwachſen. Sie iſt die einzige Sphäre des fo vielfach zuſammenge⸗ 

ſetzten Menſchenweſens, die ſchlechthin unabhängig vom Zuſtand der 


Umwelt des Menſchen iſt; ſie gewährt alſo dem bedrängten, gequälten, 


eingeengten Menſchen Freiheit des Gemüts, wenn er überhaupt fähig 
iſt, ſich in ſie zu erheben. Leid und Not hemmen die anderen Betäti⸗ 
gungsweiſen der Menſchen, für die Religion ſind es Grundtatſachen, 
und ſo fördern ſie geradezu die Neigung und ſelbſt die Fähigkeit, durch 
Erhebung in die religiöſe Sphäre zur Freiheit des Gemüts zu gez 
langen. Das Weſentliche des religiöſen Erlebniſſes iſt übergeſchichtlich, 
ſeine Ausformung freilich iſt bedingt durch Hemmungen und Wider⸗ 
ſtände, durch Förderung und Antrieb, je nachdem das Zeitalter” fie 
bieten. 

Wenn man ſich den Unterſchied der Religioſität des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts klarmachen will, ſo darf man folgende Grundtatſachen nicht 
außer acht laſſen: die Religioſität der Reformationszeit war gemeinde⸗ 
bildend; ſie verband ſich mit ſittlichen, ſozialen und intellektuellen 
Forderungen; die Religioſität des Barocks iſt eine Angelegenheit des 
einzelnen und vor allem, ſie iſt weſentlich auf die Gefühls⸗ und allen⸗ 
falls Erkenntnisſphäre beſchränkt. Die Religioſität der Reformations⸗ 
zeit iſt Ethik und Frömmigkeit, aus ihr entſtehen Kirchen; die Erregung 
des Barocks iſt Myſtik, Ekſtaſe und Viſion, ſie bildet nur Sekten und 
Individualitäten. So iſt für die Reformations-Religioſität das 
myſtiſche Erlebnis ein Beiher, eine untergeordnete Angelegenheit 
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(Luthers Wendung um die Mitte feines Lebens iſt repräſentativ das 
für); für die Religioſität des Barocks iſt das myſtiſche Erlebnis Zentrum 
und Hauptſache; alles nichtmyſtiſche Erlebnis iſt rationaliſierte Fröm⸗ 
migkeit, Dogmatik, Parteigezänk, Polemik. In der Reformation ſetzt 
ſich das fromme Grunderlebnis noch in gemeindebildende Formen 
um, im Barock bleibt die Frömmigkeit reiner, aber auch geſtaltloſer, 
neigt daher mehr zu Überſchwang und Kritik, im ſchlimmen Falle zu 
Phantaſterei und ſelbſt zu Schwindel und Wahn. 5 
Am Ausgang des 16. Jahrhunderts hatten di⸗ kirchenbildenden Kräfte 
überall geſiegt; der Proteſtantismus wie der Katholizismus waren 
als Kirchenverbände organiſiert. Die täuferiſche Bewegung war unter⸗ 
legen, die freien Geiſter von der Art eines Sebaſtian Franck hatten 
zuletzt reſigniert auf Wirkung verzichtet. In einem langen und fürch⸗ 

terlichen Hader zwiſchen den Konfeſſionen war die gefühlsbetonte Fröm⸗ 
migkeit aus dem Anfang der Reformation mehr und mehr in intellek⸗ 
tualiſtiſche Dogmatik umgeſchlagen. Dieſe Dogmatiſierung der Er⸗ 
lebniſſe hatte für das lebendige religiöſe Leben, das in den ketzeriſch 
geſinnten Kreiſen pulſierte, eine doppelte Folge: die ſtrenge Hand⸗ 
habung der geiſtlich⸗weltlichen Gerichtsbarkeit führte zu einer harten 
Bedrängnis der Ketzer, was dann von ihrer Seite heldenmütiges Be⸗ 
kenntnis, Verteidigung und Anklage der dogmatiſierten Kirchlichkeit 
zur Folge hatte. Auf der anderen Seite ſuchte ſich das erregte religiöſe 
Gefühl, das bei dem ſchematiſch gewordenen Kirchenbetrieb (vor allem 
war die Predigt in dogmatiſcher Lehrhaftigkeit und Streiterei gegen 
Andersgläubige erſtarrt) kein Genüge fand, in Rauſch und Ekſtaſe, 
in Verzückung und Viſion einen Ausweg. Dies ſind die bezeichnenden 
Züge barocker Frömmigkeit: der erregte Einzelne bäumt ſich auf gegen 
die ſtarre Handhabung des Dogmas, gegen die Seelenloſigkeit des 
Kirchenbetriebes, gegen die Mechaniſierung der religiöſen Erlebniſſe. 
Hier zum erſtenmal erhebt ſich gegen die Mechaniſierung, dieſes eigent⸗ 
liche Schickſal der modernen Welt, der Kampf, welcher bis auf unſere 
Tage, wie Doſtojewſkis „Großinquiſitor“ 1?) zeigt, nicht ausgekämpft 
iſt. Und dieſer Kampf wird auf doppelte Weiſe und mit zwiefachem 
Ziel geführt: die frommen Gemüter klagen den Mechanismus der 
Kirche in freimütiger Kritik an und entziehen ſich ihm im Rauſch der 
Ekſtaſe; und ſie haben ein doppeltes Ziel: die Kirche zu entmechani⸗ 
ſieren, die Kirche des Geiſtes heraufzuführen oder doch wenigſtens ſich 
gegen die Vergewaltigung durch den Mechanismus zu behaupten. 
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Die aktive und kontemplative Religioſität ſcheidet ſich hierbei ſehr klar: 
jene greift die Kirche an und dringt auf Umgeſtaltung, dieſe ſucht nur 
Freiheit und Gewährenlaſſen und begnügt ſich mit der Ekſtaſe und 
dem ganz innerlichen Frieden des Gemüts. Ein doppeltes Pathos, das 
des Bekenners und das des Sehers, erfüllt die Religion des Barocks, 
und je größer die Qual der Umwelt, der Weltſchmerz und die Welt; 
verzweiflung werden, deſto mächtiger wird Anklage und Sehnſucht, 
Kritik und Rauſch, Bekenntnis und Viſion. 
Man kann ſich leicht vorſtellen, daß ſo erſchütterte, gequälte und vom 
Geiſte Gottes getriebene Menſchen zu der wirkſamſten Form der Auße⸗ 
rung, zur unmittelbaren Ausſprache ihrer Erlebniſſe gedrängt werden 
mußten. Auf dieſem doppelten Pathos von anklagender Verteidigung 
und ekſtatiſcher Viſion baut ſich alles Weſentliche auf, was an Auto⸗ 
biographik im Barock zutage getreten iſt. 


4. Bekenntnis und Verteidigung: Keppler, See 
hauer, Moritz. 


Bekenntnis und Verteidigung ihres Glaubens, ſo ſehen wir, trieb die 
Sektierer, Separatiſten und Freigeiſter des 17. Jahrhunderts zu 
Außerungen ihres erſchütterten Selbſt. Es iſt begreiflich, daß die 
Be feineren und freieren Geifter in einer ſo wüſten und unglücklichen 
Gegenwart vom Parteihader ſich abwandten, weil ſie ſahen, daß der 
5 Gegenſatz der theologiſchen Lehrmeinungen nicht nur zu geiſtiger Zer⸗ 
keiſſenheit, ſondern auch zu politiſchen Kataſtrophen führte. In ihrer 
Selbſtbeſinnung kamen fie zu freier Kritik aller Religionsparteien und 
zum Bekenntnis eigener Parteiloſigkeit. Es iſt ebenſo begreiflich, daß 
die Parteimänner aller Richtungen dieſe freien Geiſter verfolgten und 
ihnen das Leben ſchwer machten. Aus der Not ihres Gewiſſens heraus 
ſchreiben dieſe dann Bekenntnisſchriften, um ſich zu wehren und zu 
rechtfertigen, als deren Typus man das vor nicht allzulanger Zeit auf⸗ 
gefundene Glaubensbekenntnis des großen Aſtronomen Johannes 
Keppler anſehen darf. 
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2 a Die orthodoxen Lutheraner warfen Keppler vor, daß er kalviniſtiſchen 
4 und papiſtiſchen Irrlehren huldige. Demgegenüber betont Keppler 
3 ſeine Parteiloſigkeit: „Item ſo kompt dieſe beſchuldigung daher, weil 
% ich mich zu keiner, nach den vorgehern genenten Gemeind völliglich 
4 bekenne. In welchem ſtuck ich erachte, daß meinen Mißdeutern etwas 


von Menſchlicher blödigkeid anhange. Dann ſie meinen, es ſey un⸗ 
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müglich, feiner ſachen gewiß zu fein, es fchlage ſich dann einer zu deren 


dreyen hauffen einem, die heutiges tags mit einander zancken, wie 
ſie gethan. Ich aber halte mich zu allen einfältigen Chriſten in gemein, 
ſie heißen wie ſie wöllen, mit dem Chriſtlichen band der Liebe, bin feind 
aller mißdeutung, rede dz beſte wa ich kan. Mit meiner Confeſſion iſt 
es nicht noht, daß ich mich zu einem hauffen für ſich ſelber halte. Dann 
wann ich mich zu der Heiligen Schrift halte obbeſagter maßen, ſo gibt 
es ſich ſelber, das wir allerſeits rechtmeßiger weiſe zuſammenhalten, ſo 
viel mehr, ſoviel ein jeder ſich neher zu derſelben helt ...)“ 
An anderer Stelle wirft er den Theologen vor, daß ſie die Gewiſſen 
knechten wollen: „In ſumma, es wollen dieſer ſeiten Theologi nur gutte 
Teutſche Landsknechte haben in Glaubensſachen, da einer Gelt von 
einem einigen Herrn nimpt, und bey demſelben Leib und Leben auff⸗ 
ſetzet, nicht ſo genaue nachgrüblend, ob derſelbige recht oder unrecht 
habe. Wer diß nicht thut, der iſt bey ihnen ein flüchtiger, forchtſamer, 
abtrünniger zweiffeler. Zwar in Weltlichen ſachen iſt es von einem 
Underthanen wol gethan, daß er ſeinen Herren ſein ſach defendirn 
leſſet, er aber dasjenige thut was er ſchuldig iſt, ſo es jhne ſein Herr 
ſchaffet; aber in dieſen gewiſſens ſachen, heyßet es bey mir: Du biſt 
Tewer erkaufft, mache dich nicht ſelber zum Knecht den Theologis, ſie 
ſeind dir nicht nach jetz fürgeſteltem Weltlichen Exempel an Fürſtens 
ſtatt fürgeſetzt, das du jhre unrichtige händel mit underſchreibung ihrer 
Bücher wider dein eigen gewiſſen helffen ſolleſt außkochen!“).“ 
Als Abwehr weiſt er dann die Theologen an verſchiedenen Stellen 
ſeiner Schrift darauf hin, daß es nicht ſo ſehr auf die Dogmen und 
Lehrmeinungen als vielmehr auf das chriſtliche Leben ankäme, und 
ſo ſchließt er denn ſeine freimütige und, wenn man bedenkt, daß ſie 
zur geit der ſchärfſten Theologenherrſchaft geſchrieben iſt, tapfere Be⸗ 


kenntnisſchrift mit den verſöhnlichen Worten: „Der Gott deß Fridens, 


der die Liebe ſelber iſt, ſey mit uns allen, und bewahre uns in der Liebe 


auff die ſelige Offenbarung ſeines Sohnes, unſers Herren Jeſu Chriſti, 


Amen!s).“ 

Dieſe Bekenntnisſchrift, welche ihren innerſten Grund in einem Über⸗ 
druß an theologiſchem Dogmengezänk auf der einen und einer Hin⸗ 
neigung zu einem urchriſtlich⸗praktiſchen Chriſtentum der Tat auf der 
anderen Seite hat, iſt rein als Verteidigungsſchrift gedacht und läßt 


dabei ganz deutlich die Perſönlichkeit des ſich Verteidigenden als einen 


mäßigen, ruhigen, klaren, von Parteigezänk freien Menſchen erkennen. 


Gerade dieſes Hervortreten des Geiſtes und der Seele der einzelnen 
Perſönlichkeit hebt die Keppleriſche Bekenntnis⸗ und Verteidigungs⸗ 
ſchrift ſo ſtark von den chronikaliſchen Aufzeichnungen des Barocks ab. 
Nicht dürftige Aufzeichnungen äußerer Tatſachen, ſondern Ausſprache 
erſchütternden Erlebniſſes, aufgewühlter Menſchlichkeit, lebendigen Ge⸗ 
fühls iſt der Gehalt dieſer Schrift. Die ganze Energie des in der Aus⸗ 
wirkung ſeiner Kräfte gehemmten Kleinbürgers zieht ſich auf den einen 
Punkt zuſammen: in dem, was einzig not tut, iſt Keppler ebenſo un⸗ 
beugſam, wie er als Untertan ſich geduldig und gehorſam⸗ nachgiebig 
erweiſt. Man ſpürt ſofort, daß die tiefſte und ſtärkſte Erlebnisſphäre 
des Kleinbürgers hier in Schwingung gerät, und ſo äußert ſich in 
dieſer Selbſtverteidigung und dieſem Glaubensbekenntnis eine Per⸗ 
ſönlichkeit von ihrem innerſten Kerne her. 

Die Neigung zu Verteidigung und Bekenntnis, die bei Keppler zu⸗ 
nächſt als Defenſiv⸗Beſtrebung auftritt, wird im Verlauf des 17. Jahr⸗ 
hunderts bei ſtürmiſcheren Geiſtern angreiferiſch und gereizt. Gott; 
fried Arnold hat in feiner Kirchen- und Ketzerhiſtorie eine große 
Anzahl von Bekenntnisſchriften, Prozeßakten und autobiographiſchen 
Außerungen von Sektierern und Separatiſten dieſer Zeit mitgeteilt. 
Das auffallendſte an dem Auftreten dieſer Sektierer iſt, daß ſie ziem⸗ 
lich gleichzeitig an den verſchiedenſten Orten in Deutſchland, aus den 
verſchiedenſten Ständen kommend, und ziemlich gleichmäßig mit den⸗ 
ſelben Anklagen gegen das Kirchenregiment hervortreten. Die Ver⸗ 
breitung dieſer Bewegung, welche man als Vorläuferin des Pietis⸗ 
mus anſprechen kann, iſt ungemein groß. Dieſe Sektierer finden ſich 
ebenſogut in Handwerker; wie in Adelskreiſen, unter Studenten, Be⸗ 
amten, Geiſtlichen und Edelfrauen und entfalten ihre Wirkſamkeit ſo⸗ 
wohl in Norddeutſchland (etwa in Huſum, Stettin, Holſtein, Bremen), 
wie in Mitteldeutſchland (Erfurt, Halle, Jena), wie in Oſtdeutſchland 
(Schleſien), wie endlich auch im proteſtantiſchen Süddeutſchland, in 
Nürnberg etwa oder in Württemberg. An manchen Orten, ſo in 
Stettin, und in manchen Gegenden, ſo in Württemberg und Schleſien, 
bildet ſich eine förmliche Tradition des gegen die Kirche proteſtierenden 
Separatiſtenweſens aus. Man kann unter dieſen freien Geiſtern zwei 
Typen unterſcheiden. Der eine wünſcht in der Art von Keppler in 
Ruhe gelaſſen zu werden und ſich in Frieden ſeine eigenen Gedan⸗ 
ken machen zu dürfen. Der andere Typus iſt derberer Natur und 
geht, geſtützt auf eine ſtetig wachſende Volksſtimmung, zum direk⸗ 
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ten Kampf gegen die Geiſtlichen und die durch fie vertretene Kirchen ? 
ordnung vor. | 

Wenn man das geiſtige Band, welches dieſe Menſchen zuſammenhält, 
kurz charakteriſieren will, ſo muß man ſagen, daß allen dieſen Sektierern 
eine geiſtige Gemeinſchaft, eine Art urchriſtlicher Gemeinde vorge⸗ 
ſchwebt hat, deren Aufgabe es ſein ſollte, das innere myſtiſche Leben in 
Gott zu pflegen. Entſprechend dieſer Grundtendenz ſtehen dieſe Geiſter 
in der Tradition der Myſtik. Immer wieder taucht in den Prozeſſen 
gegen die Separatiſten der Vorwurf auf, ſie verträten „enthuſiaſtiſche“, 
Jakob⸗Böhmiſche und Arndſche Lehren, während umgekehrt die Se⸗ 
paratiſten ſelber ſich darauf berufen, daß ſie im Grunde nur den 
Lehren Chriſti und den eigentlichen Lehren Luthers folgten, und daß 
die Myſtiker von Tauler und Thomas von Kempen an bis auf Weigel 
und Jakob Böhme im Grunde auch nichts anderes lehrten, als Chriſtus 
und Luther ſelbſt gepredigt hätten. Es ſtellt alſo dieſe ſeparatiſtiſche 
Bewegung eine Reaktion gegen die Verknöcherung des kirchlichen 
Lebens dar, welche durch die neue Scholaſtik der proteſtantiſchen Geiſt⸗ 
lichen und durch ihre Bemühungen um die Feſtſtellung der reinen 
Lehre entſtanden war. Einer der Geſchichtſchreiber der proteſtan⸗ 
tiſchen Theologie, Dorner, welcher die Gründe der Entſtehung des 
Pietismus auf das feinſte analyſiert hat, bemerkt: „Es iſt bezeichnend 
für die Mattigkeit des religiöſen Impulſes in damaliger Theologie, 
daß ihr die Lehre von dem lebendigen Heiligen Geiſte wie fremd und 
unglaublich geworden war. Sowohl die erſte Schrift gegen Spener, 
die von Dilfeld, als die erſte des letzten Vertreters dieſer Orthodoxie, 
nämlich Löſchers, hatte zu ihrem Gegenſtand den Enthuſiasmus 6)“. 
Was hier von der Stellung der Orthodoxen zu den Pietiſten geſagt 
wird, das gilt auch für die Stellung der Orthodoxen zu den Vorläufern 
des Pietismus, den Separatiſten. Und ebenſo gilt für die Separa⸗ 
tiſten wie für die Pietiſten, was Dorner dann weiterhin über den In⸗ 
halt der neuen Ethik ſagt: „Der Inhalt der pietiſtiſchen Myſtik, in 
der vom lebendigen Glauben aus vorgeſchritten werden will, iſt eigent⸗ 
lich doch nur wieder die Frömmigkeit ſelbſt ... Das Myſtiſche erſcheint 
dem Pietismus nur unter dem Geſichtspunkt der Heiligung der ein⸗ 
zelnen Perſönlichkeit, d. h. in der Behauptung und Stärkung des 
göttlichen von der Sünde abgewandten Sinnes. Zu der ‚Welt‘ nimmt 
die pietiſtiſche Myſtik eine überwiegend negative Stellung ein: ſie 
iſt mit ihr in Spannung ...“)“ Se 
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Was nun die Grundſtimmung des offenſiven Teils des Separatis— 
mus anlangt, ſo kann man ſie kaum anders beſchreiben, als indem 
man ſagt: Dieſe Männer wurden von Gott getrieben, gegen die Ra⸗ 
tionaliſierung des religiöſen Lebens, wie ſie in den damaligen Kirchen⸗ 
und Sakramentsbetrieb eingedrungen war, zu proteſtieren und auf 
die eigentliche Berührungsſtelle im Menſchen mit Gott hinzuweiſen: 
auf die Macht der Seele. Um der Seele willen haben jene Männer 
die ſchweren Verfolgungen, welche die Orthodoxen über ſie verhängt 
haben, mutig und getroſt auf ſich genommen, und ſie haben dabei 


mit Stolz und Demut zugleich immer wieder ſich als Werkzeuge einer 


höheren Kraft betrachtet. Mit einer unerhörten Wucht des Erleb— 
niſſes haben ſich dieſe Menſchen um die göttlichen Dinge gemüht — 
und dieſer Glut des Erlebens, dieſer Strenge der Zucht ihres Innern 
entſpricht das lodernde Feuer ihres Ausdruckes, der keine Schonung 
und Mäßigung kennt, ſondern in Ausſchweifung und Überhitzung 
des Pathos ſich gefällt. i 

So ſchreibt etwa Felgenhauer im Jahre 1620: „Ich bin auch kein 
himmliſcher Prophet nach des ſpötters lügen, ſondern ich erweiſe 
aus dem Geiſt, durch welchen ich rede und ſchreibe, auch meine vokation 
und beruff von Gott, daß ich immediate von Gott empfangen die 
Wahrheit, eben wie Lutherus, und durch die offenbarung Jeſu Chriſti, 
wie Paulus und die Apoſteln durch den heiligen Geiſt. Sind nun ſie 
den ſpöttern keine himmliſche Propheten, wie komme dann ich dazu? 
Ich rühme mich billig meines Herrn Jeſu Chriſti und des Geiſtes ſeiner 
weisheit und offenbahrung, denn ich bin nicht werth der geringſten 
barmhertzigkeit Gottes !s).“ 

Es iſt klar, daß ein Menſch, der ſo ſchreiben und ſprechen kann, in ſich 
die ſtärkſten Erſchütterungen erlebt haben muß, und daß es ihn heiße 
Kämpfe gekoſtet haben muß, ehe er ſich zu dieſer Freiheit der Geſinnung 
durchgekämpft hat. Von dieſen Kämpfen berichtet derſelbe Felgen⸗ 
hauer freilich kurz, aber doch ſchon mit merklicher innerer Anteilnahme 
folgendes: „Ich bin auch unter Babel geweſen, habe auch auf hohen 
ſchulen ſtudieret und zwar nach der Zeit ein Lutheraner. Als ich aber er⸗ 
kannte nach göttlicher erkäntniß, daß es fleiſchlich, menſchlich und 
animaliſch war, und nicht nach Chriſto, bin ich davon ausgegangen, 
und habe nicht angeſehen, noch meine eltern, noch meine freunde, noch 
bekannten, auch nicht geachtet und beruffen zu werden, oder geehrt, 
oder hocherhaben, ſondern mag wohl verachtet und verſchmähet, und 
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als ein ketzer verworffen werden, deſſen ich aber nicht werth bin, als 


um der wahrheit willen etwas viel und alles leiden!“).“ Selbſt die 


abftraften Lehren des Dogmas werden im Feuer des Erlebniſſes ger 


ſchmolzen; das Gedankliche quillt aus der Tiefe des vergrübelten Ge⸗ 
müts; nichts wird mit kühler Ruhe behandelt; immer brandet das un⸗ 
geheuer erregte religiöſe Gefühl, aller Feſſeln ſpottend, in den Sätzen 
der Bekenntnisſchrift und offenbart ſo die Tiefe des ganzen Menſchen. 
„Soll ich denn auch nicht mehr zu ihrem abendmahl gehen? Ich muß 
bey mir ſelber prüfen in meinem gewiſſen, wie ſtarck oder wie ſchwach 
ich noch bin, im Geiſt, damit ich mir ſelbſt, weil ich noch ſchwach bin, 
kein gewiſſen nicht mache über dieſem, und alſo ſündige: oder ſo ich 
ſtarck bin, den Herrn nicht verſuche, als wäre ich ſtärcker als er, und 
könnte wohl gößenzopffer eſſen, oder zugleich der ſektiereriſch, und auch 
des Herrn tiſches theilhafftig ſeyn. Bin ich nun noch ſchwach, und ver⸗ 
meine, ich könne mich noch nicht alſo abſondern und vom abendmahl 
auſſen bleiben, ſo mag ich wohl zuſehen, daß ich dem Herrn das abend⸗ 
mahl halte, und nicht den menſchen: es iſt aber der greuel der ver⸗ 
wüſtung an der heiligen ſtätte in ihren kirchen, hertzen und gemeinen; 
darum wäre es beſſer, ſich fremder ſünden nicht teilhafftig zu machen, 
ſondern davon bleiben aus ihren kammern und das abendmahl des 
Herrn in ſich ſelbſt halten, bis daß ichs mit zweyen, dreyen oder mehrern, 
ſo im nahmen Chriſti, und nicht in eines andern nahmen, der da Catho⸗ 
liſch, Lutheriſch, Reformirt, oder anders heißet, verſammlet ſey, 
halten kann, nach der weiſe, wie es der Herr ſelbſt hat eingeſetzet, davon 
im Chriſtiano. Es iſt aber gut, daß ich 1) lerne, was abendmahl ſey, 
2) wie ichs würdig halten, und 3) mit wem ich eſſen ſoll. 5 

Wer ſeynd diejenigen, welche recht zum abendmahl gehen? das ſeynd 
dieſe, welche zuerſt mit Chriſto das abendmahl inwendig gehalten 
haben, in und nach der neuen geburt. Darum halten wir dafür, daß 
dreyerley abendmahl ſey, als, das abendmahl des eſſens und trinckens 
vom fleiſch und blut Chriſti, in ſeinem ſamen, und das iſt die wider⸗ 
geburth in ihrem weſen aus Chriſti fleiſch und gebeine und wenn der 
alte menſch in kindlichem umkehren geſchlachtet iſt: davon im Chriſtiano 
und linder⸗catechismo. 2. Das abendmahl des täglichen opffers, da wir 
den alten menſchen täglich annoch ereutzigen, tödten und begraben, 
auf daß der neue wieder aufſtehe, und alſo Gott zum abendmahl 
ladet, in Chriſto durch den heiligen Geiſt, welcher heist den tod Chriſti 
verkündigen, und mit ihm das abendmahl halten. 3. Das abendmahl 
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des gedächtniß im brod und wein, in äußerlicher weiſe, am tiſch des 
Herrn. 

„Welches unter dieſen dreyen iſt nun das nöthigſte und fürnehmſte? 
das erſte iſt das fürnehmſte, denn ſo wir nicht wiedergebohren ſeyn, 
noch Chriſti fleiſch und blut wahrhafftig geſſen und getruncken, und 
in uns haben, ſo können wir nicht ins Reich Gottes eingehen noch 
das leben in uns haben; das andere iſt das nöthigſte, denn ſo wir das 
nicht halten, ſo verlieren wir das erſte wieder, und eſſen und trincken 
uns alsdenn im dritten ſelbſt das gericht, werden ſchuldig an dem 
leib und blut des Herrn, darum, daß wir denſelben nicht unterſcheiden, 
welcher nicht in ſünde, ſondern in gerechtigkeit geopffert iſt: derowegen 
darff niemand von den opffern eſſen ohne die da heylig, rein und ent⸗ 
ſündiget ſeyn, da die da ſelbſt opffern, damit umgehen, und in der⸗ 
ſelben gemeinſchaft ſein ?).“ 

Wenn man die Berichte Gottfried Arnolds durchgeht, ſo findet man 
in den Prozeſſen der Orthodoxen gegen die Separatiſten immer wieder 
dieſelben Vorwürfe von beiden Seiten gegeneinander, die wir in den 
Zitaten aus Felgenhauers Bekenntnisſchrift geſpiegelt finden. Immer 
wieder ſieht man auch, wie dieſe Separatiften bis ins Innerſte ihrer 
Seele aufgewühlt ſind und mit ſtärkſter innerer Notwendigkeit ihre 
Anklagen gegen die Orthodoxen ſchleudern, wie ſie gleichſam ihre Schrif⸗ 
ten mit ihrem Herzblut ſchreiben. Nun war Felgenhauer ein ſtudierter 
Mann und ſo von Berufs wegen mit der Feder gewandt. Es ſei daher 
an einem Beiſpiel gezeigt, wie es im Herzen eines ungebildeten reli⸗ 
giöſen Menſchen jener Tage ausſah, und wie durch die Wucht des Er⸗ 
lebens auch in dem 5 Manne die Fähigkeit des Ausdrucks 
erwächſt. 

Wir nehmen als Beiſpiel die Aufzeichnungen Peter Moritzens aus 
Halle. Der Anlaß zu den Prozeſſen gegen ihn war, daß der Pfarrer 
von der Kanzel herab (im Jahre 1676) gegen ihn predigte, weil er 
dreiviertel Jahr lang weder zur Beichte noch zum Abendmahl gegangen 
war. Moritz wehrte ſich dagegen, und nun drohte ihm der Pfarrer mit 
Gewalt, ſoferne er nicht am nächſten Tage zur Beichte und zum Abend; 
mahl käme. Darauf antwortete Moritz folgendermaßen: „Da ſagte 
ich und fragte: Ob man denn die unglaubigen (wie man die hält, die 
ſich nicht zu der Lutheriſchen fecte bekennen, noch bekennen wollen) 
mit kopff⸗ arm; und bein⸗ abhauen vermeinte gläubig und feelig zu 
machen? oder wolte ſie damit, aufm rechten weg weiſen und bekehren? 
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Ja nimmermehr, fagte ich zu dem küſter; Es muß und müſte auf 
eine andere art oder weiſe gethan werden, ſonſt zeugeten ſie, daß ſie 
wölffe und ſatans Apoſteln wären. Dieweil Gott nicht ein gezwungenes, 
ſondern ein freywilliges opffer gefiele. Und ich ſagte ferner zu ihm, ich 
wäre nicht der, dafür ſie mich anſähen, (verſtehe ein ſolcher der ſich von 
Gott zum Teuffel begeben hätte, oder aber von Johann Arndten ver⸗ 
führet und unglaubig worden etc.) und fo ich ja unbekehret wäre, 
und ſie wolten und würden es nicht beſſer machen, als ſo, ſo würden 
ſie auf dieſe weiſe mich, noch einen anderen nimmermehr glaubig und 
bekehret, ſondern vielmehr verkehrter machen, gleich wie ſie ſelbſten 
wären etc. Und ſo ſie denn ſo gern mit mir wolten zu ſchaffen haben, 
ſo wolte ich ihnen erſcheinen auf dem rathhauſe, oder wo ſie ſelber 
wolten etc. Es würde ihnen aber nicht wohl bekommen, dieweil ſie 
unrecht ankämen und ankommen würden bey dem, welchem ge⸗ 
offenbahret, was Gott und Natur, ſie ſollten nur ankommen, wenn ſie 
wolten, ich wäre ſchon bereit und ſolte offenbahr werden, was gut oder 
böſe wäre bey uns, ohne menſchen⸗ruhm; item was wahrheit oder 
lügen etc. Und ſolte geſchehen durch die gnade Gottes in mir, das 
ſie wohl ſolten wünſchen, daß ſie mit mir nichts hätten zu thun ge⸗ 
habt? ).“ e 

Es iſt erſtaunlich zu beobachten, wie dieſer ungebildete Mann, der 
Salzwirker war, mit größter Freiheit der Geſinnung und mit kühnem 
Mut ſich gegen einen durch die weltliche Polizeigewalt unterſtützten, 
in der Bildung überlegenen Pfarrer wendet. Man kann ſich dieſes 
Vorgehen nicht anders erklären, als dadurch, daß in dieſem Menſchen 
die Verpflichtung zum Bekenntnis der Wahrheit zur Ehre Gottes über⸗ 
mächtig geworden war, und man begreift dies vollſtändig, wenn man 
die Worte lieſt, in denen er von ſeiner Auffaſſung von der Aufgabe 
des Menſchen im Leben ausſpricht: „Es iſt nicht genug, ſich einen 
Chriſten oder Diener Gottes nennen, und das jahr viermal aufs 
wenigſte zur menſchlichen beichte, abſolution, ſacrament und in die 
fteinerne kirche alle acht tage einmal zu gehen etc., ſondern man müßte 
zuſehen, daß man den alten Adam durch und in dem wahren ſelig⸗ 
machenden glauben tödte, ſich ſelbſt verleugnete, und ſein eigen 
leben um Chriſti willen nach Gottes verhängniß hindan ſetzte, mit 
allem, was man habe, auch ſich aus demuth gering ſchätzte vor Gott 
und vor der welt, wo man aber in hochmuth und verachtung des 
nechſten ſtünde, und meinete, es könnte der, ſo nicht auf hohen men⸗ 
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ſchen⸗ſchulen oder univerſitäten geweſen und allda ſeine weisheit oder 


künſte und den glauben oder heiligen Geiſt gelernet und gehohlet 


oder verkaufft hätte, nichts wiſſen, weder von Gott, feinen geheim; 


niſſen und geſchriebenem wort, und alſo feſt bey dieſer ſeiner mey⸗ 
nung bliebe, da könte man kein diener Gottes in Chriſto Jeſu 
ſeyn noch bleiben auch fein wahrer Chriſte, etc. Solche wären nur 
welt und gelddiener, und alſo von der welt geſandt, und nicht von 
Gott? :).“ 

Dieſes herzliche Dringen auf Angleichung des Menſchen an ſeine 
Gottesnatur gibt dieſem einfachen Menſchen die Kraft, die Unbilden 
der Verfolgung über ſich ergehen zu laſſen, und gibt feiner Kritik an 
den herrſchenden Zuſtänden Wucht und Würde. Man hat ſpäter, 
nach vergeblichen Einigungsverſuchen, Moritz aus Halle vertrieben. 
Er iſt nach Holland, der damaligen Freiſtatt aller bedrängten Seelen, 
ausgewandert und hat ſich dort auf das Medizinſtudium verlegt und 
als Arzt gelebt. 

Dieſe drei Bekenner und Verteidiger innerer Freiheit ſind Repräſen⸗ 
tanten des Beſten, was in dem gedrückten Kleinbürgertum des Barocks 
an geiſtigen und ſeeliſchen Werten nach Ausdruck verlangte. Es iſt 
kein Zufall, daß dieſe erſchütterten Menſchen zur Ausſprache ihres 
Jammers ſchritten: zu heftig und ſtürmiſch wogte in ihnen das 
Drängen und Fluten individuellen religiöſen Gefühls. Daß ſie es 
auszuſprechen wagen, und mit welcher Energie, Beſtimmtheit und 
Leidenſchaftlichkeit ſie das allbewegende Gefühl ihres Innern dar⸗ 
ſtellen, das gibt der Autobiographik des Barocks nicht nur Inhalt und 
Form, ſondern das bereichert die Selbſtdarſtellung um eine bedeut⸗ 
ſame, geſchichtlich weiterwirkende Möglichkeit. Hier wird neuauf⸗ 
genommen jener Ton perſönlicher Frömmigkeit und Inbrunſt, der 
ſeit den großen Tagen der Myſtik durch die Jahrhunderte klingt, aber 
er wird zugleich verſtärkt und reich moduliert durch das Erlebnis des 
Renaiſſance⸗Individualismus, welcher dazwiſchen liegt. Blieb bei 
den Myſtikern des 13. Jahrhunderts das Perſönliche immer noch ges 
bunden durch die feſten Formen des kirchlichen Lebens, ſo drängt bei 
den Myſtikern des Barocks das während der Renaiſſance entfeſſelte 
Individuum alle Hemmungen und Widerſtände, welche die kirchlichen 
Bindungen bieten, beiſeite und triumphiert in einem grandioſen Auf⸗ 
ſchwung über Zwang und Konvention in einem Reich abſoluter 
Freiheit. 


103 


5. Viſion und Ekſtaſe: Greulich, Hayen, Kühlmann. 


Neben den kritiſchen und agitatoriſchen Geiſtern unter den Separa⸗ 
tiſten und Sektierern, Freigeiſtern und Myſtikern ſtehen die Viſionäre 
und Ekſtatiker. Die beiden Seiten barocker Religioſität entfalten ſich 
in dieſen menſchlichen Typen: das grübelnde Denken wird ergänzt 
durch die blühende Phantaſie- und Gefühlstätigkeit. Die Kritik und 
ihre Verzweiflung ſchlagen um in Ekſtaſe und Rauſch, in Viſion und 
Entzückung. Aus der Qual des Daſeins, von welcher die kritiſchen 
Geiſter durch Anklage gegen die hemmenden Mächte und Über; 
windung des Zwanges im Reiche der Freiheit ſich löſen, enteilen die 
weicheren, reizbareren, ſchwärmeriſchen Gemüter auf den Flügeln der 
Ekſtaſe und vergeſſen im wollüſtigen Genuſſe ihres erregten Selbſt, 
in der Hingabe an ihre Geſichte und Entzückungen die Not ihres 
Lebens. | | 


Bei dem ungeheuren, überwältigenden Eindruck, welchen die Viſion, 
die Ekſtaſe auf das Gemüt des religiöſen Menſchen macht, iſt es ſehr 
begreiflich, daß dadurch ein neuer ſtarker Antrieb zur Selbſtbeobach⸗ 
tung und Aufzeichnung eigener Erlebniſſe gegeben iſt. Die Viſionäre 
und Ekſtatiker finden in ihren Erlebniſſen den Mittelpunkt ihres 
Lebens, ja, ſie führen es nur im Hinblick auf ihre myſtiſchen Erregun⸗ 
gen. Die eigentümliche Verbindung tiefſter Selbſtverſunkenheit mit 
anſchaulicher Sinnfälligkeit, die eine Eigentümlichteit aller mehr gez 
fühlsmäßigen, nicht vorwiegend denkeriſchen Myſtiker iſt, — wir ſahen 
dieſe Eigentümlichkeit ſchon bei Seuſe und den myſtiſchen Frauen, im 
Gegenſatz etwa zu Ekkehart, — ſchafft in ihnen eine außerordentliche 
Klarheit der Beobachtung, bei aller Weltentrücktheit, Sinnlich⸗ 
keit der Anſchauung, die für die Aufzeichnung ihrer Erlebniſſe ſehr 
wichtig und damit für die Entwicklung der Autobiographik von großer 
Bedeutung iſt. Hier zuerſt in den Viſionenaufzeichnungen des 
17. Jahrhunderts finden ſich ausgedehnte Schilderungen eigener 
innerer Erlebniſſe in Bild und Handlung umgeſetzt, hier zuerſt iſt der 
kleinbürgerliche Menſch ganz nur auf das Leben des Innern ein⸗ 
geſtellt und ſucht mit zitternder Erregung nachzubilden, was ihm im 
inneren Geſicht erſchienen iſt. 


Man kann nun deutlich zwei Typen von Viſionären unterſcheiden: 
den einen werden Geſichte in Hinſicht auf den Weltlauf; ſie ſind Pro⸗ 
pheten im vulgären Sinne des Wortes, Menſchen, deren Gefühl an 
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dem düſteren Feuer der Apokalypſe fich entzündet hat, deren Stimmung 
weltfeindlich und deren letzte Meinung iſt, daß alles Beſtehende ein 
Nichts und wert ſei, zugrunde zu gehen. Der andere Typus von 
Viſionären richtet ſeine Aufmerkſamkeit nicht auf die Welt und ihren 
entſetzlichen Zuſtand, ſondern einzig auf ſich ſelber. Er hat ſo viel mit 
dem Heil der eigenen Seele zu tun, daß ihm nicht Zeit und Kraft zur 
Verdammung der Welt und ihres Treibens bleibt. Den frommen 
Ekſtatiker könnte man dieſen Typ wohl nennen, im Gegenſatz zu dem 
prophetiſchen bußpredigenden Viſionär. Beiden gemein aber iſt die 
ſtetige und unveränderte Richtung auf die Beobachtung innerer Vor⸗ 
gänge, die mit möglichſter Anſchaulichkeit aufgezeichnet werden. 

Arnold berichtet im 26. Kapitel des 3. Teils feiner Kirchen⸗ und Ketzer⸗ 
geſchichte von den Geſichten und Offenbarungen Johann Greulichs, 
der feine inneren Erfahrungen felbft niedergeſchrieben hat??). Um 
deutlich zu machen, welcher Art dieſe Viſionen find und wie ihre Auf, 
zeichnung ſich geſtaltet, ſei hier die folgende Stelle aus Greulichs 
Bericht angeführt. „Demnach der allmächtige Gott nach feinem göft; 
lichen rath und willen mich den einundzwanzigſten Maji dieſes jahres 
mit leibesſchwachheit heimgeſuchet und angegriffen hat; als iſt mir 
erſchienen an dem heiligen Pfingſt⸗tage in der mitternachts⸗ſtunde, wie 
ich in meinem Bette gelegen bin, ein heller ſchein, als ein wetter⸗ 
leuchten, darauf kam der Engel Gottes für meine fenſter auf einem 
wagen, daran waren zwey ſchimmel, die ſprangen hinten und vornen 
auf, der wagen aber ſtund ſtill für dem Fenſter, der engel Gottes ſtieg 
ab, und kam für mein Bette in einem ſchönen rothen gewand, und 
nahm mich bei den hüfften, und ſetzte mich in den wagen, da fuhr ich 
hinter ſich und der engel für ſich, da fuhren wir über die mauren hinüber, 
und er brachte mich in einen ſchönen garten, da kan ich nicht ausſprechen, 
was für ſchönes und liebliches weſen, ich geſehen, und was für einen 
ſchönen geſchmack ich empfangen, auch deſſen ich mich noch in meinem 
Hertzen zu tröſten habe. Wie das alles vollendet war, ſo hat mich der 
engel Gottes in ein ander Ort gebracht, da kan ich nicht ausſprechen 
was vor freud und muſicieren ich gehöret habe, da ſahe ich meiner 
mutter ſchweſter mitten in dem garten, in einem ſchönen ſeſſel, und ihre 
beyden töchter neben ihr, es war alles geiſtlich an ihnen, ſie ſahen mich 
an, und ich ſahe ſie auch an, und da ich ſolche freude ſahe und emp⸗ 
fangen hatte, da dachte ich, Herr Jeſu, wie komme ich wiederum heim, 
da bin ich in einem augenblick wieder in meinem kette gelegen. 
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Solches bekenne ich Jakob Greulich, und rede es mit der wahrheit. 
An dem andern heil. Pfingſttag, als ich in mein bette gegangen bin, 
da habe ich nicht ſchlaffen können, fo bin ich gelegen, habe fleißig ge⸗ 
bettet, alle ſchöne ſprüchlein die ich in meinem hertzen hatte, und war es 
um die mitternacht⸗ſtunde, ich ſahe auch in der ſtube hin und her, wie 
ich mich umgeſehen hatte, ſahe ich abermals einen ſchönen vogel ſitzen, 
er ſahe mich an, und ich ſahe ihn auch an, und betrachtete ihn ſehr wohl, 
was für ſchöne geſtalt er an ihm hatte, er hatte augen wie zwey große 
perlen, er hatte einen kurtzen dicken ſchnabel, wie gantz alabaſter, er war 
geziert von federn, desgleichen ich meine tage nie geſehen habe, wie ich ihn 
wohl betrachtet hatte, dachte ich, ich wolte ihn gerne fangen, da griff 
ich allgemach mit der Hand aus meinem bette nach ihm, aber er flog 
mir hinweg mit großem geräuſch zu dem gitter hinaus, welches ich mit i 
gutem verſtand felbft nach ihm zugemacht habe, da doch niemand 
weiß wie das gitter geöffnet wurde, welches doch zuvor zu geweſen 
iſt“ uſw. 2). 

Neben ſolchen idylliſchen Viſionen ſtehen düſtere, ſchauerliche Geſichte, 
die nachher auf politiſche Ereigniſſe gedeutet werden und in denen ein 
apokalyptiſcher Ton von Buße und Mahnung zur Reue ſchwingt. 
Da heißt es etwa: „An dem fünften tag in der mitternacht⸗ſtund 
kunte ich nicht ſchlaffen, da kam der engel Gottes wieder zu mir für 
mein bett, gewapnet im harniſch, und hatte in feiner rechten hand ein 
gantzes blutiges ſchwerdt einer ganzen mannes⸗hand breit, und von 
einer ziemlichen länge, und in der lincken handt hat er einen helm ge⸗ 
führet; und der engel Gottes ſprach zu mir: Mit dieſem ſchwerdt wird 
Gott die Welt ſtraffen um der ſünde willen; daß wir ſo gottlos leben 
können, werden wir gnug haben; und wie er dieſe wort hat aus⸗ 
geredet, ſo wandte er das ſchwerdt herum, und ließ mich es auf der 
andern ſeiten auch ſehen, da war es ebenſo blutig. Nach dieſem allen 
hält er ein trühelein unter ſeinem arm mit einem erhabenen deckel, 
das war von gantzem gold, da nahm er es herfür, thäts auf, und nahm 
aus demſelben etwas heraus, das war rund und weiß, und hielte 
mirs für meinen mund, das war gantz ſüß; da ſprach der engel des 
Herrn zu mir, das iſt das manna⸗brot, das Gott den Kindern Iſrael 
gegeben vom himmel, aber ſie habens verlacht und verſpottet, und 
haben einen eckel davon gehabt, alſo gehets auf der Welt auch da⸗ 
her, daß man das liebe brot bey uns auch unwerth hält, daß uns 
Gott mit hunger werde ſtraffen, daß keiner bey dem andern für 
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länger werde bleiben können. Darnach ſchied der engel Gottes von 
Mir ). 

Greulichs Geſichte ſind vorwiegend in dieſem düſteren Kreiſe befangen: 
Hungersnot, Peſtilenz, Tod, Kriege, Brände und ähnliche Schreckniſſe 
erfüllen feine Phantaſie: „Am ſechſten Tag zu frühe ums chor⸗läuten 
ſo ſahe ich den tod leibhafftig hinter meiner thür, es war ein ſehr langer 
mann, gantz nackend, in der lincken flachen hand hatte er die uhr, und 
in der rechten hand eine ſenſen, den arm mit der ſenſen ließ er hencken 
auf die erden; ungefähr auf eine halbe ſtunde ließ er ſich ſehen?“)“. 
In anderen Geſichten prophezeit er geradezu einen Türkenkrieg und 


ſchildert eine große Schlacht zwiſchen Tataren und Koſaken in Polen. 


Er ſieht das ſchöne Ungarn verheert von den Türken und Nürnbergs 
große Kirchen in Flammen aufgehen. Er weisſagt Feuersbrunſt in 
Erfurt und ſagt das Kommen eines Unheilskometen voraus, den man 
zuerſt in Regensburg ſehen ſoll: eine wahre Weltuntergangsſtimmung 
herrſcht in dieſen eigentümlichen, ſehr realiſtiſchen Schilderungen, eine 
unheimliche Bedrücktheit und Verzagtheit, eine Buß⸗ und Reue⸗ 
ſtimmung, die einem manchmal den Atem verſetzt. Man ahnt, wie 
ſchwer das Leben auf dem Kleinbürgertum jener Tage gelaſtet haben 
mag, wenn man dieſe merkwürdigen Viſionen durchlieſt. 

Dieſe Weltuntergangsſtimmung muß weit verbreitet geweſen ſein: 
Gottfried Arnold berichtet im 21.—25. Kapitel des dritten Teils von 
einer ganzen Schar ſolcher prophetiſcher Viſionäre des 17. Jahr⸗ 
hunderts, und immer ſind es dieſelben böſen Dinge, die ſie ſehen: die 
Vorahnungen von Krieg und Peſt, Feuersbrünſten und Todesfällen 
beängſtigen ihr Gemüt und erregen ihre Phantaſie. Mit einer ge⸗ 
wiſſen Eintönigkeit wiederholen ſich die Viſionen dieſer Art, und immer 
iſt in ihnen, wie in den ausgeführten Beiſpielen aus Greulichs Offen⸗ 
barungen, erſtaunlich die Schärfe der Beobachtung, der Realismus 


der Schilderung, die lebhafte Bewegung im Detail und das tiefemp⸗ 


fundene Geſamtgefühl des Schreckens und Grauens vor dem Elend 
und Leid der Welt. Daneben treten dann auch immer wieder lieb⸗ 
lichere, idylliſche Züge hervor, wie ſie in den zuerſt angeführten Viſionen 


Greulichs zu bemerken ſind. In dieſem jähen Wechſel von tiefſter Qual 


und Bedrängnis, durch Leid und Not und ſeligen Jubel über die Er⸗ 
hebung der Seele zu Gott, in das Reich des Lichts und der Freiheit, 
beſteht geradezu das Weſen dieſer ekſtatiſchen Erlebniſſe, in denen ſich 
Prophetie und myſtiſche Entzückung wunderlich miſchen. 
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Viel mehr im eigentlichen Sinne frommer Efftatifer als prophetiſcher 
Viſionär iſt der niederländiſche Bauer Hemme Hayen, deſſen eigene 
Lebensgeſchichte zuerſt 1714 bei Iſaak Eſchede in Harlem gedruckt, 
ſpäter in Reitz' Sammlung „Hiſtorie der Widergebornen“ ?)) auf⸗ 
genommen und danach in der Zeit des Spät⸗Pietismus 1810 erneut 
herausgegeben wurde. Hemme Hayen ift ein durchaus reiner Ver; 
treter quietiſtiſcher Myſtik, der mit ſchlichten einfachen Worten die 
Geſchichte ſeiner inneren Erfahrungen erzählt und dabei zugleich eine 
Selbſtbiographie verfaßt. Er wurde 1633 in einem oſtfrieſiſchen 
Flecken geboren und verlor ſeinen Vater ſchon früh. Sein Stiefvater 
bekannte ſich zu wiedertäuferiſchen Lehren und hatte großen Einfluß 
auf das empfängliche Gemüt des Knaben, indem er ihn zu tugend⸗ 
ſamem Leben und religiöſen Übungen anhielt. In ſeinem zehnten Jahre 
verrenkte er ſich das eine Bein und blieb dauernd lahm. Dieſer Un⸗ 
fall löſte in ihm, wie er ſelber ſchreibt, eine Hinneigung zu religiöſen 
Betrachtungen und asketiſchen Übungen aus. Mit fünfundzwanzig 
Jahren verheiratete er ſich und führt nun das gedrückte Leben eines 
Bauern in engen und ärmlichen Verhältniſſen, in denen ihn nur ſein 
Gottvertrauen vor Verzweiflung bewahrt. Aus den Blättern ſeiner 
Lebensbeſchreibung ſpricht ein aufrichtig-frommer, wahrhafter, bez 
ſcheidener, gottergebener Menſch, der alles Leiden, das ihm ſein Leben 
in reicher Fülle brachte (Armut, tote Kinder, Krankheiten) als von 
Gott beſtimmt und zu feiner Läuterung geſandt auffaßt. Durch einen 
Prediger lernt er Böhmes Schriften kennen, und die dadurch bewirkte 
Erſchütterung im Zuſammenhang mit äußerlichen Heimſuchungen 
verhilft ſeiner inneren Erleuchtung zum Durchbruch. Dieſe Vorgänge 
ſchildert er ſelbſt ſehr anſchaulich: „Nämlich im Jahre 1666 am vierten 
Februar, des Morgens vor Tag, wurde ich durch die Kraft dieſes 
Lichts aufgeweckt, und meine Gedanken fielen ſofort auf gewiſſe 
Sprüche aus der Schrift, welche ich jetzt nicht mehr genau angeben 
kann, die ich aber damals alsbald geiſtlich verſtund, und ich hatte dar⸗ 
innen ein ſehr tieff Geſicht, ſo, als mir zuvor niemals geſchehen war. 
Ich dachte auf mehrere Stellen der Heiligen Schrift, und verſtund 
dieſe alsbald auch ſehr klar. Ja worauff auch nur meine Sinne fielen, 
das begriff ich alſobald auf eine geiſtliche Weiſe, und hatte dabei 
eine übernatürliche, ganz unausſprechliche, und wol aufs höchſte 
übermenſchliche, himmliſche Süſſigkeit in meiner Seele, und eine 
Gemeinſchaft mit dem allgemeinen Weſen, ſo, daß ich durch 
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den Überfluß von dieſer Freude laut aufſchrye und mich deffen 
nicht enthalten konnte? s)“. Von dieſem Zeitpunkt des Durchbruchs 
an beſchreibt er außerordentlich eindringlich ſeine inneren, ſeeliſchen 
Erfahrungen. Seine Erleuchtungen und Ekſtaſen überfielen ihn plötz⸗ 
lich, unterwegs auf dem Felde oder des Morgens im Bette. So 
ſchreibt er einmal: „Als wir alſo eine lange Zeit beiſammengeſeſſen 
hatten, nöthigte er mich, mit ihm zu eſſen: allein ich weigerte mich, 
und gieng wieder nach Haus, ganz aufgehoben von Freuden, und 
innerlich über die Maßen ſehr erfüllet und durchglühet, daß ich meinte, 
ich müßte vergehen von wegen der Herrlichkeit. Denn der Leib war zu 
ſchwach, dieſen Glanz zu ertragen. Da bat ich und ſagte: Herr 
nicht mehr, oder meine Bruſt will voneinander reißen! Und alſo ging 
ich ſüſſiglich fort nach meinem Haus. Es war da auf das Höchſte ge; 
kommen, und hätte meiner leiblichen Schwachheit nach, auch höher 
nicht ſeyn können?“)!“ 

Der Welt gegenüber verhält er ſich nun ganz ablehnend; er bittet die 
Seinen, wenn ſie ihn wegen der ländlichen Angelegenheiten fragen, 
ihn in Ruhe zu laſſen, und vertieft ſich ganz in ſeine innere Welt. Da⸗ 
bei war er ſehr ſparſam mit ſeinen Ausſagen über ſeine Erlebniſſe, und 
mehrfach deutete er an, daß er das, was er in Geſichten erfahren habe, 
geheimhalten müſſe, weil er es nicht ausſprechen könne und dürfe: 
„Alle dieſe Dinge nun, die allhier alſo in die Länge erzehlet ſind, waren 
mir über die Maßen tröſtlich, allein ſie haben der Gebühr nach nicht 
können ausgedruckt werden. Man kann auch die ſüſſe Gemeinſchaft, 
welche ein Menſch, der Gott fürchtet, mit dem Herrn genieſſet, nie⸗ 
manden mit Worten bedeuten, wol aber anwünſchen. Selig, ja 
tauſendmal ſelig, der es ſelber befindet! Doch hierzu gehöret ein gänz⸗ 
liches Abſterben, ein gründliches Verläugnen aller geſchaffenen Dinge, 
eine vollkommene Ergebung an Gott, aus reiner Liebe, und ihm 
gänzlich in allen Dingen gehorſam zu ſeyn?“ )]“ 

Man ſpürt aus dieſen ſchlichten Worten, wie ein übermächtiges Er⸗ 
lebnis nach Ausdruck ringt, und man darf wohl ſagen, daß wenige 
zünftige deutſche Dichter des Barocks ſo klar und anſchaulich ſchildern 
wie Greulich, ſo tiefe und leidenſchaftliche Bewegungen des Herzens 
auszuſprechen wiſſen wie Hemme Hayen. Einzig in der Kirchenlied⸗ 
dichtung, etwa bei Fleming oder Paul Gerhardt, bei Dach und Terz 
ſteegen, herrſcht die gleiche Anſchaulichkeit, Würde der Sprache und 
Macht des Gefühls wie bei dieſen ungelehrten Myſtikern und Sek⸗ 
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tierern. Gerade in der Entwicklung des Kirchenliedes kann man die 
Lockerung des ſtrengen, dogmatiſch gefeſtigten, lehrhaften Liedes zu⸗ 
gunſten freier Gefühlsausſprache der religiös erregten Perſönlichkeit 
ſehr deutlich verfolgen, und es iſt bezeichnend für die überragende Be⸗ 
deutung der religiöſen Erlebniſſe im Kleinbürgertum der Barockzeit, 
daß das Kirchenlied von allen Dichtungsarten am reinſten das Er⸗ 
wachen des individualiſtiſchen Gefühls ſpiegelt. Von dieſem zentralen 
Punkt des Erlebens aus gewann die Dichtung des 17. Jahrhunderts 
die Kraft zu anſchaulicher lebendiger Geſtaltung von Erfahrungen 
des menſchlichen Herzens, und das ebendeshalb, weil bei der klein⸗ 
bürgerlichen Enge des Lebens nur in der religiöſen Sphäre die leiden⸗ 
ſchaftliche Bewegung des Gemütes vorhanden war, welche für die 
lebendige Dichtung erſte Vorausſetzung iſt. Auch bei den beſten 
Dichtern des Barocks, bei Gryphius etwa und bei Grimmelshauſen, 
iſt das Beſte die fromme Betrachtung des Lebens und die erſchütternde 
Klage über den Verfall, die Not und das Leid der Zeit, und nur weil 
ſie dies tief und ſchwer erlebt hatten, waren dieſe Dichter fähig, klar, 
anſchaulich und würdig zu ſchildern und auszuſprechen, was die 
Herzen aller beſſeren Menſchen der Zeit erfüllte. Wie ſehr dabei die 
autobiographiſche Zuſpitzung auf das Ausſprechen perſönlicher Er⸗ 
lebniſſe auch bei dieſen Kunſtdichtern vorherrſcht, zeigt ja z. B. die 
ganze Art der Darſtellung im Simpliziſſimus, der ſicher viele auto⸗ 
biographiſche Züge enthält und an entſcheidenden Stellen von größter 
Innigkeit und Zartheit iſt, oder auch die ſehr ſubjektive Herzensaus⸗ 
ſprache, welche Gryphius in ſeinen Sonetten vornimmt. Es muß 
ſpäteren Arbeiten überlaſſen bleiben, dieſem Übergreifen des neu er⸗ 
wachenden religiöſen Individualismus in der eigentlichen Dichtung 
der Zeit nachzugehen, nur beiläufig ſollte auf die Parallelität der Ent⸗ 
wicklung, welche zwiſchen der Autobiographie und der Dichtung 
herrſcht, hingewieſen werden. 

In ſehr eigenartiger Miſchung zeigt der merkwürdige Schwärmer 
Quirinus Kühlmann (16511689) die verſchiedenen Elemente 
barocker Religioſität in ſich vereinigt. Auf dem Boden einer aufs 
änßerſte gereizten Subjektivität verwachſen die verſchiedenen Einzel⸗ 
triebe myſtiſcher Religioſität zu einem ſonderbaren Ganzen. Über⸗ 
ſchwängliche Entzücktheit und tiefe Weltverzweiflung, apokalyptiſche 
Weltuntergangsſtimmung und drohende Bußpredigt, Verſenkung in 
das letzte Heiligtum der Seele und ſtammelndes Bekenntnis eigener 
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innerer Erfahrungen — all das führt in der überreizten Perſönlichkeit 
Kühlmanns zu Ausbrüchen von Prophetenwahn und Selbſtüber— 
hebung, zu talmimyſtiſchem Schwindel und gottloſer Überheblichkeit. 
Ungeſtüm und zackig hin und her fahrend wie das Innenleben Kühl⸗ 
manns iſt auch fein äußerer Lebensgang und die Außerungsweiſe 
ſeiner Perſönlichkeit in Hymnen und proſaiſchen Bekenntniſſen, in 
Abhandlungen und Traktaten. 

Schon als Knabe iſt er (darin ähnlich den meiſten religiöſen Naturen, 
wie etwa einem Zinzendorf oder Schleiermacher) von ſeltſamen Er⸗ 
lebniſſen umdrängt. Schon früh glaubt er Geſichte zu haben und 
Stimmen zu hören; ſchon früh iſt er bald hochgeſtimmt, bald melancho⸗ 
liſch. In einer Stadt mit myſtiſcher Tradition, in Breslau, wächſt er 
auf, von ſeinen Lehrern geſchätzt als kluger Schüler von allerbeſten 
Fähigkeiten. Zum Studium der Rechtswiſſenſchaft geht er nach Jena, 
verſenkt ſich aber dort mehr in myſtiſche Spekulationen als in juri⸗ 
ſtiſche Bücher und geht bald nach Holland, dem Paradies aller freien 
Geiſter und religiöſen Sektierer in jener Zeit. Hier ſtudiert er in Leyden 


weiter, findet Anſchluß an die myſtiſchen Kreiſe des Amſterdamer 


Kaufmanns und Propheten Johann Rothe und lieſt Jakob Böhmes 
Schriften. Anſtatt zu promovieren, wie er eigentlich vorhat, gibt er 
ſich nun ganz der myſtiſchen Spekulation hin. In dieſer Zeit übermannt 
ihn nun das große Erlebnis ſeines Lebens, das ihn für immer aus 
allen feſten Bahnen reißt und ihn immer weiter auf der Bahn der 
Schwärmerei treibt. Dieſen Umſchwung hat er ſelbſt packend in der 
Dedikation des „neubegeiſterten Böhme“, ſeinem erſten Buch nach 
dem Durchbruch, alſo geſchildert. „Ich bin ein dreyundzwantzig jähriger 
Jüngling im Lutherthume geboren und auferzogen, durch vil Krand; 
heiten, Zufälle, Trübſalen und allerhand Unglücke von Kindheit auf 
zimlich geſchwächet. Meine Jugend iſt in Studiren zugebracht, habe 
vil gearbeitet, geleſen, geſchriben, Bibliotheken beſuchet, die wahre 
Weisheit in manch tauſend büchern vergebens geſuchet, und aus Wiſſen⸗ 
ſchafts⸗libe wenig Zeit gehabt, um das Weltweſen mich vil zu küm⸗ 
mern... Die Urſache meiner reife nach Holland war vergangenes Jahrs 
die Studirens⸗fortſetzung, und gedachte das Juſtinianiſche Rechts⸗ 
corpus fo wohl Teutſch⸗ als auch Lateiniſch in deſſen eigener Lehr-art, 
welche von allen Juriſten bei vilen hundert jahren ni verſtanden, 
heraus zu geben, um den Juriſten zu weiſen ihre Blindheit in ihren 
eigenen Rechts⸗corpus, eh ich aus dem ewigen Rechtsungrunde die 

III 


Rechtsweisheit, Rechtsklugheit, Rechtswiſſenſchaft ausarbeitete. Der 
Menſch denckts, Gott lenckts. Denn wie ich in dieſer bemüßigung 
bemühſam war, ſo widerſtunt mir der Herr Herr gewaltſam. Ein 
eintziges Jahr hatte ich diſer arbeit bei mir zugeteilet, welche in 
ſo vil hundert Jahren allen Juriſten ni auszuarbeiten vermögend. 
J mehr ich aber meinen Vorſatz fortſetzte, je mehrern widerſtand 
empfand ich, daß auch di heilige Lichtwelt mit deren Licht ich umlichtet 
war, in ihrem Lichte ſich entlichtete oder lichtſchattete, wann ich fort⸗ 
fuhr, in ihrem Lichte lichtere Lichter belichtete, wann ich ablis. Die 
Hauptverurſachung war ſo hefftiger abhaltung, weil allbereit der tag 
inner wenig wochen beſtimmet, wo ich mich mit den Antichriſtiſchen 
Rechts⸗Doktor⸗grade beflecken wolte, der ich von ihren Hohſchul⸗ 
teufeleyen ſonſt noch unbeflecket und entſtund mein Begehren aus 
keinem Ehrgeitz weil ich ſchon bei mir beſchloſſen, dieſen Doktor⸗thor⸗ 
tittel in kurtzer zeit wegzuwerffen. Was war zu thun? der Raht des 
Herrn war mir verborgen, unter ihnen must ich leben, und wolt ich 
hiemit in der tat widerlegen unterſchiedener mißgünſtige Worturtheile, 
daß ich auf hohes bedenken, und nicht aus Verſtands unvermögen auf 
den Hohſchulen des gottesläſterlichen disputierens mich entſchlagen. 
In ſolchen widerſtehen ergrif ich betrübt di Feder den 20. Jan. 
und wolte des Böhmens wegen ein ſchreiben abſenden an D. Mül⸗ 
lern in Roſtoch, um wundervoll zu vernehmen, was er zu dieſen vor⸗ 
getragenen wichtigſten Religionspunkten antworten würde. Ich er⸗ 
grif di Feder, und mit diſem Fürſatz die gantze Licht⸗welt, welche 
nun begunte ſtracks mit Lichtſtrahlen noch fröhlicher mich anzuſpilen. 
Ich ſchrib und mein Schreiben ergrößerte ſich wider meinen willen, 
es ergrößerte ſich auch in mir unter ſolchem Schreiben die Gottes⸗ 
genade, indem diſe Woche mir eine rechtſchaffene Große Woche oder 
Wunder⸗woche war. Unter unzählbahren Geſichten begab ſichs 
auch, daß meinen leiblichen Augen meine Studirkammer gantz weg⸗ 
genommen, und ich eine geraume zeit viel tauſend mahl tauſend 
mit vilen tauſenden Lichtzgeburten um mich anſchaute ?“)“. Von 
nun an ſteht fein ganzes Leben?!) unter dem Zwange einer Idee: 
er will die Welt erlöſen, indem er als Meſſias des 17. Jahrhunderts 
das Kühlmannstum aufrichtet, in welchem ſich alle Völker und Kon⸗ 
feſſionen friedlich vereinigen, die Menſchen vergotten und wahre 
Chriſten werden ſollen. Man ſieht ganz deutlich, wie hier ein leidiger 
Irrtum vieler myſtiſcher Schwärmer einen an ſich bedeutenden Men⸗ 
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Die Lehre vom inneren Chriſtus, den in ſich darzuſtellen die eigentliche 


Aufgabe des Menſchen iſt, hat bei nicht ſehr kritiſchen, dafür Gutes 


wollenden und begeiſterten Menſchen oft zu der Verwechſlung einer 


idealen Aufgabe mit einer ſehr bedingten Gegebenheit (um mich kan⸗ 


tiſch auszudrücken) geführt. Die Myſtiker und Enthufiaften dieſer Art 


vermiſchen ihre bedingte Perſönlichkeit mit der unbedingten Geſtalt des 
Meſſias, nehmen ihren guten Willen für die erlöſende Tat und ſetzen 
ihr ureigenſtes, durchaus zufälliges Ich gleich mit der Perſon des 
vollendeten Chriſtus. Aus einem geiſtigen Prinzip, einem unerhört 
hohen Sollen wird ein ſehr bedingtes Sein, und ſo endet in Selbſt⸗ 
vergötterung, Hochmut und Größenwahn, was als hochgeſpannte 
Frömmigkeit, als Demut der Kreatur und Verzweiflung am Irdiſchen 
begonnen hat. Dieſe Überſteigerung ſeines Ichgefühls hat Kühlmanns 
Leben zu einer Irrfahrt gemacht und ihn ſchließlich zum tragiſchen 


Tode geführt. Getrieben von ſeinem Meſſiaswahn, hat er bald 


nach ſeiner Erleuchtung eine ganze Anzahl von Reiſen nach England, 
Frankreich, der Schweiz und ſogar nach Konſtantinopel und Syrien 
unternommen; überall verſucht er die Menſchen für ſein Kühlmanns⸗ 
tum zu begeiſtern; in Konſtantinopel will er ſogar den Sultan, in 
Smyrna einen türkiſchen Statthalter für ſeine Ideen gewinnen. Un⸗ 
beirrbar im Glauben an ſich und ſeine Miſſion, reiſt er ſchließlich wieder 
nach Amſterdam und führt weiterhin ein Wanderleben, wobei er 
zwiſchen Paris, London und Niederdeutſchland herumirrt. Auf einer 


Miſſionsreiſe nach Rußland ereilt ihn in Moskau ſein Schickſal. Dort 


gab es eine große Gemeinde von Böhme⸗Anhängern, und unter ihnen 
ſucht er zu werben, bis der proteſtantiſche Pfarrer ihn anklagts?) und 
ſchließlich ſeine Verurteilung durchſetzt. In Moskau iſt Kühlmann 


1689 mit einem Freunde und Geſinnungsgenoſſen zuſammen ver; 


brannt worden. 

Was nun Kühlmann für die Geſchichte der Autobiographie fo intereſ— 
ſant macht, iſt ſein rückſichtsloſer Subjektivismus. Schon die oben an⸗ 
geführte Stelle zeigt ſeine Fähigkeit, mit ſchonungsloſer Offenheit 
innere Zuſtände zu ſchildern. Kaum jemals vorher im Laufe der Entz 
wicklung ſind innere Zuſtände ganz perſönlicher Art ſo deutlich und 
überzeugend mitgeteilt worden, wie von dieſem ekſtatiſchen Charakter. 
Und nicht nur in dieſen ſelbſtbiographiſchen Notizen im engeren Sinne 
bricht die Subjektivität Kühlmanns durch, ſondern feine ganze Schrift; 
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ſtellerei feit feiner Erleuchtung iſt eigentlich Bekenntnis innerer Zu⸗ a 


ſtände in kaum verhüllter Form. Sowohl feine Lutetier- oder Pariſer⸗ 
ſchreiben, als auch ſein Kühlpſalter ſind recht eigentlich im Sinne 
Goethes Gelegenheitsſchriften und Gelegenheitsgedichte. Bei den 
Briefen iſt das ja eigentlich felbftverftändlich: fie beabſichtigen gerade; 
zu, den Empfänger mit dem Seelenzuſtand des Schreibers bekannt 
zu machen. Weniger ſelbſtverſtändlich iſt, daß auch der Kühlpſalter, 
das eigentliche Hauptwerk Kühlmanns, in welchem er ein Organon 
ſeiner Frömmigkeit ſchaffen wollte, dieſen Bekenntnis⸗ und Gelegen⸗ 
heitscharakter trägt. Ganz ähnlich, wie bei dem zo Jahre ſpäteren 
Chriſtian Günther, geht Kühlmann von den augenblicklichen Lebens⸗ 
ſituationen aus und ſucht ſich im Gedicht von ihrer Schwere und Erlebnis⸗ 
fülle zu befreien. Wie eine Autobiographie in Verſen, wie eine fort⸗ 
geſetzte Konfeſſion im Sinne Goethes muten dieſe Gedichte an, mit 
welchen er jede Wendung ſeines inneren und äußeren Schickſals 
zwiſchen 1670 und 1684 begleitet. Daß er ſich auch ganz klar über den 
innigen Zuſammenhang von Dichtung und Leben geweſen iſt, bez 
weiſen die Vorreden zu den vier Büchern feiner Pſalmen und die Über; 
ſchriften der Gedichte ſelber. In den vier Vorreden iſt eine ſummariſche 
Geſchichte ſeines inneren Lebens enthalten, die dann in den Über⸗ 
ſchriften der Gedichte ins einzelne ſpezifiziert erſcheint. Ich ſetze zum 
Belege des Geſagten einige ſolcher Überſchriften und Gedichtanfänge 
wörtlich hierher. 

Da heißt es etwa: „Als er zum Davidiſieren unter geiſtlicher An⸗ 
fechtung getrieben ward in Jena, dahin er von Breslau den 20. Sep⸗ 
temb. 1670 ausreiſend, 15 Monden nach feinem Erleuchtungs may 
1669 über Lignitz, Buntzlaw, Görlitz, Leipzig, Lützen, Naumburg im 
Oktober ankommen.“ Und nun beginnt das Gedicht ſehr friſch und 


mit wirklichem Gefühl, ohne allegoriſchen Aufputz und Maskerade: 


„Libhold ging unlängſt ſpatziren 

Um zu kleinern ſeinen ſchmertz: 
Trauren wolte ihn berühren, 

Hoch verwundet war ſein Hertz. 
Ach wär ich aus Sünd und Erden! 
Sang der ſeufftzervolle Mund: 

Muß ich dann verſchlungen werden 
Von dem großen Abgrundſchlundss)?“ 
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Im Anſchluß an ein Reiſeerlebnis ſchreibt er das folgende Gedicht nieder: 
„Über des vermaledeiten Roms untergang in dem Franzöſiſchen Rom 
gegen Oranien über Avignon, .. wo ihm auch zum Vorſpiele der Saulg; 
eigenweisſagung, die Kühlpropheten, Kühlweiſen, Kühlſchriftgelahrten, 
und alle feine Handſchriften mit dem Frantzen⸗ und Papſtſigel zu feiner 
Freiheit durchs gantze Pabſtgebiete, in rechtſchaffener blindheit aus Got; 
testrieb verſigelt worden; zum gedächtnis den 18. Apr. de geſungen. 3 

„Di Zeiten ſind erſchinen i | 

Da Warheit fol hergrünen, 

Di bisher niderlag: 

Denn alle ſind geblendet, 

Weil wir von Gott geſendet, 

Wi er vor alters pflag?*).“ 
Ganz ähnlich wie in dieſen beiden Beiſpielen geht Kühlmann meiſtens 
vor: ein Erlebnis gibt den Anſtoß zum Gedicht. Unter dem Wüten 
der Peſt ſingt er auf ſeiner Reiſe im Orient eine Merkwördige Hymne, 
die mit den Verſen beginnt: 

„Dreieiniger, du Bronquell alles Lichts! 

O Gott, Gott, Gott! Gleicheinigſt Allesnichts. 

Ich werd erwekkt die Reimesharf zu ſtimmen, 

Weil gleich dein Geiſt wil meinen Geiſt entglimmen. 


Ich bin bereits bei Smirnen angelangt, 
Das mit der Kirch der zweiten vorgeprangt! 
Ach, aber ach! wi wird es nun verwüſtet! 
Weil du di Peſt darwider ausgerüſtet. 
Ich trete nun auf Aſien erſtarrt! 
Hat ſolcher ſchmertz auf mich bisher geharrt? 
Wivil wivil iſt mir, mein Gott, begegnet! 
Doch trau ich dir, weil du mich ſelbſt geſegnets“)!“ 
Als er in Konſtantinopel ankommt, nach vieler überſtandener Gefahr, 
bricht er in die verzweifelten Verſe au: 
„„Ich ſchrei zu dir, dreieinger Gott 
Aus tiffer Angſt, in Noth halb todt, 
Mit Hertzensquall umringt! 
Jehova höhr um Jeſus bitt! 
Erweiſe wider gnad und gütt, 
Eh Seel und Leib zerfpringer?‘).“ 
i g*+ 115 


Und ähnlich wie in dieſen Beiſpielen läßt er den Leſer allenthalben 5 z 


teilnehmen an feinen myſtiſchen Erhöhungen wie an den tiefſten Ver⸗ 


zweiflungen feiner Seele. Alles, was ihn innerlich bedrängt oder er⸗ 


hebt, findet unverhüllten Ausdruck im Gedicht. So wird ſein Kühl⸗ 
pſalter durchaus und bewußt eine Autobiographie ſeines inneren 
Lebens im Anſchluß an ſein äußeres Leben. Ja, der Drang zu auto⸗ 
biographiſcher Darſtellung iſt überſtark: im dritten Buch faßt er geradezu 
ſein Leben in einem Gedicht zuſammen und ſchreibt eine fromme Auto⸗ 
biographie in Verſen nieder, die mit aller wünſchenswerten Deutlich⸗ 
keit die Hauptabſchnitte ſeiner inneren Entwicklung und ſeines äußeren 


Lebensganges wiedergibt. Dieſe Autobiographie iſt das größte Ge⸗ 


dicht des ganzen Buches und wird von Kühlmann ſelbſt als vierter 
Kühlpſalm bezeichnet. 
Eine fromme Betrachtung über die wunderbare göttliche Leitung 
ſeiner Entwicklung eröffnet das Gedicht: i 

„O Wundergott, wi haſt du mich geführet? 

Wi führſt du nun? So heimlich? unerfaßt? 


Je = ich ſeh in dieſes Wunderleiten, 

je mehr werd ich in mir zu dir entzündt: 

Was mir zuſtis, erſcheint dein vorbereiten, 

Nicht ohngefähr, ob es war unergründt ...).“ 


Er erzählt dann von ſeiner vaterloſen Jugend, von den ſchweren 
Melancholien ſeiner jungen Jahre, von den Kämpfen ſeiner Jünglings⸗ 
zeit, in denen er ſich unbefriedigt mit den letzten Dingen quält. In einer 
ſchweren Krankheit wird ihm eine erſte Erleuchtung zuteil, auf der 
Wanderſchaft ringt er weiter um das Heil ſeiner Seele, bis dann die 
Leſung von Jakob Böhmes Werken ihm Ruhe und endgültige Er⸗ 
leuchtung gibt. Sehr ſchön ſchildert er ſeinen Durchbruch und die Ent⸗ 
zückung: 

„So öffnet ſich die heilig heilge Welt: 

Es ward jmehr zur Gottes ehr gewähret, 

Imehr ich ward vom Engelsvolk durchhellt. 

Ich ſah um mich unendlich tauſend lichter: 

Dis übertrifft weit endliche Geſichter.“ 


Das Zuſammentreffen mit dem Propheten Johannes Roth iſt die 
nächſte wichtige Begebenheit; die Liebe zu Magdalene von Lindau 
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und die Enttäuſchung, welche er mit ihr erlitten zu haben ſcheint, 
machen Epoche in ſeinem Leben. Es folgt nun die Schilderung ſeines 
Aufenthaltes in England, währenddeſſen er im Verkehr mit engliſchen 
Myſtikern wie Bathurſt geſtanden hat, und darauf ein Bericht über 
ſeine Orientreiſe und die mehrfachen Aufenthalte in London, Paris, 
Amſterdam, Lauſanne, Genf. Die Streitigkeiten mit anderen Pro; 
pheten und die Schilderung ſeiner Majeſtät machen den Schluß ſeiner 
autobiographiſchen Dichtung. Bis zu welchen Höhen ihn ſein Wahn er⸗ 
hob, zeige das folgende Zitat: s 


„Weh Badhors, der du Nelſon auch betrogen, 

Di nun geſendt aus dem unſichtbarn Land! 

Verſtokktes Volk! Was könt ihr Kühlmann ſtehlen? 

Iſt Jeſus nicht, der Kron und Thron ihm reicht? 
Ihr zeuget ſelbſt und bleibet meine Zeugen! 

Gott ordnet an Kühlmannſche Majeſtäten.“ 


Und wie neben dieſer Überhebung, die aus ehrlichem Gefühl ſeiner 
Sendung für die Menſchheit ſtammt, doch echte demütige Frömmig⸗ 
keit in ihm lebt, das beweiſen ſehr ſchön die Schlußverſe, mit denen 
wir die Schilderung von dem Leben und Weſen Kühlmanns, dieſes 
barocken Religiöſen, ſchließen wollen: 


„O Gott Gott Gott, es ſind nur deine Wunder, 
Di Jeſus mir im Wunder widerbringt! 

DO Gott Gott Gott! Ich bin dein elend Knechtchen? 

Verlaſſe mich allein auf deine ſtärk. 

O Gott Gott Gott, es bleibet gantz dein Opffer, 
Was du mir gabſt und gibſt und nun wilſt geben. 
Erſchein, erſchein, Jehova Iheſus, herrlich, 
Das alle Welt dich eingen Gott erkenn! 
Vermillion in uns di heilgen kräffte, 
Und erndte ſelbſt, was du Vermillionſt! 
Dreieinger Gott! Eilfjahr ſind neubegonnen! 
Ich eile fort in Jeſu Ruf, Krafft, nahmen!“ 
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III. Buch: 975 
Die Entwicklung der kleinbürgerlichen Autobiographie. 


1. Kapitel: 
Die klein bürgerliche Berufs; und Reiſeautobiographie. 


1. Die Feſtigung des Kleinbürgertums und das Neu⸗ 
erwachen der Autobiographik. 


Etwa ein Menſchenalter nach dem Weſtfäliſchen Friedensſchluß hatten 
ſich die Verhältniſſe des äußeren Lebens wieder ſo weit gefeſtigt, daß 
man an den allmählichen Wiederaufbau des Zerſtörten gehen konnte. 
Man muß es den während des großen Krieges zur abſoluten Macht ge⸗ 
langten Fürſten laſſen, daß ſich, ſchon aus eigennützigen Gründen, die 
Beſſeren unter ihnen redlich und eifrig um die Herſtellung erträglicher 
und geordneter Zuſtände gemüht haben. Die Initiative zur Wieder⸗ 
herſtellung Deutſchlands war dabei ganz auf ſie und ihre Beamten 
übergegangen: das Bürgertum ließ in ſeiner völligen Erſchöpfung 
alles über ſich ergehen und nahm dankbar hin, was ihm an Hilfe und 
Verbeſſerung des Lebens von der hohen Obrigkeit geboten wurde. 
Mit der zunehmenden Feſtigung der Verhältniſſe erwuchs in dem 
Kleinbürgertum allmählich wieder eine beſcheidene Freude am Daſein, 
eine gewiſſe Teilnahme am äußeren Leben, und wenn auch bei den 
tieferen Naturen noch lange eine weltfeindliche, weltflüchtige Stimmung 
das Übergewicht hat, wie das der Pietismus in aller Deutlichkeit zeigt, 
ſo gewinnen die weltoffeneren Naturen doch nach und nach ſo viel Zu⸗ 
trauen zum Leben, daß ſie über ihren Beruf nachdenken und an etwa 
gemachte Reiſen, die in das eintönige Grau des kleinbürgerlichen All⸗ 
tags ein wenig Farbe und Bewegung bringen, ſich mit Vergnügen 
und Teilnahme erinnern. Schüchtern genug wagt ſich dieſe klein⸗ 
bürgerliche Lebens zufriedenheit hervor, und der Prozeß der Entſtehung 
von Selbſtdarſtellungen durchläuft, ähnlich wie im 15. Jahrhundert, 
zum zweiten Male die Phaſen der Entwicklung. Vom Alltag und von 
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der Reiſe gehen die Selbſtbiographien aus; eine aufrichtige und herz⸗ 


liche Frömmigkeit iſt dabei das belebende Element dieſer Darſtel⸗ 
lungen. Aber im Gegenſatz zu den ganz dürftigen Hauschroniken des 
17. Jahrhunderts macht ſich in der größeren Breite und Lebhaftigkeit 
der Schilderung bemerkbar, daß ein beſcheidenes Genügen an den Zu⸗ 
ſtänden, bei aller Enge und Gedrücktheit kleinbürgerlicher Lebens—⸗ 
haltung, in den Menſchen um die Jahrhundertwende ſchon erwacht 
iſt. Ein neuer Aufſchwung der bürgerlichen Biographik bereitet ſich 
vor. Nicht mehr nur aus kümmerlichen Bruchſtücken, aus Prozeßakten, 
dürftigen chronikaliſchen Aufzeichnungen und Büchervorreden ſprechen 
die Menſchen dieſer zweiten und dritten kleinbürgerlichen Generation 
zu uns: ſie beginnen ſchon Geſamtüberſichten über ihr Leben zu geben, 
ſie berichten freier und ausführlicher, ſie ziehen neben den Vorkomm⸗ 
niſſen des äußeren Lebens auch geiſtige und ſeeliſche Erlebniſſe in den 
Kreis der Betrachtung. Freilich, was ſie von ihrem Leben zu berichten 
haben, iſt alles andere als erfreulich: keine Erhebung über die engen 
und dürftigen Verhältniſſe, kein freier und weiter Blick in die Welt, 
kein Gefühl für allgemeine Angelegenheiten der Nation, keine Breite 
des Lebensgefühls iſt in dieſen Aufzeichnungen. Beruf, Familie und 
Reiſe, das ſind die Gegenſtände des äußeren Lebens, Muſik, Religion, 
fromme Betrachtung, das ſind die Außerungen inneren Lebens, die 
in allen dieſen kleinbürgerlichen Bekenntniſſen vorwalten. Dabei 
macht die Bildung des einzelnen kaum viel aus: die Verkleinlichung 
des Lebensſtiles iſt allgemein und erſtreckt ſich auf alle Schichten des 
Bürgertums. Der Gelehrte, der Künſtler, der Pfarrer, der Kaufmann, 
der Handwerker — das ſind die hauptſächlichen Typen des Klein⸗ 
bürgertums, und ſie alle zeigen das gleiche Verhältnis zum Daſein, 
die gleiche Einengung des Erlebniskreiſes. 


2. Der Gelehrte: Reinmann. 
Die Lebensaufzeichnungen des Superintendenten Reinmann (1668 


bis 1743) repräſentieren recht ſchöͤn die Berufsautobiographie eines 


Gelehrten jener Zeit. Ein Gelehrten⸗ und Predigerleben von der 
Wende des 17. und 18. Jahrhunderts enthüllt ſich unſerem Blick, 
welches die typiſchen kleinbürgerlichen Züge der Erlebnisbeſchränktheit, 
dabei aber Innigkeit der Hingabe an Beruf, Familie und Gottheit 
zeigt. Um vom Außerlichſten auszugehen, erwähnen wir nur ſo viel, 
daß Reinmann aus den dürftigen Verhältniſſen eines proteſtantiſchen 
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Pfarrhauſes nach dem Dreißigjährigen Krieg ſtammt, daß er ſchon 9 


jung nach auswärts aufs Gymnaſium kommt, danach in Jena ſtu⸗ 
diert und das ganze Elend eines armen Brotſtudenten kennenlernt. 
Um raſch ins Brot zu kommen, nimmt er Lehrämter an und verwaltet 
Rektoratsſtellen nacheinander in Oſterwiek und Halberſtadt. Später 
wird er Prediger in Ermsleben, dann Domprediger in Magdeburg 
und endlich Superintendent in Hildesheim. Man ſieht: die äußeren 


Lebensſchickſale dieſes Mannes ſind die denkbar einfachſten. Er ſelbſt 


betont an einer Stelle ſeiner Autobiographie, „daß er nicht gereiſet 
ſei, noch habe reifen können!)“, und er bedauert dies, „denn es lehret 
die Erfahrung, daß verſchiedene gelehrte und berühmte Männer von 
den Reiſen die gröſſeſten Vorteile gezogen haben?)“. Ein Gefühl für 
die gedrückte Lage ſeiner Eriſtenz ſpricht ſich in deen Sägen unver; 
hohlen aus. 

Aber nicht nur an äußerer, ndern ebenſoſehr an innerer Bettegung 
fehlt es dieſem kleinbürgerlichen Leben: Reinmann hat weder, wie die 
pietiſtiſchen Autobiographen, ſtarke und heftige Kämpfe um das Heil 
ſeiner Seele geführt, noch hat er, wie die aufkläreriſchen Autobio⸗ 
graphen, ſich in ſchmerzlichem Kampf gegen die Dogmen von der Kirche 
fortkämpfen müſſen. Was den Inhalt ſeines Lebens ausmacht, iſt ſein 
Beruf, erſt als Schulmann, dann als Seelſorger, und ſeine Schrift⸗ 
ſtellerei. Dem geiſtigen Kampf ſeiner Zeit ſteht er mit einem gewiſſen 
neutralen Wohlwollen gegenüber, er iſt weder verbohrt-orthodox, 
noch ſchwärmeriſch-pietiſtiſch. Seine Auffaſſung vom Predigtamt 
iſt die eines gemilderten Pietismus: „Sonſten habe ich in meinen 
Predigten wenig kritiſieret, am wenigſten wieder diejenigen, die nicht 
mit uns eines Sinnes ſind, disputiret, weil ich allemahl der Meinung 
geweſen bin: Es fen den Einfältigen mit gelehrten Streitigkeiten 
nicht gedienet, und wenn wir ja dergleichen vortragen wolten, ſo 
würden wir unſere Zuhörer mehr dahin anzuweiſen haben, wie 
ſie den Teufel, die Welt und ihr eigen Fleiſch beſiegen, als wie 
fie die Ketzer widerlegen ſolten?).“ In feinen Gemeinden ſucht 
er, darin ganz praktiſcher Chriſt im Sinne der Pietiſten, durch 
Katecheſe und Ermahnung dahin zu wirken, daß die Gläubigen fleißig 
die Bibel leſen, und er erwähnt in ſeiner Lebensbeſchreibung aus⸗ 
drücklich, „daß er viele ſeiner Gemeindemitglieder veranlaßt habe, 
ſich die Bibel anzuſchaffen“)“, und an einer anderen Stelle bemerkt 
er, daß durch ſeine Katechismuslehre in ſeinem Haus und in der Kirche 
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„ein großer Eifer entſtanden ſei bei feinen Gemeindemitgliedern: fo 
daß einige von den vornehmſten Jungfern in der Stadt, bey ihren 
faſt mannbahren Jahren, ſich eine Ehre daraus gemacht, aus ihren 
gewöhnlichen Stühlen heraus und mitten in die Kirche hinzutreten, 
und auf die ihnen vorgelegten Fragen zu antworten, und die bey 
gebrachten Schriftſprüche, nach Erforderung der Umſtände, in Bitte, 
Gebet, Fürbitte und Dankſagen zu verwandeln)“. Dieſes innige 
Leben in und mit der Gemeinde, dieſes Aufgehen im Seelſorgerberuf 
iſt ſehr kennzeichnend für die eine Seite von Reinmanns Tätigkeit. 
Die größte Hingabe aber hat Reinmann für ſeine gelehrten Studien: 
kleinbürgerlich eingeſchloſſen in ſeine Studierſtube, aus der er, wie er 
ſchreibt, oft in Jahren nicht einmal vor das Tor gekommen ſei, 12 bis 
14 Stunden täglich hintereinander in ſeiner Stube arbeitend, unter 
fortgeſetztem Studium und fortdauerndem Schreiben verfließt dieſes 
engbegrenzte Leben. Die Anteilnahme an feiner Familie, der Schrift⸗ 
wechſel und mündliche Umgang mit gelehrten Freunden (ſo z. B. 
mit Leibniz), die Erledigung ſeiner ſeelſorgeriſchen Aufgaben und ſeine 
literariſche Tätigkeit, das macht den Inhalt ſeines Lebens aus. Es iſt 
rein kontemplativ beſchaulich, ohne irgendwelche Wirkſamkeit nach 
außen hin, rein in die eigene Innerlichkeit beſchloſſen. Sehr bezeichnend 
iſt dafür, wie er am Schluß feiner Autobiographie nacheinander Nachz 
richt von ſeinem Privatleben und dann Nachricht von dem öffentlichen 
Leben ſeiner Zeit gibt, und daß er davon nur chronikenhaft und ohne 
eigentliche Anteilnahme zu berichten weiß. Dieſe Paſſivität ſeiner 
Lebensführung iſt ſo typiſch kleinbürgerlich, daß wir den Schluß ſeiner 
Autobiographie, in welchem er zuſammenfaſſend die Ereigniſſe ſeines 
Lebens in Hinſicht auf private und öffentliche Ereigniſſe überſchaut, 
hier ganz herſetzen wollen: „Sonderlich habe ich das allemahl als 
einen Beweisthum der göttlichen Güte angeſehen, daß mir Gott ein 
frommes Gemahl und fromme Kinder und hernach auch fromme 


= Kindeskinder beſcheret, und mir meine Frau etliche vierzig Jahre in 


der ehelichen Verbindung gelaſſen, und meine Kinder vor ſchandbahren 
Übertretungen bewahret, und mich, wieder mein und aller Menſchen 
Vermuthen ſo lange am Leben erhalten, daß ich alle Monarchen in 
ganz Europa mehr als einmahl überlebet habe. Ich habe zwei Römiſche 
und fünf Türkiſche Kayſer, und vier moskowitiſche Czaare und Czaarinen 
überlebet. Ingleichen auch neun Päpſte, zwey Könige in Spanyen, 
einen König in Frankreich, vier Könige und zwey Königinnen in Engel⸗ 
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land, zwey Könige in Preußen, drey Könige in Dännemark, zwey 
Könige in Schweden. Der Schauplaz in Europa, Aſia, Afrika und 
Amerika hat ſich in der Zeit, da ich mich unter den Zuſchauern be⸗ 
funden, mehr als einmal verändert, und es ſind nicht allein unter den 


Perſonen, ſondern auch unter den Sachen viel alterationes vorge⸗ 5 


gangen, und das in allen Ständen. 
Es ſind neue Länder entdecket, die zuvor nicht bekant geweſen, neue 


Königreiche und Churfürſtenthümer aufkommen, neue Arten der Ne 


gierungen in einigen Herrſchaften eingeführet, viel neue Städte er⸗ 
bauet, Länder kultiviret, Sachen erfunden, die zum Handel und 
Wandel, Schiffahrten, Kriegsweſen und dergleichen mit gehören. In 
Kirchenweſen ſind neue miſſiones in Indien von den Lutheranern vor⸗ 
genommen. Es ſind auch einige Glaubensartikel in ein neues Licht 
geſetzet, als der Artikel von der Wiedergeburt von Arnd und Spenern, 
neue Wunderbekehrungen vorgegangen unter den Saltzburgern. Und 
da ſich zugleich hie und da auch neue Ketzereyen und Sünden geäußert 
unter den Menſchen, ſo ſind ſie auch mit neuen Strafen heimgeſuchet, 
dergleichen in den vorhergehenden Zeiten niemahls find erhöret wor⸗ 
den. 3. E. Die Holländer mit den Seewürmern, davon fo viel 
Schriften vorhanden find. Im Haußſtande find viele Fabriquen an⸗ 
geleget von Tobak, Spinnereyen, Porcellain und dergleichen.. Man 
hat angefangen nebſt dem Thee, Coffee, Chocolade allerhand Brunnen 
zu trinken, und Speiſen zu eſſen, die ſonſt nicht bekannt geweſen. Und 
die Veränderungen haben ſich auch in den Schulſtand mit einge⸗ 
ſchlichen. Da ſind neue Univerſitäten und andere Schulen geſtiftet. 
Neue Wiſſenſchaften erfunden. Neue Methoden oder Lehrarten in 
Gang gebracht. Neue Entdeckungen bekant gemacht. Und von dieſen 
allen bin ich ein lebendiger Zeuge, welches ich lediglich der göttlichen 
Gütigkeit zuzuſchreiben !).“ 

Einen wie großen Raum ſeine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit, die ſich auf 
die verſchiedenſten Gebiete, wie Theologie, Polemik, Literaturgeſchichte, 
Biographie, Grammatik u. a. erſtreckt, in ſeinem Leben einnimmt, 
beweiſt ſchon der Umſtand, daß von den 209 Seiten ſeiner Auto⸗ 
biographie nicht weniger als ſiebzig Seiten ſeinen Schriften gewidmet 
find”), 

Ganz am Schluß, als er die Summe feiner Eriſtenz zieht, ſpricht ſich 
endlich das tiefe Erlebnis aller Kleinbürgerlichkeit aus, eine innige, 
fromme Liebe zu Gott, eine freie Reſignation und Selbſtbeſchränkung 
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und ein gläubiger Optimismus: „Frageſtu was ich denn nun alles 
damit gewonnen? So gebe ich zur Antwort: dieſes, daß ich nunmehro 
in meinem Herzen überzeuget bin; es ſey wahr, was der Apoſtel 
ſchreibt, I. Cor. XIII. v. 10. Unſer Wiſſen iſt Stückwerk, Flikwerck, 
Lükwerck, da hunderttauſendmal ledige Löcher und Fächer ſind, die wir 
nicht ausfüllen können. Und in dieſer Überzeugung finde ich zugleich 
die Verſicherung, daß nach dieſem Leben noch ein ander Leben zukünftig 
ſey, da wir von all dieſen Dingen im Reiche der Natur und Gnade ein 
viel gründlicheres, herrlicheres und vollkommeneres Erkenntnis haben 
werden, als wir itzo haben. Dann die Begierde die wir haben alles auf 
das genaueſte und pünktlichſte zu erkennen, die iſt nicht von uns, 
ſondern von Gott und der würde uns dieſelbe vergeblich mitgetheilet 
haben, wenn nicht noch eine Zeit vorhanden wäre, da dieſelbe könnte 
erſättigt werden).“ 

Die zwei Hauptmerkmale der kleinbürgerlichen Lebensform: Innerlich⸗ | 
keit und Kleinlichkeit zeigen ſich in dieſem Leben eines Gelehrten um 
die Wende des 18. Jahrhunderts mit aller Deutlichkeit. Einfach, ärm⸗ 
lich, ereignislos verläuft ſein äußeres Leben; weltfremd in ſeine 
Studierſtube eingeſchloſſen, vergräbt er ſich in gelehrte Arbeiten und 
ſchreibt ſeine Bücher: die einzige Beziehung zum Leben bietet ihm ſein 
Beruf als Lehrer und Seelſorger und davon erfahren wir verhältnis⸗ 
mäßig wenig, und nur beiläufig ſpricht er von ſeiner pädagogiſchen 
und prieſterlichen Tätigkeit. Neben den Familienereigniſſen hat eigent⸗ 
lich nur ſeine gelehrte Arbeit Intereſſe für ihn, und ſo iſt mit Fug und 
Recht die Beſprechung ſeiner Schriften auf ſiebzig Seiten das für den 
Schreiber ſelbſt wichtigſte Stück der Lebensbeſchreibung, wofür die 
anderen Lebensereigniſſe ſeines Lebens nur den Hintergrund bilden. 
Er hat ſchlechterdings keinen Begriff davon, daß zwiſchen Leben und 
Schriftſtellerei ein inniger Zuſammenhang beſteht, ſondern ſein Leben 
bewegt ſich faſt in geſonderten Abteilungen: Familie, Beruf, Schrift: 
ſtellerei, ganz ähnlich, wie wir dies etwa in der Dispoſition der Auf⸗ 
zeichnungen von Elias Holl finden. Das einzige Gefühl von univer⸗ 
ſeller Bedeutung, das dieſen kleinbürgerlichen Menſchen in den großen 
Zuſammenhang der Welt ſtellt, iſt ſeine aufrichtige Frömmigkeit, und 
gerade hierin tritt das ewig verehrungswürdige Geſchenk des Klein⸗ 
bürgertums an die Entwicklung des deutſchen Geiſteslebens: ſeine in⸗ 
nige Gottergebenheit in ihrer vollen Bedeutung als lebenſpendende 
Kraft vor unſere Augen. 
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3. Die Muſiker. 


Faſt reine Berufsautobiographien enthält auch die für die Muſtk⸗ a 


geſchichte des 17. und 18. Jahrhunderts wichtige „Ehrenpforte“, 


welche der Hamburger Komponiſt, Staatsmann und Schriftſteller 
Johann Mattheſon im Jahre 1740 in Hamburg herausgegeben 
hat. Die Abſicht dieſer Ehrenpforte iſt eine dreifache: einmal wünſcht 


Mattheſon mit dieſer alphabetiſch geordneten Sammlung von Bio⸗ 
graphien und Autobiographien einen Beitrag zur Muſikgeſchichte zu 
geben; weiterhin will er die Muſik und die Muſiker gegen die Angriffe 
geiſtlicher Zeloten verteidigen, indem er zeigt, daß die Muſiker „tüchtige, 
gottesfürchtige, redliche fromme Männer ſind, an deren etlicher Schreib⸗ 
art ſelbſt man ſogar erkennen kann, daß fie den Laſtern feind find“, 
Endlich aber will er die Muſiker ehren, welche an dieſer „Ehrenpforte“ 
angeſchrieben werden, indem er ihre Leiſtungen bekannt gibt und ihre 


Namen im Publikum verbreitet. Unter den 149 Artikeln finden wir 


nicht weniger als 41 autobiographiſche Aufſätze, freilich von ſehr ver⸗ 
ſchiedener Länge und von ſehr verſchiedenem Wert. Meiſt ſind es nur 
ganz kurze Aufzeichnungen der äußeren Lebenstatſachen und Ver⸗ 
zeichniſſe der Werke; einige aber ſind doch weiter ausgeführt und geben 
gute Beiſpiele für die Berufsautobiographie des Kleinbürgertums ab. 


Johann Conrad Dreyer (16721745) iſt einer dieſer Muſiker⸗ 


Autobiographen, der einigermaßen ausführlich fein Leben beſchreibt. 
Er iſt der Sohn eines Schuſters; ſeine Mutter iſt die Tochter eines 
Pfarrers. Schon früh zeigt ſich ſeine Begabung für die Muſik, doch 
zwingt ihn ſeine Armut, ein Handwerk zu lernen: es gelingt ihm aber 
doch, Muſik zu ſtudieren, und zwar lernt er ganz handwerksmäßig bei 
einem Kantor in Braunſchweig. Mit 28 Jahren kommt er dann nach 


Hamburg an die dortige Oper als Tenor, wird Mitdirektor, zieht ſich 7 
aber nach einigen Jahren von der Bühne zurück und lebt nun als Konz 


zertſänger (wie wir ſagen würden) und Geſangslehrer in Hamburg. 
Aus ſeiner Autobiographie erfährt man neben dieſen Tatſachen des 


Lebens, die ſich ja faſt alle auf ſeinen Beruf als Muſiker beziehen, noch E 
einiges über feine Gehaltsverhältniſſe, über feine Kollegen, über 


Todesfälle u. dgl. Bezeichnend für die kleinbürgerliche Aufſichſelbſt⸗ 
bezogenheit dieſes Lebens iſt die Stelle der Selbſtbiographie, wo er in 
dem Tode der beiden hamburgiſchen Tenoriſten Heiliger und von 
Eſſen den Finger Gottes erkennen will. „Ich habe auch hieraus 
Gottes ſonderbare, und zu meinem Beſten abzielende Schickung 
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dancknehmend bemerdet?),” Doch hat er auch einen gewiſſen Blick für 
ſeine innere Entwicklung als Künſtler, wenn er die Tätigkeit an der 
Oper als eine gute Vorſchule für ſeine weitere Beſchäftigung als 
Kirchenſänger auffaßt. Alles in allem betrachtet, iſt dieſe Auto—⸗ 
biographie denkbar dürftig und kleinlich nur auf das Berufliche ein⸗ 

geſtellt. 
In vielem Betracht ergiebiger ſind ſchon die Aufzeichnungen Johann 
Franciscis (1691-17. .). Er wurde als Sohn eines Kantors 
in Neuſohl in Ungarn geboren, ſtudierte bei ſeinem Vater Muſik und 
auf dem ſtädtiſchen Gymnaſium die Humaniora. Nach dem Tode 
ſeines Vaters wurde er ſchon mit 18 Jahren ſein Nachfolger im Kan⸗ 
torat, ſetzte aber ſeine Studien noch fort und vervollkommnete ſich im 
Griechiſchen und Hebräiſchen, ſowie im Kontrapunkt. Er hat dann 
Reiſepläne und will nach Leipzig, verheiratet ſich aber jung und kommt 
nur bis Wien, wo er für ſein Fach vielerlei Anregungen erhält. Erſt 
mit 34 Jahren kommt er dazu, die langgeplante Reife nach Leipzig 
auszuführen. Er lernt dort Bach kennen und ſtudiert bei ihm, reiſt 
auch nach Halle und nimmt dort mit den Pietiſten Fühlung. Dann 
aber muß er ſeine Reiſe abbrechen und kehrt nach Neuſohl zurück. Nun 
ſucht er die auf der Reiſe gewonnenen Anregungen für das Muſik⸗ 
leben Neuſohls fruchtbar zu machen !“); bald aber ſtirbt feine Frau, 
fein „Augentroſt“, was ihn tief erſchüttert zu haben ſcheint. Er bez 
kommt darauf einen Ruf als Muſikdirektor nach Preßburg und nimmt 
ihn auch an. Allein er hat in der neuen Stellung nur Arger: „Aber, 
o! du verdriesliches Aber, je mehr ich mir die Muſik angelegen 
ſeyn ließ, je mehr ſuchte man meine Beſtrebungen in ihrem Fortgang 
zu hemmen. ... Mein Hertz wurde geängſtet und gedruckt, nicht 
anders, als wenn man die pres burger Trauben, im Herbſtzeiten, unter 
einer Kelter preſſet. Ich verſchweige hier zehnmal mehr, als ich ſage !!).“ 
Man ſpürt in dieſen andeutenden Zeilen die ganze Bitterkeit des hoch— 
ſtrebenden Geiſtes, der ſich an der Kleinlichkeit ſeiner Umgebung auf⸗ 
reibt. Aus einem Aufſatz, in dem er die Beweggründe feiner Ab; 
dankung darlegt, geht hervor, daß man ihm weder ſeinen Gehalt 
richtig und voll ausbezahlt hat, noch irgendwelche notwendige Ver— 
beſſerungen an der Orgel, noch nötige Anſchaffungen an Inſtrumenten 
uſw. gemacht hat. Ferner hat ſich gegen ſeine Kompoſitionsart leb⸗ 
hafte Abneigung in den Kreiſen der Bürgerſchaft gezeigt, man hat ihn 
gezwungen, Kompoſitionen fremder, nicht ſtadteingeſeſſener Kompo⸗ 
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niſten aufzuführen, und hat ihm dadurch feine Nahrung geſchmälert uſw. 


So führt eine Fülle von Widerwärtigkeiten, perſönlichen Reibereien 


und ſachlichen Differenzen ſeinen Entſchluß zur Abdankung herbei. Er 


kehrt wieder nach Neuſohl zurück, lebt zunächſt als Privatmann dort 
und wird ſchließlich wieder als Kantor angeſtellt. Seine Autobio⸗ 
graphie ſchließt mit einem ſehr ſchönen Bekenntnis von dem Troſt, den 
die Muſik ihm gewährt. „Ich dancke Gottes Güte, daß ſie mein Hertz 
zu der engliſchen Muſik gelencket, die mich, bey allen meinen Schwer⸗ 
muthsbiſſen mit neuer Wonne geträncket, alle Wiederwärtigkeiten des 
Lebens verſüſſet und mir manche angenehme Stunden, himmliſche 
Gedancken und den Vorſchmack der Paradieſesluſt, ſchon in dieſem 
Jammerthal gegönnet haf!?),” Man ſieht auch aus dieſer Auto⸗ 
biographie, daß Beruf und Studium, Familie und Tages wider⸗ 
wärtigkeiten das größte Intereſſe des kleinbürgerlichen Menſchen in 
Anſpruch nehmen. Rührend iſt es, in dieſen Lebensaufzeichnungen 
zu ſehen, wie die edle Seele des Joh. Francisci durch die Macht der 
Muſik den Anſchluß an die ewigen Dinge findet und wie dieſe edle 
Kunſt neben der Religion es iſt, welche ihm die Erhebung über den 
Alltag gewährt, nach der ſeine Seele ſchmachtet. 

Aus der Fülle der autobiographiſchen Aufzeichnungen, welche die 
„Ehrenpforte“ enthält und die ſämtlich zu beſprechen ihre Dürftig⸗ 
keit und Einförmigkeit nicht angezeigt erſcheinen läßt, hebt ſich die Auto⸗ 
biographie des Wolfgang Caſpar Printz (1641-1717) dadurch 
heraus, daß dieſer Kantor und Komponiſt eine gedrängte Ent wick⸗ 
lungsgeſchichte ſeines Lebens zu geben verſucht. Er erzählt mit 


einiger Ausführlichkeit die Schickſale ſeiner Eltern, welche bei der 


Durchführung der Gegenreformation ihres Glaubens wegen aus der 
Heimat vertrieben wurden; er berichtet von feinen Lehrern und was er 
bei ihnen gelernt hat; er macht pädagogiſche Bemerkungen, ſo etwa 
die, daß häufiger Lehrerwechſel ungünſtig auf die Erziehung einwirke. 
Er kommt auf ſeine Studien und Krankheiten zu ſprechen und hat auch 
acht auf feine Träume !3). Urſprünglich will er Theologe werden und 
ſtudiert deshalb auf der Univerſität Altdorf; als aber ſein Landes⸗ 


fürſt katholiſch wird, muß er ſich ſagen, daß er als Theologe Feine Anz 


ſtellung in ſeiner Heimat zu erhoffen hat, zumal er ſich in ſeinen erſten 
Predigten als Kandidat ſehr ſcharf über die Katholiken geäußert und 
dies ſeinem Landesherrn von mißwollender Seite übertrieben und 
verzerrt zugetragen wird. So beſchließt er, von ſeiner bisherigen Lieb⸗ 
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haberei, der Muſik, Profeſſion zu machen, und geht als Tenoriſt nach 
Heidelberg in die kurfürſtliche Kapelle. Durch eine theologiſche Dispu— 
tation mit einem Hof bedienſteten und darauf genommenen voreiligen 
Abſchied verſcherzt Printz ſich die Ausſichten auf ein Kantorat in Heidel⸗ 
berg, welche ſich ihm durch Fürſprache eröffnet hatten, und fo macht er 
ſich wieder auf die Wanderſchaft. Er beſchreibt ganz anmutig allerhand 
Reiſeabenteuer, die er als Kammerdiener im Dienſte eines reichen 
Herrn auf einer ausgedehnten Italienreiſe beſteht. Der einzige 
Grund, aus dem heraus er dieſen Dienſt annimmt, iſt, wie er deutlich 
ſagt, einzig und allein der, daß er von dieſer Reiſe ſich für ſeine muſi⸗ 
kaliſche Bildung viel verſpricht. Er notiert nur ganz kurz die Städte, 
welche er auf dieſer Reiſe geſehen hat, und berichtet, daß er ſeinen 
Herrn wegen einer Krankheit in Innsbruck verlaſſen habe. Er wandert 
nun weiter durch Deutſchland und erhält endlich durch einen Emp⸗ 
fehlungsbrief eines italieniſchen Muſikers, den er in Rom kennen ge⸗ 
lernt hat, eine Stellung als Muſikdirektor in Sorau. Hier lernt er 
auch ſeine ſpätere Frau kennen. 

Wir ſehen ihn dann ſpäter im Dienſte eines Grafen als Muſter⸗ 
ſchreiber beim Regiment des Grafen; er macht einen Türkenfeldzug 
in Ungarn mit und wird nach dem Tode ſeines Herrn erſt Kantor in 
Triebel, dann in Sorau. Er ſpricht von der guten Muſik, die unter 
ſeiner Leitung in dieſen Städten gemacht worden iſt, und er erwähnt 
auch, daß er vielerlei Verfolgungen, kleinliche Zänkereien und An⸗ 
feindungen erfahren habe. Er ſcheint als weitgereiſter Mann das 
enge Spießbürgertum ſeiner Umgebung überragt zu haben, hatte 
wohl im Felde und auf Reiſen auch freiere Sitten angenommen, die 
ihm nun in der kleinſtädtiſchen Enge allerlei Verdrießlichkeiten zu⸗ 
zogen. Ausdrücklich verteidigt er ſich gegen den Vorwurf, als ſei er 
ein Säufer und Liederjahn geweſen, und verweiſt auf ſeine viele und 
fleißig verrichtete Berufsarbeit. Einmal — ſo behauptet er — habe 
man ihn ſogar zu vergiften geſucht; mehrfach habe man ihn über Ge⸗ 
bühr beſteuert und ſich an ihm gerächt. Dabei iſt er ſowohl als Kom; 
poniſt wie als theoretiſcher Schriftſteller ſehr tätig geweſen, wie aus 
der Aufzählung ſeiner Werke hervorgeht. 

Noch deutlicher als bei den vorhergehenden Autobiographien kann 
man an Printzens Lebensbeſchreibung erſehen, wie ein tätiger und 
begabter Menſch, ſobald er nach einer ſtürmiſchen und bewegten 
Jugend zur Ruhe des Amtes kommt, in den engen Verhältniſſen des 
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Kleinbürgertums ſich wundreibt, auf Erlebnisweite verzichten muß, 5 J 


und ſo zu einer Vertiefung des Lebens geradezu gezwungen wird und 
in ſeiner Muſik allein ſein wirkliches Leben führen kann, in ſeinem 
Weltleben aber allenthalben anſtößt. Sein Lebenslauf darf in vielem 
als einigermaßen typiſch für das Muſikerleben ſeiner Zeit gelten. 

Wenn wir endlich noch von der Autobiographie des berühmten Kom⸗ 
poniſten Georg Philipp Telemann (1681-1767) ſprechen, fo 
geſchieht es nicht, um mehrfach Erörtertes zu wiederholen, ſondern um 
auf eine geſellſchaftliche Tatſache aufmerkſam zu machen. Vergleicht 
man etwa das Leben des Francisci und Printz mit dem Telemanns, 
ſo findet man, daß Telemann ſich über die äußeren Lebensformen des 
Kleinbürgertums dadurch hinweggeholfen hat, daß er ſich durch das 


Mäzenatentum von Fürſten und Stadträten großer Stadtrepubliken 
die Freiheit der Wirkſamkeit ſichern ließ. Er war urſprünglich zum 


Juriſten beſtimmt und trieb anfänglich die Muſik als Dilettant. Erſt 
als er ohne Anſtrengung auch Erfolg aufweiſen konnte, gab ſeine 
Mutter ihre Zuſtimmung zum Komponiſtenberuf, und nun finden wir 
Telemann zuerſt in Sorau, dann in Eiſenach, hernach in Frankfurt 
und in Hamburg als Kapellmeiſter, während er Kantorate nur im 
Nebenamt und zur Erhöhung ſeiner Einkünfte verwaltet. Er hat 
ſeine Entwicklung als Muſiker, ſowie ſeinen äußeren Lebensgang 
ziemlich eingehend geſchildert: wir ſehen daraus, daß es ihm gelang, 
als Günſtling von Fürſten und Patriziern zu Wohlſtand und Anſehen 
zu kommen, daß ihm auch Bildungsreiſen (ſo vor allem nach Paris) 
ermöglicht wurden, und daß er eine freie, ja großartige Tätigkeit in 
ſeinem Beruf entfalten konnte. Und obgleich Telemann eine in 
vielem freie und günſtige Stellung ſich errungen hatte, ſpricht er in 
ſeiner Autobiographie nur von ſeinem Beruf und ſeiner Familie, 
ſowie von ſeinem Werdegang in der Jugend. Man ſieht, wie ſtark die 
innere Lebensform des Kleinbürgertums war, daß ſelbſt ein Künſtler 
in ſo günſtiger Lage ſich nicht zu weiten Geſichtspunkten aufſchwingen 
konnte und ſo in ſeiner Lebensbeſchreibung vollſtändig im Beruflichen 
und Familienhaften ſteckenbleibt. | 

Das für unſere Unterſuchung Entſcheidende ift, daß in allen dieſen 
Autobiographien aus dem Gelehrten⸗ und Künſtlerſtande ſich jene 


Beſchränktheit auf Beruf und Familie zeigt, welche für die kleinbürger⸗ | 


liche Lebensform fo charakteriſtiſch iſt. Nirgends ſehen wir, und fei es 
auch nur in Anſätzen, ein mehr als anekdotiſches Intereſſe an den Vor⸗ 
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gängen der weiteren Welt oder auch nur eine intenſive Sehnſucht nach 
Wirkung ins Weite, u Erkenntnis weiterer Lebenszuſammen⸗ 
hänge. 

An einem Punkt konnte, wie die Dinge lagen, der kleinbürgerliche 
Menſch im äußeren Leben über die Beſchränktheit ſeiner Lebensform 
hinauskommen: wenn er nämlich in ſeiner Jugend auf Reiſen ſtarke 
Eindrücke empfangen hatte. Und in der Tat hat das Erlebnis der 
Reiſe zu einer Verbreiterung des kleinbürgerlichen Weſens geführt: 
es iſt kein Zufall, daß mehrere kleinbürgerliche Autobiographien ſo 
ausgeführt find, daß ſich von dem bunten Grunde des Jugend- 
lebens mit ſeinen Reiſen und Irrfahrten die dunkleren Partien des 
Lebens, das Berufs⸗ und Familienleben abheben. Dieſen Typus der 
kleinbürgerlichen Autobiographen vertreten vor allem die Lebeng; 
geſchichten des Pfarrers Hocker und des Barbiers Dietz. 


4. Der Pfarrer: Hocker. 


Das Gemeinſame dieſes Typus von Berufsautobiographien iſt, daß 
die kleinbürgerliche Enge des Erlebens in den ſpäteren Jahren des Ver⸗ 
faſſers im Gegenſatz ſteht zu der Buntheit der Erlebniſſe in den Jugend⸗ 
jahren. Man ſpürt vielleicht nirgend deutlicher als in dieſen Auto⸗ 
biographien, wie eng das kleinbürgerliche Leben im 18. Jahrhundert 
geweſen iſt. Mit der innigen Verſenkung, welche überhaupt für das 
kleinbürgerliche Weſen charakteriſtiſch iſt, verſetzen ſich die Autobio⸗ 
graphen dieſes Typus in die Bewegtheit ihrer Jugend zurück, ſchildern 
ſie liebevoll, breit, umſtändlich ihre Reiſen und Erlebniſſe, äußere und 
innere, auf dieſen Reiſen. Und während ſie dieſen Teil ihres Lebens 
ausführlich behandeln, gehen ſie über den Reſt flüchtiger hinweg: man 
ſpürt deutlich, daß es ihnen im Berufsleben ihrer ſpäteren Jahre ein⸗ 
fach an Erlebniſſen fehlt, die ihnen ein Intereſſe abzunötigen ver⸗ 
möchten, daß ſie nicht die gleiche Teilnahme für den Alltag ihrer 
ſpäteren Jahre auf bringen, wie für das bewegte Jugendleben. 

Wenden wir uns nun zum einzelnen: der Pfarrer Hocker (1670 bis 
1746) hat ſein Leben beſchrieben, und zwar ſo, daß er zunächſt ſein be⸗ 
wegtes Jugendleben, dann ſein Familien⸗ und Amtsleben ſchildert. 
Er beginnt mit einer Erzählung feiner Kindheit, wobei er mehr, 
fach Gelegenheit findet, Gott für Erhaltung ſeines Lebens in 
Krankheiten zu danken, wie er denn überhaupt an vielen Stellen 
feiner Lebensbeſchreibung an einzelne Fakta erbauliche Betrach— 
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tungen anknüpft. Da fein Vater Dorfpfarrer war, kommt er ſchon 
als Bub von ſieben Jahren der Schule wegen in Penſion. Mit 18 


Jahren muß er als Schulmeiſter die unterſte Klaſſe verwalten und bs 


zieht zwei Jahre ſpäter, von einem Gönner unterſtützt, die Univerſität 
in Jena. Er hat dort das Leben eines armen Studenten geführt, da 
ſeine Eltern ihm wenig Geld ſenden konnten. Einmal hat er das 
Studium unterbrechen und, um ſich zu erhalten, eine Informatorſtelle 
annehmen müſſen. Über ſeine Studien berichtet er knapp, aber doch 
verſtändlich, daß er Philoſophie, Moral, Phyſik und Hiſtorie, auch 
Mathematik, Medizin und Jus ſtudiert, außerdem natürlich ſein 
Fachſtudium Theologie betrieben habe, ſo daß er mit einer vielſeitigen 
Bildung Jena verlaſſen haben muß!“). Er wird dann melancholiſch 
und kehrt zu feinen Eltern zurück, nimmt eine Hofmeiſterſtelle an und 
wird ſchließlich ansbachiſcher Bataillonspfarrer. Als ſolcher macht er 
mehrere Feldzüge gegen die Franzoſen am Rhein und in Holland mit, 
und von den Erlebniſſen in dieſen Kriegen handeln die lebhafteſten 
und bewegteſten Seiten der Hockerſchen Selbſtbiographie. In das 
Verhältnis der Konfeſſionen zueinander läßt eine Schilderung von 
ſeinem Aufenthalte in Köln mancherlei Einblick tun. Er muß hier 
in Privathäuſern ſeinen evangeliſchen Gottesdienſt für die evange⸗ 
liſchen Soldaten halten, auch darf er den Evangeliſchen nur in Privat⸗ 
häuſern das Abendmahl reichen!“), dagegen greifen ihn die katholi⸗ 
ſchen Prediger von der Kanzel herab an, ohne daß er ſich dagegen 
wehren kann. Im Verlauf des Feldzugs gerät er auch mehr als ein⸗ 
mal in Lebensgefahr, vor allem bei der Belagerung von Kaiſerswerth, 
wo er ſich vorwitzig in die vorderſten Laufgräben wagt!) Er bez 
kommt ſchließlich eine Berufung nach Crailsheim als Diakonus und 
nimmt feinen Abſchied vom Soldatenleben. Er verweilt aber noch 
einige Zeit in Holland, um ſich einige Großſtädte dort anzuſehen. 
Das großſtädtiſche Leben und Treiben feſſelt ihn und da er ſich durch 
lateiniſche Gedichte in die Gunſt verſchiedener Herren zu ſetzen ver⸗ 
mocht hatte, ſo bekam er von der Großſtadt Haag auch viel zu ſehen, 
was er ſich aus eigenen Mitteln kaum hätte leiſten können. Er wird 
in vornehme Geſellſchaften geladen, ins Caféhaus mitgenommen, 
beim Brandenburgiſchen Geſandten eingeführt uſw.!7). Auch begibt 
er ſich auf Bücherauktionen, lieſt Zeitungen, konverſiert im Caféhaus, 
beſichtigt das Zuchthaus und lernt das Leben einer europäiſchen Groß⸗ 
ſtadt kennen. Man ſieht aus der Lebhaftigkeit der Beſchreibung, 
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einen wie großen Eindruck dieſes bewegte Leben und Treiben auf ihn 
gemacht hat, ſo daß er dieſen Eindruck in ſich friſch erhalten hat bis ans 
Ende ſeines Lebens. 

Auch Amſterdam, die andere Großſtadt Hollands, ſieht er ſich an; einen 
tiefen Eindruck machen ihm die Börſe, das Rathaus, die Kauf häuſer, 
der Hafen u. a. m. Die Rückreiſe iſt beſchwerlich und langwierig; 
reiſt er doch von Amſterdam bis in ſeine fränkiſche Heimat ganze ſechs 
Wochen. Am Ende dieſes Abſchnittes, mit dem feine Lehr, und Wan⸗ 
derjahre abſchließen, ſtellt er die fromme folgende Betrachtung an: 
„Gott, der die Seinen wunderlich führet, und die ſich auf Ihn ver⸗ 
laſſen, in keiner Noth verläßt, habe herzlichen Dank davor, daß er in 
mir zuförderiſt ein gläubiges Vertrauen auf ſeine göttliche Fürſehung 
und herzhaften Mut gegen alle leicht vorzuſtellende Occurrentien er⸗ 
wecket, und mich in bisherigem Amt vor gegebenem Argerniß und 
verwürflichen Fall unter vielerley Verſuchungen durch ſeinen h. Geiſt 
verwahret, mein Gemüth bey beſtändiger Munterkeit und meinen 
Leib bey ſtetiger Geſundheit erhalten, mich aus ſo mancher augen⸗ 
ſcheinlichen Todes⸗Gefahr errettet, vornehmer Perſonen Gnade, Liebe 
und Gutthaten, auch was ſonſt ein wißbegieriges Gemüth erbaulich 
ergötzet, ſehen und erfahren und endlich per varios casus per tot 
discrimina rerum wieder glücklich und geſund zu denen Meinigen 
nach Hauſe kommen laſſen. Wie ſoll ich dem Herrn vergelten alle 
Wohlthaten, die Er an mir gethan? Mein Mund ſoll verkünden deine 
Gerechtigkeit und dein Heyl, die ich nicht alle erzehlen kann. Du haſt 
mich von Jugend auf gelehret, darum verkündige ich Deine Wunder, 
Du haſt mich erfahren laſſen viel und groſſe Angſt und mich wieder 
lebendig gemacht und mich wieder geholet aus der Tiefe der Erden. 
Nun ſo verlaß mich nicht, Gott, in meinem jetzigen hohen Alter, da ich 
grau geworden, bis ich deinen Arm verkündige Kindes⸗Kindern und 
deine Kraft allen, die noch kommen ſollen. Gelobet ſey der Herr und 
gelobet ſey fein Name ewiglich Amen! Hallelujah!“ !?) 

Er gibt nun eine kurzen Abriß ſeines Familienlebens, ſeines doppelten 
Eheſtandes, ſeiner Kinder, und er gedenkt dann in der liebevollſten 
und frömmſten Weiſe der Seinen und empfiehlt ſie Gottes Schutz. 
Der Reſt der Selbſtbiographie iſt der Darſtellung feines Berufs; 
lebens und feiner Schriftftellerei gewidmet. Schon während der Feld⸗ 
züge beziehen ſich die einzelnen Notizen über Geiſtiges auf feine Berufs; 
tätigkeit, ſo zeigt ſich ſein prieſterliches Selbſtgefühl z. B. darin, daß 
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er Adligen ihr gottloſes Reden verweiſt!“), oder er berichtet etwa von 
einem atheiſtiſchen Offizier, der ſich auch im Tode nicht bekehren will?“) 
u. a. m. Späterhin, als die äußere Bewegung in ſeinem Leben nach⸗ 
läßt, werden die Schilderungen aus ſeinem ſeelſorgeriſchen Beruf 
reicher; man ſpürt deutlich eine Wendung zur Verinnerlichung. Er 
erzählt etwa, neben Äußerlichkeiten, als Streitigkeiten mit den Kol⸗ 
legen, Kirchenbau u. dgl., auch Vorfälle des täglichen Berufslebens; 
ſo berichtet er von Heilungen hyſteriſcher Perſonen, von ſogenannten 
Hexen (er iſt darin ſchon ganz aufgeklärt und glaubt weder an Hexen 
noch an Zauberei, Kugelſegen, Schußfeſtmachen u. dgl.). Er er⸗ 
zählt Vorgänge des Tages, ſoweit ſie mit ſeinem Beruf in Verbindung 
ſtehen, von Mordtaten, über die er predigt, von Trunkenboldgeſchichten, 
die ihm Anlaß zu Predigten geben, von Selbſtmördern u. dgl.? 2). 
Von Crailsheim wird Hocker nach 20 jähriger Tätigkeit nach Onolz⸗ 
bach berufen. Er fährt fort, ſeine Amtstätigkeit zu ſchildern und ver⸗ 
gißt nicht feierliche Predigten bei Gelegenheit einer kurfürſtlichen 
Totenfeier??) zu erwähnen, auch erzählt er mancherlei von Schwind⸗ 
lern? !). Am Schluſſe feines Berichtes gibt er noch von drei öffentlichen 
und einer privaten Anderung Nachricht. Er erzählt kurz von der Um⸗ 
geſtaltung der Schule, von dem Plan der Einrichtung einer Univerſität 
und von der Zuſammenlegung dreier Amter zu einem Oberamts⸗ 
bezirk, endlich von ſeiner Amtsniederlegung. 

In einer frommen Betrachtung klingt fein Lebenslauf aus 25). Es 
folgt ſchließlich noch ein Abriß ſeiner Schriften und ſeiner Korreſpon⸗ 
denz, der aber ganz kurz und beſcheiden iſt. 

Man ſieht die Gliederung dieſer Autobiographie ganz deutlich: Jugend⸗ 
und Wanderjahre füllen den erſten Teil, die Familienereigniſſe den 
zweiten, die Berufserlebniſſe den dritten. Das ſeeliſche Element in 
dieſem Leben iſt rein durch eine herzliche Frömmigkeit vertreten. Dabei 
iſt zu bemerken, daß Hocker durch ſeine Reiſen und Feldzüge einen ent⸗ 
ſchieden offenen Blick für das Leben bekommen hat. Bei alledem iſt 
doch ſein Leben im ganzen kleinbürgerlich⸗beſchränkt in der Blickweite, 
geht auf im Familiären und Beruflichen und iſt ohne eigentliche An⸗ 
teilnahme an geiſtigen Kämpfen und ſeeliſchen Erlebniſſen, ſoweit ſie 
nicht unmittelbar durch den Beruf ſich ihm aufdrängen. Eng begrenzt 
und fromm, tüchtig im Kleinen, ohne Begriff von den weiteren 
Lebenszuſammenhängen: ſo ſtellt ſich uns das Leben dieſes fränki⸗ 
ſchen Pfarrers um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts dar. 
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5. Die Handwerker: Dietz, der reiſende Gerbergeſelle. 
Die Lebensgeſchichte des Meiſters Johann Dietz (1665 —1738) iſt 
eine noch entſchiedenere, breitere und buntere Darſtellung der klein⸗ 
bürgerlichen Sphäre. Dietz gibt ſich, und das iſt ſelten genug, als 
durchaus unliterariſcher Menſch von ſeinem Leben Rechenſchaft. 
Er war Barbier und Chirurg, alſo kein ſtudierter Mann, ſondern ein 
Handwerker, aber freilich ein verſtändiger Menſch, der ſowohl an Bil⸗ 
dung wie an Menſchlichkeit ſich über den Durchſchnitt ſeiner Lebens⸗ 
ſphäre erhob. Eine Darſtellung ſeiner Lebensſchickſale wird das er⸗ 
weiſen. | 
Seine Selbſtbiographie zerfällt in fieben Teile. In einem kurzen erſten 
Teil handelt er von Erziehung und Eltern. Es folgt die Darſtellung 
ſeiner Lehrzeit und darauf der Hauptabſchnitt „Von ſeiner Reiſe“ 
(165 von 312 Seiten). Der nächſte, vierte Abſchnitt über ſeine Heim⸗ 
reiſe iſt ganz kurz, der darauffolgende „Meine Wieder-fortreiſe aus 
Halle“ enthält die Erlebniſſe feiner zweiten Wanderſchaft. Den Be; 
ſchluß machen die beiden Abſchnitte über ſeine zweimalige Heirat 
(80 von 312 Seiten). Schon aus dieſer Raumverteilung ſieht man, 
daß Dietz ſelber alles Weſentliche und Intereſſante ſeines Lebens in 
ſeine Jugend⸗ und Wanderjahre verlegt, und wirklich iſt der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Leben vor der Heirat und Meiſterwerdung und nach 
derſelben ſehr groß. Wohl hat er auf ſeinen Wanderungen vieles 
Schlimme auszuſtehen, manche Fährlichkeiten durchzumachen, aber 
das Leben hat in dieſer Zeit doch einen größeren Schwung, hat Farbe 
und Lebendigkeit. Als er ſich aber in Halle anſäſſig gemacht hat, da 
wird alles grau, grämlich, kleinlich, ſchwung⸗ und freudlos. Man 
fühlt mit dem Autobiographen den Druck und die Enge des Lebens, 
und man ſehnt ſich mit ihm in die friſche Bewegung des Jugendlebens 
zurück. N 
Dietz wurde 1665 in Halle als Sohn eines Seilermeiſters geboren und 
hat ſchon als Kind ſtarke und ergreifende Eindrücke in ſeinem Eltern⸗ 
haus empfangen. Seine Erziehung war einfach und fromm, jung 
kam er in die Lehre, lernte das Handwerk des Barbiers. Nach be— 
endigter Lehrzeit ging er, wie es Handwerksbrauch war, auf die Wan⸗ 
derſchaft, und was er dabei erlebte, das bildet den Hauptteil ſeiner 
Erzählungen. Er nimmt zunächſt in Berlin und Spandau Stellung 
und berichtet aus dieſer Zeit von allerhand Liebesabenteuern und dem 
flotten Leben, wie es Handwerksburſchen zu führen pflegten. Er 
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nimmt dann Dienfte im Heere des Großen Kurfürſten als Feldfcher, 
macht mit den kurfürſtlichen Truppen den Feldzug gegen die Türken 
und die Einnahme von Ofen-Peſt im Jahre 1686 mit. Nachdem der 
Feldzug beendet iſt, kehrt Dietz nach Berlin zurück und nimmt ſeinen 
Abſchied vom Militär. Er geht wieder auf Wanderſchaft und gelangt 
nach Hamburg, wo er ſich als Feldſcher in däniſche Dienſte begibt. 
Nach einiger Zeit nimmt er wieder ſeinen Abſchied und läßt ſich auf 
einem Walfiſchfänger zu einer Fahrt ins Eismeer anwerben. Da er 
bei dieſer Fahrt ſehr viel Geld verdient, ſo unternimmt er noch eine 
zweite Reiſe als Schiffsarzt ins Eismeer. Nachdem dieſe Fahrten 
unter manchen Fährlichkeiten beendet ſind, will er ſich in Halle als 
ſelbſtändiger Barbier niederlaſſen, wird aber durch den kleinlichen 
Brotneid der Innungsgenoſſen gezwungen, wieder abzureiſen. Es 
beginnt nun eine zweite Wanderſchaft: Dietz wird zunächſt Hof barbier 
am Merſeburger Hof, von wo ihn aber mißliche Verhältniſſe ver⸗ 
treiben. Er nimmt eine Stelle in Leipzig an und gelangt nach vielen 
Bemühungen am Berliner Hofe dazu, daß ihm geſtattet wird, einen 
Barbierladen außerhalb der Innung in Halle zu errichten. Er läßt 
ſich nun 1695 in Halle nieder, wird aber von vornherein von den In⸗ 
nungsgenoſſen als ein frecher Eindringling betrachtet und hat unter 
gehäſſigen Anfeindungen aller Art ſehr zu leiden. Nachdem er ſich 
ſelbſtändig gemacht hat, verheiratet er ſich mit einer Witwe und 
hat das Unglück, daß er fortgeſetzt Streit und Hader mit ſeiner Frau 
hat. Die Geſchichte dieſer unglücklichen Ehe und die vielen Verdrieß⸗ 
lichkeiten und Widerwärtigkeiten, die daraus entſpringen (die Frau 
drängt auf Scheidung, prozeſſiert mit ihrem Mann um Gelbdſachen 
u. dgl.), nehmen in ſeinen ſpäteren Jahren einen großen Teil ſeiner 
Kraft, neben den Berufsgeſchäften, in Anſpruch. Nachdem die erſte 
Frau geſtorben iſt, verheiratet er ſich zum zweiten Male, doch wird 
auch dieſe Ehe nicht ſonderlich glücklich, und ſo ſehen wir denn den 
alternden Mann ſich in einem Kampf innerhalb der Familie und gegen 
die ihn ſtetig befeindende Innung aufreiben. 
Wenden wir uns nun vom Äußeren zum Inneren und unterſuchen 
wir, welche Abſichten Dietz, abgeſehen von der Erzählung des äußeren 
Lebenslaufes, bei der Niederſchrift ſeiner Denkwürdigkeiten gehabt hat. 
Dietz hat ſeine Autobiographie ausgeſprochenermaßen in erbaulicher 
Abſicht geſchrieben. Er war ſich voll bewußt, daß er ein ungewöhn⸗ 
liches, reicheres, bewegteres Leben geführt hatte, als es gewöhnlich 
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einem Manne ſeiner geſellſchaftlichen Sphäre befchieden war. Er 
glaubte ſich alſo, weil er ſeine kleinbürgerliche Umgebung an Erfahrung, 
Wiſſen und Menſchlichkeit überragte, dazu berechtigt, für ſein Leben 
das Intereſſe der Mitz und Nachwelt in Anſpruch zu nehmen, und 
wollte dies wiederum vor ſich ſelber durch eine erbauliche und nützliche 
Abſicht rechtfertigen. Er hat denn auch an vielen Stellen bei be⸗ 
deutenden und weniger bedeutenden Vorfällen ſeines Lebens all⸗ 
gemeine Bemerkungen, Deutungen, Lebensweisheiten der Erzählung 
von Tatſachen angefügt, und es ſpricht ſich in dieſen Bemerkungen 
eine große Welterfahrenheit und ein ſtarkes moraliſches Gefühl aus?“). 
Abgeſehen von dieſem Moralismus und dieſer Reflexion über das 
Leben treten noch andere geiſtige Eigenſchaften Dietzens deutlich und 
bewußt hervor: vor allem fein Lern⸗ und Bildungstrieb, der ihn zu 
ſeinen weiten Reiſen, wie zu kühnen Abenteuern, zu ungewöhnlichen 
Studien und Spekulationen verführt hat. Neben dem Geiſtigen iſt 
auch das Seeliſche Objekt ſeiner Beobachtung geweſen: er bemerkt 
ſeine Muſikliebe, ſeinen Hang zur Myſtik, ſein Naturgefühl; er be⸗ 
obachtet ſich ſelbſt und macht pſychologiſche Beobachtungen. Gerade 
dieſe Stellen, in denen das Seeliſche vorwaltet, ſind auch ſprachlich 
beſonders ſchön und eindringlich, und wir ſetzen als eine Probe davon 
jene fromme Naturbetrachtung her, die er in Lappland auf ſeiner Reiſe 
anſtellt. „Ich ſatzte mich auf dem Abſatz der Klippe nieder und be; 
trachtete tief die göttliche Allmacht, Weisheit, Gütigkeit, daß dieſes 
große Wundergebäude alles umb der Menſchen willen zum Preis 
ſeines heiligen Namens erſchaffen. Inſonderheit betrachtet“ ich die 
unausſprechliche Liebe Gottes, wie er den armen, gefallenen Menſchen 
durch ſich ſelbſt in Jeſu Chriſto (der ſelbſt von dem Vater iſt, wie Jo⸗ 
hannes ſchreibt, in der Menſchwerdung und in der Jungfrau Maria 
durch ſeinen Geiſt in einer heiligen Empfindlichkeit im Blut und Leibe 
der Jungfrau Maria als wahrer Menſch geboren) wiedrum von des 
Teufels Tyrannei erlöſet. Denn als Gott konnte die Gottheit nicht 
leiden, es mußte ein Menſch ſein; und zwar ein vollkommener Menſch, 
der in Gerechtigkeit und Heiligkeit dargeſtellet und der a. 
Gottes könnte ein Gnüge tun. 

Denn da Gott, der Herr, ſtatt der abgefallenen Engel, ſich ein ander 
Geſchöpf, nämlich den Menſchen, ihme gleich, erſchaffen hatte, und ſeine 
Luſt, wie ein künſtlicher Meiſter, an ſeinem gemachten Meiſterſtücke, 
wann es ihm wohl gerät, hat, und ſich ſelber betrübet und erzörnet, 
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wann jemand ſelbiges verderbet und ruinieret; alſo auch der Herr, 
unſer Gott, ſeine Luſt hatte an dem unſchuldigen Menſchen, der ſeinen 
heiligen Namen erkannte, in Gerechtigkeit und Heiligkeit als Gottes 
Spiegel vor ihm ſtunde. 

Verdroß es den Teufel ſehr, gönnete dem Menſchen ſolche große Seelig⸗ 
keit nicht; ſetzte nicht einmal, ſondern ohne Zweifel mehrmal an den 
Menſchen durch liſtige, lügenhafte Uberredung, bis er ihn zu Falle ge; 
bracht. Nun konnte die Gerechtigkeit Gottes nicht anders, als nach 
dem Fall den Tod und Strafe kommen zu laſſen. 
Die unermeßliche Liebe Gottes und ſeine Barmherzigkeit bat gleichſam 
für Gottes Geſchöpf, das verderbt“ und gefallene menſchliche Geſchlecht, 
und fand gleich aus ſich ſelbſt Rat, ſolchem Schaden, dem Teufel zum 
Trotz, wieder zu helfen. Jedoch in der Ordnung: daß ſie ſeinem Wort 
und dem durch ſeinem Sohn, Jeſum Chriſtum, uns geoffenbarten 
feinen Willen folgen, ſich an denſelbigen und fein heiliges Verdienft - 
mit wahrem lebendigen Glauben halten ſollen. Und ob ſie ſchon dem 
Tod herhalten und in der Erde verfaulen müßten, dienet ſolches zu 
einer Purifikation und Erneurung, für Gottes allerheiligſtes Angeſicht 
dermal zu kommen. Denn kein Unreines kann Gott ſchauen; item, 
das Weizenkörnlein bringet keine Frucht, es muß gleichſam erſt ver⸗ 
weſen und in die Erde kommen. 

Hier konnte ich das große Geheimnis der heiligen Dreieinigkeit mir 
vorſtellen. Hier bekam ich Licht, wie es einigermaßen mit der Wunder⸗ 
geburt Jeſu könnte ſein. Doch will ich meine Hand auf den Mund 
legen und nicht mehr davon ſchreiben und ſprechen mit Paulo: ‚Wie 
gar unerforſchlich und unbegreiflich, Herr, find deine Wege, o welch 
eine Tiefe etc,’ g 
Bei dieſer hohen Spekulation fuhr dicht bei mir aus einem Loch oder 
Kluft ein erſchröcklich großer Adler mit großem Gereuſche aus, in die 
Luft übers Meer. Ich erſchrak, daß ich faſt des Todes war, zumal er 
mich faft mit feinen weitausbreitenden Flügeln angeſtoßen. 

Ich vermeinet' nicht anders: es wäre der leidige Teufel, welchen es 
verdroſſen, daß ich in dieſem hohen Geheimnis ſpekulieret hatte. Je⸗ 
doch ſahe ich ihm lange nach und bedachte: daß es ein würklicher 
Adler (welches daherum viel giebt) war. 

Ich brach ab und ſtieg den Felſen herunter an das Schiffe und that 
meine Verrichtung?7)“. 

Dieſer Abſchnitt iſt ſehr beheben für den Menſchen Dietz: eine 
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nicht gewöhnliche Tiefe der Erlebniskraft fpricht ſich darin aus, und fo 
iſt es denn verſtändlich, daß er, durch die Nachhaltigkeit feiner Er; 
lebniſſe auf ſein Innenleben aufmerkſam gemacht, öfters geradezu 
pſychologiſche Vorgänge beſchreibt. So ſchildert er eine fromme Erz 
ſchütterung im Magdeburger Dom mit dieſen Worten: „Da ich nun 
ſahe, daß ſolcher Geſtalt alles den Krebsgang ginge dachte ich zurück; 
zu mal ich mir alle Sachen zu Sinnen zog; wie auch noch. Ging deshalb 
in die Domkirche da eben Herr Oberprediger Wincklern von dem Ber; 
trauen auf Gott predigte, und wie ſchwer ſich ein Menſch an Gott 
verſündigte, wenn er von Gott ab, ſich zu etwas Irdiſches wen— 
dete und ſein Vertrauen darauf ſatzte; wie der Satan oft den Menſchen 
alle Reiche der Welt vormalete, aber es nur ein Dampf und Schatten⸗ 
werk, dahinter gar nichts als Sorge, Angſt, Furcht und böſes Ge⸗ 
wiſſen etc. 
Ich dachte: wie kann der Mann ſo eigentlich von deinem Zuſtand 
wiſſen und ſagen? Es iſt eine ſonderliche Schickung, daß du itzt in die 
Kirche gekommen mit ſolchen und dergleichen Bereuungs-Gedanken, 
daß ich mich an Gott ſchwerlich verſündiget, von ihm abgegangen, mein 
Vertrauen auf ſolchen Dred geſetzet; an mein Siegel, fo ich noch an⸗ 
hängend, gedenkende, gleich reſolvierend: es nicht mehr zu thun! Griff 
in' n Buſen, riß es vom Halſe los und ſchmiß es auf der Breiten Straße 
in tiefen Schlamm. — Da ward mein Gemüthe wiedrum freudiger 
und leicht? s).“ 
Wir ſagten eingangs ſchon, daß das Leben Dietzens für ihn ſelber 
eigentlich nur bis zu ſeinem dreißigſten Jahr, bis zum Abſchluß ſeiner 
Wanderjahre Intereſſe hat. Was dann kommt, iſt grauer Alltag, der 
nur ſelten einmal und dann meiſt durch unglückliche Zwiſchenfälle, Pro⸗ 
zeſſe, Eheſcheidungsklage, Brände, Verfolgungen von ſeiten der 
Innung u. dgl. unterbrochen wird. Man ſpürt deutlich, wie die Teil 
nahme Dietzens an dieſer Zeit nicht eben groß iſt, wie er im Gegenteil 
ſehr flüchtig darüber hinweggeht, um ſich nicht unnötig durch die Er⸗ 
innerung quälen zu laſſen. Die ganze Enge des kleinbürgerlichen 
Lebenskreiſes ſpricht aus dieſen ſpäteren Aufzeichnungen zu uns: 
Klatſch und Verleumdung, die Anzeichen eines engen Geſichtskreiſes 
und eines Mangels an wirklichen, weſentlichen Intereſſen, blühen: 
der Neid gegen den erfolgreichen Barbier iſt groß, die Ehezwiſtigkeiten 
werden durch Hereinreden der Familie ſeiner Frau, vor allem der mit 
ihr verwandten Paſtoren, immer ärger. Von öffentlichem Leben iſt 


137 


keine Spur in dieſer gedrückten Enge zu finden; alles Leben iſt in Klein; 
lichkeit, Parteihader innerhalb der Innung und Spießbürgerei erſtickt. 
Da iſt es denn wahrhaftig kein Wunder, wenn ſich Dietz mit innigem 
Entzücken in die Szenen ſeiner Jugend zurückverſetzt, ſie vor ſeinen 
geiſtigen Augen ſich ausmalt und über die Erinnerung der beſſeren, 
freieren und weiteren Zuſtände ſeines Jugendlebens den Druck der 
Gegenwart zu vergeſſen ſucht. 

Auf einen Punkt ſeiner Autobiographie müſſen wir noch aufmerkſam 
machen: neben feinem Moralismus und Myſtizis mus, neben pſycholo⸗ 
giſchen Betrachtungen und Außerungen ſeines Naturgefühls, neben 
ſeiner Muſikliebe, neben den Mitteilungen aus ſeinem Familienleben 
intereſſiert ihn ſein Beruf doch in ſo hohem Maße, daß er an vielen 
Stellen Bericht über glückliche Kuren einflicht?). So iſt denn die Auto; 
biographie Dietzens in vollem Umfang twpiſch⸗kleinbürgerlich: nach 
einem bewegten Jugendleben, das ihm Weite des Erlebniskreiſes bietet, 
engt ſich ſein Leben ein auf Familie und Beruf, und ſo ſtehen die in der 
Jugend entwickelten Eigenſchaften dem ſpäteren Kleinbürger eigent⸗ 
lich nur im Wege, und er verſenkt ſich innig in ſeine Erinnerungen und 
manchmal auch, wie die Beiſpiele gezeigt haben werden, in ſich ſelber. 
Daß für den Kleinbürger jener Tage die Wanderſchaft das eigentliche 
Haupterlebnis des Lebens geweſen iſt, beweiſt auch ein merkwürdiges 
Büchlein mit dem Titel: „Der reiſende Gerbergeſelle“ ?). Es iſt dies 
ein Stück Autobiographie inſofern, als ein Anonymus zunächſt kurz 
ſein Leben bis zur Wanderſchaft berichtet und dann eine Überſicht über 
ſeine Wanderſchaft als Geſelle gibt. Dieſer Anonymus wurde im 
Jahre 1702 in Steinau in Schleſien geboren, wird dann aufs Gym⸗ 
naſium geſchickt und lernt Latein. Er ergreift aber ſpäter das väterliche 
Handwerk und geht im Jahre 1720 auf Wanderſchaft. Den Haupt⸗ 
inhalt der kleinen Schrift bildet nun die Beſchreibung der Wander⸗ 
ſchaft. Nacheinander bereiſt der Anonymus Sſterreich, Oberitalien, 
Süddeutſchland, Weſtdeutſchland, Böhmen, Polen und Preußen. 
Über jede Stadt und jedes Städtchen, durch die er bei ſeiner Wander⸗ 
ſchaft gekommen iſt, ſchreibt er kurze Bemerkungen nieder. Bei den 
wichtigeren Orten gibt er Beſchreibungen der Sehenswürdigkeiten, 
der Lebensverhältniſſe, ſeiner perſönlichen Erlebniſſe, und das Ganze 
wächſt ſich zu einer Art Bädeker für Handwerksburſchen des 18. Jahr⸗ 
hunderts mit perſönlicher Färbung aus. Das autobiographiſche Mo⸗ 
ment tritt natürlich weniger in den Angaben über Sehenswürdig⸗ 
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keiten, Preiſe und geſchichtliche Anekdoten, die ſich an die verſchiedenen 
Ortſchaften knüpfen, hervor, als vielmehr in den perſönlichen Er; 
fahrungen. Das wichtigſte Erlebnis auf dieſer Reiſe iſt für den Pro⸗ 
teſtanten, daß er in katholiſche Länder kommt, und man erſieht aus 
den vielen Bemerkungen, die er über das Religionsweſen der ver; 
ſchiedenen Länder macht, daß ihm, wie jedem kleinbürgerlichen Men⸗ 
ſchen, in der Religion die Hauptverbindung zu den tieferen Problemen 
des Lebens gegeben war. So berichtet er z. B., daß er in Görtz, wo er 
längere Zeit gearbeitet hat, religiöfen Verfolgungen ausgeſetzt geweſen 
iſt, und gerade bei dieſer Gelegenheit wird die Darſtellung ſehr perſön⸗ 
lich und lebhaft, wie man aus dem folgenden Zitat erſehen kann. 
„Den Sonntag drauf ging unſer Nebengeſelle, ein Kärntner, bei den 
Capuzinern zur Beichte, da ihm denn ſein Beichtvater aufgeleget, 
fortzugehen. Hieraus ſchloſſen wir eine ſehr große Gefahr vor uns, 
und dachten, daß ſolches noch wegen des Jungens Beichtzettel ges 
ſchähe. Mein Kamerad lamentierte jämmerlich, und dem Meiſter ſelbſt 
ſtunden die Haare zu Berge, und er weinte bitterlich, weil er wol 
wußte, daß wir auch nicht bleiben wollten, er aber alsdann ein armer 
Mann werden, und ihm das Leben verderben würde. Bei dieſem 
unſern allſeitigen Kummer ging ich in das Verborgene, fiel auf meine 
Knie, und betete mit Thränen, Gott möge mich ſo regieren, und mir 
eingeben, was ich tun ſolle. Hierauf bekam ich ſo einen Troſt in mein 
Herz, daß ich aufſtand, und fröhlich und guter Dinge war, auch hernach 
meinem Cameraden, welcher immer weinte, und die Hände wand, 
gleichfalls Troſt zuſprach. Es kam mir nämlich vor als wenn jemand 
zu mir ſagte: Bleib deinem Gott treu, und verlaſſe deinen Meiſter 
nicht. Der Meiſter ſelber ward endlich wieder froh, und verpfändete 
ſich gegen uns mit allem dem Seinigen, daß uns nichts widerfahren 
würde? )“... . Wie ausſchließlich bei dieſem Mann die Religion im 
Zentrum ſeines Lebens ſteht, das erſieht man auch daraus, daß der 
reiſende Gerbergeſelle hauptſächlich deshalb wieder Görtz verließ, weil 
er dort keine Gelegenheit hatte, das Abendmahl nach lutheriſchem 
Ritus zu nehmen 2). 

Sehr lebendig ſind dann weiterhin die Schilderungen von der Italien⸗ 
reiſe, und man bekommt hier, wie an anderen Stellen der Reiſe⸗ 
beſchreibung, einen Begriff davon, was der kleine Mann aus dem 
Volke bei ſeinen Reiſen zu beobachten in der Lage war. Regelmäßig 
ſchildert er zunächſt die Sehens würdigkeiten, wobei er gelegentlich auch 
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Bilder befchreibt, zumal, wenn fie, wie das in katholiſchen Ländern 
damals nicht ganz ſelten war, Luther in der Hölle vorſtellen; dabei 
regt ſich dann jedesmal ſein proteſtantiſches Herz. Dann aber be⸗ 
ſchreibt er ſeine perſönlichen Erlebniſſe in der betreffenden Stadt und 
gibt vor allem genaue Auskunft über Eſſen, Trinken, Weinpreiſe, 
Fleiſchpreiſe, über den Zuſtand ſeines Handwerks und über die all⸗ 
gemeine ökonomiſche Lage, alſo ob es eine Ackerbaugegend iſt oder eine 
handeltreibende u. dgl. Daneben intereſſiert ihn, wie wir ſchon bez 
merkten, das Verhältnis der Konfeſſionen zueinander. 

Was er mit dieſen Aufzeichnungen beabſichtigt hat, das ſagt er ſelber 


am Schluß: „In dieſer meiner lieben Vaterſtadt langte ich am 8. De⸗ 


zember 1724 zu meiner großen Freude derer Meinigen friſch und ge⸗ 


ſund wieder an, nachdem ich über achthundert Meilen in der Welt 


herum gereiſet war, wie ich ſolches keineswegs aus eitler Ehre und 
Ruhmbegierigkeit, ſondern zu Gottes Ehren, meiner Eltern und Ge⸗ 
ſchwiſter ganz beſonderem Vergnügen, und mir ſelbſt zu einem immer⸗ 
währenden Angedenken in vorhergehenden Blättern beſchrieben 
habe s)“. 

Man ſieht deutlich, daß er ſich bewußt war, weit in der Welt herum⸗ 
gekommen zu ſein, und daß er ein Verlangen darnach trug, ſeine Er⸗ 
lebniſſe ſich in das beginnende kleinbürgerliche Alltagsleben hinüber⸗ 
zuretten. Wir haben es hier vielleicht mit dem reinſten Typus der 
kleinbürgerlichen Berufsautobiographie zu tun, und man kann viel⸗ 
leicht in keiner der beſprochenen Aufzeichnungen deutlicher den Umfang 
und die Begrenzung des kleinbürgerlichen Weſens erkennen, als in 
dieſem Lebensfragment: Beruf und Religion ſind die beiden Grenz⸗ 
pfähle des kleinbürgerlichen Lebensgebietes. 


2. Kapitel: 
Die fromme Autobiographie. 
1. Der Pietismus und das Kleinbürgertum ss). 
Der autoritative Charakter des 17. Jahrhunderts zeigt ſich im reli⸗ 
giöſen Leben darin, daß die freie Gemeinde, welche Luther und den 
anderen Reformatoren urſprünglich als Ideal vorgeſchwebt hatte, und 


die in den reformatoriſchen Kirchen zum Teil auch verwirklicht war, ſich 
in eine Paſtoren⸗ und Obrigkeitskirche verwandelte. Der Niedergang 


des Großbürgertums beförderte und beſchleunigte dieſen Vorgang. 
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Mehr und mehr wurde das Laienelement, das in der urſprünglichen 
lutheriſchen Gemeinde eine bedeutende Rolle ſpielte, von der aktiven 
Teilnahme am kirchlichen Leben ausgeſchloſſen und in die leidende 
Stellung gedrängt. Der dritte Stand verlor alle Aktivität und wurde 
nur mehr Gegenſtand der Paſtoren⸗ und Obrigkeitsregierung. 

In der ganzen Breite des kirchlichen Lebens macht ſich dieſe Tendenz 
bemerkbar: die weltliche Obrigkeit emanzipiert ſich immer mehr von 
der kirchlichen Bevormundung, und am Ende gebraucht das abſolute 
Fürſtentum die Diener der Kirche als Werkzeug zur Unterwerfung 
des dritten Standes, indem es ſich in das kirchliche Leben miſcht, teils 
die Paſtoren mit der Macht des weltlichen Armes unterſtützt, teils ſie 
ihrerſeits in der Ausübung ihres Amtes beſchränkt und kontrolliert. 
Hand in Hand mit dieſer Emanzipation des abſoluten Staates geht 
ein Verfall des Pfarrſtandes, der bald alle ſchlechten Eigenſchaften 
privilegierter und nicht mehr um ihre Exiſtenz ringender Stände zeigt: 
grobe Vernachläſſigung der Amtspflichten, Ehrgeiz, Herrſchſucht, 
Kriecherei und Anmaßung, Zankſucht, Geiz, Habſucht, Trunk⸗ und 
Genußſucht?“) u. a. Schon die Vorbereitung auf das geiſtliche Amt 
iſt ungenügend, weil die Univerſität den angehenden Geiſtlichen eine 
rein intellektualiſtiſche Ausbildung angedeihen läßt und für die Erz 
weckung und Pflege religiöſer und ſittlicher Kräfte nichts tut. Dieſen 
ſozialen und ſittlichen Vorausſetzungen entſprechend, iſt der Kirchen 
betrieb intellektualiſiert, auf das geiſtliche Fachintereſſe, auf Polemik, 
Dogmatik, Scholaſtik und Polyhiſtorie eingeſtellt, nicht auf die Ber 
dürfniſſe der Gläubigen und Laien, auf Erbauung, Förderung des 
religiöſen Gefühls, Katecheſe, Exegeſe und Bibelleſung. Der Predigt⸗ 
gottesdienſt herrſcht vor, die Liturgie tritt zurück. Katecheſe und eigent⸗ 
liche Seelſorge ſind wenig entwickelt, die Abendmahlsfeier wird 
mechaniſch und oft ohne gehörige ſeeliſche Vorbereitung der Teilz 
nehmer begangen. Die Hausandacht iſt noch wenig entwickelt, meiſt 
beſteht ſie aus Gebet nach feſtgefügten Muſtern; die Bibelleſung iſt 
ſelten, weil die als Volksbuch zu teure Bibel in den weiteſten Kreiſen 
des Volkes nicht verbreitet iſt, auch die Fähigkeit zu leſen nur in den 
gebildeten Schichten ausgebildet iſts“). 

Während nun auf allen anderen Gebieten des Lebens das Bürgertum 
dem Fürſtentum gewichen und unterlegen war und jede Kraft zur 
Gegenwehr verloren hatte, war die Oppoſition gegen den Verfall der 
Kirche, gegen ihre deſpotiſche Bureaukratiſierung keinen Augenblick 
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zur Ruhe gekommen. In Anklage und Verteidigung hatten ſich die 
religiös erregten Geiſter des 17. Jahrhunderts dagegen gewehrt, in 
Ekſtaſe und Viſion waren ſie vor dem übermächtigen Druck der Not 
und Trübſal des irdiſchen Lebens entwichen. Die ganze Übertrieben⸗ 
heit und oft groteske Verzerrung, welche die barocke Religioſität aus⸗ 
zeichnet, iſt aus der tiefen Verzweiflung zu erklären, welche alle beſſeren 
Menſchen beim Anblick des großen Elends und ganz beſonders bei 
der Betrachtung des kirchlichen Verfalls ergreifen mußte. Die ganze 
Kraft des ohnmächtigen Kleinbürgertums ſammelte ſich in dieſem 
einen Punkt: wie jede verzweifelte Menſchengruppe fand ſie im Reli⸗ 
giöſen ihre letzte Rettung und Zuflucht, ihren letzten Halt und Anker⸗ 
grund. Als man ſie hier bedrängte, gewann ſie den Mut zum Wider⸗ 
ſtand, der ſich zuerſt in Exploſionen des erregten Gefühls (wie man 
ſie etwa bei Kühlmann findet) entlud, danach aber ſich organiſierte 
und ſchließlich eine Anderung des kirchlichen Zuſtandes herbeiführte. 
Dieſer Prozeß der Organiſation des Widerſtandes gegen den Verfall 
der Kirche iſt in der Entwicklung des Pietismus zwiſchen 1670 und 
1720 vor ſich gegangen?“), und zwar von dem Augenblick an, wo das 
Bürgertum ſich wenigſtens etwas von den entſetzlichen Folgen des 
langen Krieges erholt hatte. Die allmähliche Feſtigung des Klein⸗ 
bürgertums geht Hand in Hand mit der Entſtehung und Ausbreitung 
des Pietismus, und ſo tätige Förderung und Hilfe dieſer auch von 
ſeiten kleiner Fürſten und Grafen erhalten hat, ſeine eigentliche 
Stütze ſind die bürgerlichen Kreiſe. Nicht nur die Führer der pietiſti⸗ 
ſchen Bewegung, Spener, Francke, Peterſen und andere, ſtammen 
aus kleinbürgerlichen Verhältniſſen, auch die Anhänger finden ſich vor 
allem im bürgerlichen Stande: die Pfarrer, Handwerker und kleinen 
Kaufleute ſind es, welche den Anſtoß weiterleiten und die Bewegung 
in ihrer ganzen Breite tragen. Man kann ſagen, daß um die Wende 
des 17. und 18. Jahrhunderts niemand, der in bürgerlichen 
Kreiſen aufwuchs, ſich dem Einfluß des pietiſtiſchen Gedankens und 
Gefühls ganz entziehen konnte. In der Jugendgeſchichte der meiſten 
bedeutenden Menſchen unſerer klaſſiſchen Zeit ſpielen pietiſtiſche Ge⸗ 
dankengänge eine beſtimmende Rolle, und eine gewiſſe enge, aber 
fromme Kleinbürgerlichkeit, die dem deutſchen Charakter gerade in 
ſeinen beſten Vertretern bis auf den heutigen Tag eignet, iſt zu jener 
Zeit und unter dem Einfluß des Pietismus in ihn eingedrungen und 
befeſtigt worden. 
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Was war nun der Pietismus? Wenn man es ſehr weit faſſen will, 
nichts anderes, als eine energiſche Reaktion gegen die Mechaniſierung 
und Intellektualiſierung der proteſtantiſchen Kirche und ein Zurück⸗ 
greifen auf die ſeit Ekkeharts Tagen niemals ganz abgeriſſene Tra⸗ 
dition der deutſchen Myſtik. Dabei treten verſchiedene Folge; 
erſcheinungen auf, die zum Charakterbilde des deutſchen Pietismus 
gehören und die von den verſchiedenen Betrachtern dieſer Erſcheinung 
verſchieden ſtark betont werden??). Die Abſage an das beſtehende 
Kirchentum ſetzt die Tradition der kirchenkritiſchen Sektierer fort, deren 
Anklagen für die barocke Religioſität ſo bezeichnend waren. Im Ver⸗ 
folg der myſtiſchen Gedanken tut ſich nun ſowohl eine asketiſch-welt⸗ 
flüchtige Tendenz, als eine Neigung zu Entkirchlichung und In⸗ 
dividualiſierung, als auch eine Wendung zum Supranaturalismus 
und zu weltfeindlicher Moral kund, was alles ja eng mit der Myſtik 
zuſammenzuhängen pflegt. 

Sieht man den Pietismus aber als eine ſoziale Tatſache an, ſo iſt er 
nichts anderes, als die erſte entſchiedene Regung kleinbürgerlichen 
Selbſtbewußtſeins. Die Myſtik ſetzt, in ihrer eigentümlich unmittel⸗ 
baren Stellung des Menſchen zu Gott, ein gewiſſes Selbſtgefühl, ein 
Maß von demütigem Stolz voraus, das in ganz gedrückten Seelen 
nicht entſtehen kann. Indem nun das enge Kleinbürgertum, das von 
allem weiten, freien und großen Weltleben abgeſchnitten war, ſich ſeine 
Seelenfreiheit nicht nehmen laſſen wollte und auf die Tradition der 
Myſtik ſich beſann, beweiſt es einen erſten, freilich nach ganz geiſtigen 
Widerſtand gegen die drängenden Mächte der Zeit, den es auf anderem 
Gebiete nicht zu leiſten wagen durfte. Von dieſem ganz innerlichen 
Punkte des Lebens aus nimmt die bürgerliche Geiſtesentwicklung 
ihren Anfang: eine Oppoſition gegen die Seelen, und Gewiſſens⸗ 
bedrängung durch die Mächte des Obrigkeitsſtaates leitet ſie ein und 
führt nun zu einem weltweiten Großbürgertum, das Freiheiten aller 
Art und eine ſtrenge Autonomie ſeiner Kräfte liebt und allein die frei⸗ 
willige Bindung an ideelle Mächte anerkennt. Dieſer hiſtoriſche Prozeß 
iſt in Deutſchland öfters unterbrochen und gehemmt worden 59 iſt 
in der Gegenwart noch nicht abgeſchloſſen. 

Wir betrachteten die kirchliche Situation des ausgehenden 17. Jahr⸗ 
hunderts, aus welcher der Pietismus als Reaktion zu verſtehen iſt, 
und ſuchten den Pietismus nach ſeinem geiſtigen und ſozialen Weſen 
zu beſtimmen. Wir müſſen uns nun fragen, was der Pietismus 
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im einzelnen geleiftet und welches Ideal vom Menſchentum er aufgez 
ſtellt hat. Eu 

Der Pietismus ſchafft ein neues Gemeindeleben: die Laien treten als 
aktive Mitglieder in die Gemeinde ein, die Stillung ihrer Bedürfniſſe 
und Nöte wird zur Hauptangelegenheit des kirchlichen Lebens. Neben 
den offiziellen Gottesdienſt tritt die Privatandacht, die Schriftleſung 
und erklärung im engeren Kreiſe, neben die Dogmatik ſtellt ſich die 
Katecheſe und die Exegeſe; neben dem Verſtand kommt das Gefühl zu 
ſeinem Recht, ja, es wird zuzeiten übermäßig erregt und damit der 


modernen Gefühlsreligion der Weg bereitet. Dieſe allgemeinen Ver⸗ 


änderungen erzeugen ein neues Pfarrideal: der Geiſtliche treibt nicht 
mehr Polemik, Dogmatik und Polyhiſtorie, ſondern er pflegt die er⸗ 
bauliche Predigt und die herz- und gemüterweckende Rede, das Lebens⸗ 
ideal iſt nicht mehr der Rechtgläubige, ſondern der geheiligte, erhöhte, 
vollkommene Menſch. Unter dem Zwange dieſes neuen Ideals von 
Menſchentum geht eine Verſittlichung und Durchgeiſtigung des geiſt⸗ 
lichen wie des weltlichen Standes vor ſich, und auch die Erziehung 
des ſeelſorgeriſchen Nachwuchſes ändert ſich gewaltig in der Richtung 
auf Erzeugung ſittlicher Charaktere, nicht bloß rechtgläubiger Dogma⸗ 
tiker ss). Man ſieht ganz deutlich, daß der geiſtliche Stand und die 
Laien ſich umwandeln unter dem übermächtigen Zwange eines neuen 
Ideals von Menſchentum: die Freiheit der Seele von den Feſſeln der 
Welt, aber auch von den Feſſeln der Dogmatik, erreicht durch ein 
heiligenmäßiges Leben in frommem Enthuſiasmus, in ſeliger Hin⸗ 
gabe an Jeſus Chriſtus, in ehrlicher Nachfolge ſeines Lebens, in lieben⸗ 
der Duldung des Nächſten, in unerbittlichem Kampf um die Reinheit 
der Seele, das iſt, in wenigen Worten, das ideale Menſchentum des 
Pietismus. In den führenden Perſönlichkeiten prägen ſich die ver⸗ 
ſchiedenen Seiten dieſes Ideals verſchieden ſtark aus: bald wiegt der 
Moralismus vor und bald der Enthuſiasmus, bald das individua⸗ 
liſtiſche Gefühl und bald der urchriſtlich-myſtiſche Zug, bald die Askeſe 
und bald die pſychologiſche Selbſtzerfaſerung, — immer aber einigt die 
verſchiedenen Geiſter die Strenge der Lebensführung, die Erſchütte⸗ 
rung der ganzen Perſönlichkeit durch die Wucht des religiöſen Erleb⸗ 
niſſes, die Ablehnung des Weltlichen und die Flucht vor der Welt in 
die Innerlichkeit. | 

Man kann ſich leicht denken, daß eine geiſtige Bewegung dieſer Art 
für die Autobiographik von größter Bedeutung ſein mußte. Der ge⸗ 
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ſchichtliche Vorgang aus dem 13. Jahrhundert wiederholt ſich gerade; 
zu: aus dem Geiſte der Myſtik wird der Individualismus geboren, 
wie denn die Myſtik geradezu die religiöſe Offenbarung des Indivi⸗ 
dualismus iſt. Dieſer neue Individualismus nun ſchafft ſich eine 
neue Form der Autobiographie und leitet damit eine neue Phaſe in 
der Entwicklung der Autobiographie überhaupt ein. 
Die Zerriſſenheit und Gequältheit des Barocks ließ es, wie wir ſahen, 
zu einer eigentlichen Selbſtdarſtellung großen Stils nicht kommen: 
es fehlt den Menſchen des Barocks die notwendige Ruhe und der nötige 
Abſtand, um Rück⸗ und Überſchau über ihr Leben halten zu können, 
und ſo kommt es bei ihnen meiſt nur zu gelegentlichen Ausbrüchen 
erregten Gefühls, zu überſchwänglicher Außerung ekſtatiſcher und pa⸗ 
thetiſcher Gefühlsſpannungen, zu Bekenntniſſen und erregten Ver⸗ 
teidigungen, aber nicht zu epiſcher, gelaſſener Darſtellung des eigenen 
Lebens. Mit der zunehmenden Konſolidierung des Kleinbürgertums 
tritt die Beruhigung und Feſtigung des äußeren und inneren Lebens 
ein, welche die notwendige Vorausſetzung zu beſchaulicher Betrach⸗ 
tung des eigenen Lebens iſt, und nun kann eine wirkliche Autobio⸗ 
graphik ſich bilden, die aus den Gewiſſenskämpfen und ſeeliſchen Selbſt⸗ 
erforſchungen, aus den heftigen Erſchütterungen der Seele und den 
Gnadenerlebniſſen der Pietiſten Antrieb und Stoff gewinnt, und die 
zugleich durch die Konzentration der Aufmerkſamkeit auf beſtimmte 
Ereigniſſe in der Seele eine teleologiſche Richtung einſchlägt und ſo 
die entwicklungsmäßige Auffaſſung des inneren Geſchehens vorbereitet. 


2. Die frühen Pietiſten: Spener, Francke, Peterſen, 
Spangenberg. 
Wenn wir aus der großen Zahl pietiſtiſcher Autobiographien nur 
einige wenige herausgreifen, ſo hat das drei Gründe: einmal nämlich 
ſind verhältnismäßig wenige Aufzeichnungen eigenen Lebens bis jetzt 
gedruckt; die meiſten harren in Archiven (wie etwa in dem Gräfl. Stol⸗ 
bergiſchen) noch der Veröffentlichung; dann aber werden im Zuge 
unſerer Darſtellung eine ganze Anzahl von Autobiographien, in denen 
neben pietiſtiſchen Erlebniſſen auch andere Erfahrungen niedergelegt 
ſind (wie z. B. bei Edelmann, Semler, Reiske u. a.), ebendieſer wei⸗ 
teren Erfahrungen wegen an anderem Orte und in anderem Zuſam⸗ 
menhang behandelt; endlich iſt das pietiſtiſche Erlebnis als ſolches nicht 
frei von einer gewiſſen Einförmigkeit, was ſich aus dem Weſen der 
Mahrholz, Deutſche Selbſtbekenntniſſe. 10 145 


Sache ergibt, zumal die kleinbürgerliche Enge und Nüchternheit eine 
phantaſievolle Ausmalung und Ausdeutung nicht zuläßt. So genügt 
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es, an einigen typiſchen Beiſpielen das Weſentliche des pietiſtiſchen N 


Erlebniſſes und ſeiner Ausformungen in eigenen Lebensbeſchreibungen 
zu zeigen. 

Wenn man überhaupt eine große Bewegung wie den Pietismus auf 
einen einzelnen Mann zurückführen will und kann, ſo iſt das Philipp 
Jakob Spener, deſſen „Pia desideria“ die theoretiſche Erörterung 
des kirchlichen Reform Problems zuſammenfaßten und ihr damit zu; 


gleich einen neuen Anſtoß gaben, und deſſen „Collegia pietatis“ 
Wege zu einer Neugeſtaltung des Gemeindelebens im Sinne frommer 
Erregtheit, innerer Beteiligung des ganzen Menſchen und Heiligung 


der individualiſtiſch aufgefaßten Perſönlichkeit wieſen. Billig iſt es 
daher, die Autobiographie Speners zuerſt zu behandeln, die in vielem 
kennzeichnend nicht nur für Speners Charakter; ſondern ebenſoſehr 


für den quietiſtiſch angelegten, pietiſtiſch⸗kleinbürgerlichen Menſchen 


im allgemeinen iſt. 

Grünberg hat am Schluſſe des 2. Buches ſeiner Spener⸗Biographie eine 
eingehende Charakteriſtik ſeines Helden gegeben, die ausgezeichnet die 
verſchiedenen Seiten des Spenerſchen Weſens feſthält: eine von Haus 
aus ſchüchterne, ängſtliche, pedantiſche, allem Gewaltſamen, Herriſchen 


und Groͤßartigen fremde Natur, iſt feine wirkliche Frömmigkeit ihm 
Antrieb zu ſittlichem Handeln unter ſtändiger Verantwortung gegen 


Gott. Seine fromme Seele überwindet die vielfachen Hemmungen 
ſeiner Perſon und macht ihn zu einem zwar nüchternen, bedächtigen, 
oft zögernden und zaghaften, in allen entſcheidenden Fragen aber 
mutigen und aufrechten Kämpfer für die Sache Gottes auf Erden. 
Spener war keine reiche Natur: ſeine Beziehungen zur Welt waren 
beſchränkt; alles Soziale, Politiſche, Geiſtige, Philoſophiſche intereſſiert 
ihn nur, ſoweit es religiös oder kirchlich bedeutſam iſt; zur Kunſt und 
zu den Schönheiten der Welt in Natur und Geſellſchaft hat er kein 
Verhältnis. Einen Mangel an Weltaufgeſchloſſenheit nennt dies 
negative Verhalten zur Welt ſein Biograph treffend. Auch ſein per⸗ 
ſönliches Leben iſt nicht reich: die einzige geſellſchaftliche Betätigung, 
die er liebt, iſt Unterhaltung mit frommen Seelen über religiöſe Dinge 
und fromme Erfahrungen; ſein Familienleben iſt mehr als nüchtern; 
er ſelbſt lebt durchaus als Bücher: und Stubenmenſch fein Leben für 
ſich und kommt, ähnlich wie Reimmann, oft in Jahren kaum einmal 
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in den Garten oder vor die Stadt. Sogar auf feinen Reifen lieſt er. 
Seine Liebhabereien, Genealogie und Naturwiſſenſchaft, treibt er mit etz 
was ſchlechtem Gewiſſen als Nebendinge, die ihn eigentlich von der Haupt; 
ſache abziehen und deretwegen er ſich entſchuldigt und verteidigt 44). 
Man ſieht: der typiſche kleinbürgerliche Menſch mit ſeiner Beſchränkt⸗ 
heit des Blickfeldes, ſeiner Tiefe der religiöſen Empfindung und ſeiner 
Nüchternheit der Betrachtung bei aller Kraft des Gefühls ſteht vor 
uns. Und wie ſein Charakter, ſo iſt auch ſeine Autobiographie: 
nüchtern, trocken, aber klar und beſtimmt; ohne Leidenſchaft, aber 
nicht ohne innere Bewegung; beſcheiden und demütig, ruhig und 
freundlich, gar nicht geſchwätzig, aber doch ausführlich genug, um 
den Menſchen ganz offenbar werden zu laſſen. 

Schon die einleitenden Bibelſprüche ſind bezeichnend für die Stim⸗ 
mung der Aufzeichnungen: „Unſer keiner lebt ihm ſelber, unſer keiner 
ſtirbt ihm ſelber. Leben wir, ſo leben wir dem Herrn, ſterben wir, ſo 
ſterben wir dem Herrn“ und „Lehre uns bedenken, daß wir ſterben 
müſſen, auf daß wir klug werden“. Hingabe an Gott und melancho⸗ 
liſche Gedrücktheit, — zwiſchen dieſen Polen bewegt fih Speners Emp⸗ 
findungsleben in ſeiner Autobiographie. Neben den Tatſachen ſeines 
äußeren Werdeganges hat Spener ein wachſames Auge auf ſeine 
innere Entwicklung. Kurz berichtet er von ſeiner Herkunft, ſeiner 
Geburt und Taufe, ſeiner Erziehung und ſeinen Studien, ſeinen 
Amtern und Berufungen. Eingehend aber verweilt er bei der Schil⸗ 
derung ſeines inneren Menſchen: ſchon aus dem Knabenleben weiß er 
die Vorgänge genau zu berichten, welche großen Eindruck auf ihn 
machten; fo erzählt er etwa von den Ermahnungen der Gräfin Agatha 
von Rappoltſtein, welche „den guten Funcken, den ſie in mir wahr⸗ 
nahm, auf blaſen zu helffen geſucht“, oder von dem Erlebnis an ihrem 
Sterbelager, worüber er ſich alſo äußert: „Ich wurde dermaßen gerühret, 
daß ich nochmals eine ſehnlichere Begierde trug, aufs förderlichſte auch 
aus dieſer Welt abzuſcheiden. Ob ich nun wohl darinnen zu weit gegan⸗ 
gen ſeyn mag, der ich eine gute Zeit täglich meine Auflöſung von 
Gott mit Gebeth zu erzwingen mich bemühet, welchen Fehler ich bil⸗ 
lich erkenne, hat Gott dennoch auch ſolche meine Schwachheit darzu 
gebrauchet, viele Lüſte der Eitelkeit, welche in ſolcher Zeit bey der Ju⸗ 
gend ſich finden, bereits damahls zu ſchwächen, und das Gemüthe 
zu den künff igen Gütern zu lenden 25).“ 

Für den Quietismus ſeiner Natur, für ſeinen Mangel an Initiative 
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und Entſchloſſenheit bezeichnend iſt feine Berufungsgeſchichte nach 
Frankfurt: als der Ruf an ihn ergeht, kann er ſich nicht ſchlüſſig wer⸗ 
den: „Weil aber mich in meinem Gemüthe, was in der Sache göttl. 
Wille ſeyn möchte, nicht genug verſichert und weder eigenem Er⸗ 
meſſen, noch guter Freunde Rath vertrauen durffte, als entſchloß mich 
bloß paſſive zu halten und beide Städte Straßburg und Frankfurt 
ſich über mich vergleichen zu laſſen ... 6). 

Solche kleine, bezeichnende Züge ſind nicht ſelten in der Autobiographie 
Speners; gelegentlich geht er noch weiter und fügt geradezu eine 
Selbſtcharakteriſtik ein. So weiſt er etwa einmal auf feine Schüchtern⸗ 
heit und ſeinen Mangel an nötiger Weisheit hin. Den Schluß der 
Autobiographie bildet endlich eine Art von Beichte und Charakter⸗ 
enthüllung. Er glaubt wohl frei zu ſein von äußerlichen Laſtern. „Aber 
ach!, fo fährt er fort, „daß ich die wahre, rechtſchaffenen Tugenden alſo 
zeigen könte, wie fie ſeyn folte! Ich muß aber bloß darbey ſtehen bleiben, 
daß mir mein Gewiſſen vor dem Herrn Zeugnis giebet, daß ich von 
Grund der Seelen verlanget und geſuchet, den Herrn Herrn allein und 
inbrünſtig zu lieben und nach feinem Willen einher zu gehen..“ 
Und er ſchließt mit einer, in ihrer Aufrichtigkeit und Einfachheit er⸗ 
ſchütternden Anklage gegen ſich ſelbſt, die recht den gedrückten, klein⸗ 
mütigen und ängſtlichen Menſchen mit der großen Sehnſucht nach 
einem höheren Lebensgefühl zeigt: „Wie auch die übrige Göttliche 
empfindliche Würckung, Friede, Freude, Trieb, Brunſt in dem Gebet 


und dergleichen, obwohl nicht gar gemangelt, dennoch ſehr ſchwach 


und gering bey mir geweſen und ich mich alſo mehr wie ein armes Kind 


in Chriſto, als einen nach ſeinem Alter erwachſenen Mann erkennen; 


aber ſorgen muß, daß eben deswegen ich in meinem Ammte ſo viel 
nicht, als ich geſolt, und Gott mir zu geben bereit geweſen wäre, aus⸗ 
gerichtet habe s).“ 

Was feſſelt nun Speners Intereſſe neben ſeiner inneren Entwicklung? 
Vor allem ſein Studiengang, ſeine Amtstätigkeit und ſeine Ehe. Um 
mit der letzteren zu beginnen, ſo iſt zu bemerken, daß er, wie der nach⸗ 
folgende Text zeigt, unglaublich nüchtern und kühl ſich über das 
29 jährige Zuſammenleben mit ſeiner Frau, die ihm elf Kinder geboren 
hat, äußert. Irgendein tiefes Gefühl erregt ſie nicht in ihm, wie denn 
auch die Kinder keine weſentliche Rolle in ſeinem Leben geſpielt zu 
haben ſcheinen, wenigſtens findet ſich in ſeiner Autobiographie kein 
Wort über ſie. 
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Die Stelle, in welcher er ſehr ſummariſch über fein Ehe; und Familien; 
leben berichtet, lautet ſo. „Vor ſolche Heyrath, habe Gottes Güte fo 
viel hertzlichen Dand zu ſagen, als er mir eine ſolche Ehe⸗Wirthin 
beſcheret, die mich treulich liebet, mit Freundlichkeit begegnet, und 
neben Chriſtl. Gemüthe und anderen Tugenden mit genügſamen Ver⸗ 
ſtande der Haushaltung begabet, auch darzu wohl angehalten worden; 
Alſo daß ich nicht nöthig hatte, mich der Haushaltungs⸗Sorgen im ge⸗ 
ringſten anzunehmen, ſondern durffte ſolche geſamte Laſt ſamt der 
Kinder⸗Zucht, darin ſie auch an Vorſichtigkeit und Ernſt nichts mangeln 
ließ, auf ſie, und in dieſer letzteren zugleich auf die Praeceptores an⸗ 
kommen laſſen; ſo mir wohl eine der vornehmſten Erleichterungen 
meines Lebens und Amts, dabey mir die ſonſt gewöhnliche Anſicht 
der Haushaltung eine allzuſchwere Laſt würde geweſen ſeyn, worden 
iſt. So zierte ſie auch mein Amt, mit ſolchem eingezogenen Wandel, 
daß dasſelbe von ihr keinen Nachtheil hatte“ s).“ 

Auf ſeinen Studiengang geht er ſchon näher ein: er berichtet, was er als 
Knabe gelernt hat, und daß er zunächſt Privatunterricht gehabt, da; 
nach das Gymnaſium in Colmar und die Univerſität in Straßburg 
beſucht, daß er alte Sprachen, Philoſophie, Geſchichte, Geographie, 
Poeſie als Vorbereitung auf das theologiſche Studium getrieben 
habe. Er erzählt von ſeinen theologiſchen Studien in Straßburg und 
Baſel, von ſeiner durch Krankheit unterbrochenen Bildungsreiſe nach 
der Schweiz und Frankreich, von ſeinen eigenen Vorleſungen über 
Genealogie, Logik, Metaphyſik und Geographie, wobei er nicht verz 
gißt, ſich wegen dieſes weltlichen Treibens geradezu zu entſchuldigen 
und es eingehend zu rechtfertigen. 

Neben den Studien aber ſind es vor allem ſeine Amtsgeſchäfte als 
Geiſtlicher, die er in ſeiner Autobiographie ſorgfältig behandelt. So⸗ 
wohl die Nußerlichkeiten, die Antritts⸗ und Abſchiedspredigten, die 
Berufungen und kollegialiſchen Streitigkeiten beſpricht er, als auch 
die inneren Kämpfe, Reformen und Verbeſſerungen in Amt und 
Gemeinde. In längerer Darlegung äußert er ſich über die neue Art 
von Predigt, die er einführt, über ſeine ſeelſorgeriſche, erbauliche, er⸗ 
weckende Tätigkeit, über die Collegia pietatis, über die Privat⸗Kon⸗ 
verſationen und endlich auch über die Reformvorſchläge für die ganze 
Kirche, wobei er die ganz bezeichnende Außerung tut: „Den elenden 
Zuſtand unſerer Kirche, habe durch Gottes Gnad ziemlich eingeſehen, 
aber zur Beſſerung bey mir die Krafft und nötige Gabe nicht gefunden, 
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oder mich zum Reformatore auf drängen wollen; ſondern meine Gabe 
nicht weiter ſich zu erſtrecken erkannt, als daß ich mit öffentlichen, 
kurzen und einfältigen Vorſchlägen andere erweckte, und ermunterte, 
die nach ihrem mehreren Maaße und Autorität, ſich des Schadens an⸗ 
nehmen; ferner aber mich zum Seuffzen begeben müſſen? !).“ 

Man ſieht aus dieſen Darlegungen, wie eng begrenzt der Kreis ſeines 
Erlebens iſt: faſt mönchiſch mutet dieſe Weltabgeſchiedenheit Speners 
an, die energiſche und einſeitige Konzentration auf Studium und geiſt⸗ 
lichen Beruf, auf die reine Innerlichkeit, das Abtun alles Weltlichen, 
es heiße nun Wiſſenſchaft, Kunſt, Politik oder ſoziale Reform. Zu⸗ 


gleich aber iſt ſchön und ergreifend das aufrichtige, ehrliche und warme 


Gefühl, die echte Frömmigkeit, welche aus den etwas pedantiſchen 
Sätzen der eigenen Lebensbeſchreibung mit ihren barocken Verſchrän⸗ 
kungen und Gewundenheiten ſpricht. In Speners Autobiographie 
iſt nichts mehr von der furchtbaren Zerriſſenheit barocker Frömmigkeit: 
weder Anklage noch Verteidigung, weder Ekſtaſe noch Viſion iſt in 
ihr enthalten. Die pietiſtiſche kleinbürgerliche Frömmigkeit iſt 
ſchlichter, temperierter, maßvoller, als die ekſtatiſche Religioſität des 
Barocks, dabei nicht weniger tief und ehrlich; etwas von der beruhigten 
Stimmung des Rationalismus kündigt ſich hier ſchon an, wie denn 
überhaupt in Speners Denken und in ſeiner Perſönlichkeit ſchon viele 
rationaliſtiſche Züge zu finden ſind. In einem aber iſt Speners Auto⸗ 
biographie vorbildlich und typiſch für die pietiſtiſche Autobiographie: 
ſie umſpannt das ganze Leben des Menſchen, nicht nur einzelne Augen⸗ 
blicke, wie die barocke Selbſtdarſtellung; ſie gibt eine Entwicklungs⸗ 
geſchichte ſeiner Seele, nicht nur Ausbrüche höchſtgeſteigerter Emp⸗ 
findungen; ſie ſucht eine Einheit des Menſchenweſens, einen ratio⸗ 
nalen Ablauf ſeiner Erlebniſſe, eine rationale Verknüpfung ſeiner 
Erfahrungen zu geben, nicht mehr nur die äußerſt zugeſpitzten Emp⸗ 
findungen, die Irrationalität der myſtiſchen Entzückung. 

Von dem anderen großen Führer der pietiſtiſchen Bewegung, von 
Auguſt Hermann Francke beſitzen wir ebenfalls ziemlich eingehende 
autobiographiſche Aufzeichnungen, von denen beſonders der Abſchnitt 
„Anfang und Fortgang der Bekehrung A. H. Franckes“ wichtig für 
die Entwicklung der Autobiographie iſt. Dieſe Niederſchrift eigener 
Erlebniſſe iſt (ahnlich wie dies etwa bei Heinrich Seuſe zu beobachten 
war) aus einem praktiſch-erbaulichen Anlaß entſtanden. Um einem 
vom Atheismus bedrängten jungen Menſchen in ſeine Kriſis hinein 
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Hilfe zu bringen durch Schilderung gleicher Erlebniffe in feinen jungen 
Jahren, hat Francke die Aufzeichnungen verfaßt. Indem er dieſe 
ſeine Erfahrungen verdeutlichen will, wird er ganz von ſelbſt genötigt, 
ein Bild ſeines inneren und äußeren Lebensganges zu entwerfen, aber 
es iſt natürlich, daß die Schilderung der ſeeliſchen Ereigniſſe vorwiegt, 
ganz ähnlich, wie dies bei Spener der Fall war. 

Was Franckes Autobiographie von der Speners unterſcheidet, liegt 
in der Weſensverſchiedenheit der beiden Perſönlichkeiten begründet. 
Während Spener mehr den ireniſchen Typus des Chriſten darſtellt, iſt 
Francke mehr zur vita activa geneigt““). Von Anfang an find die 
hervorſtechendſten Eigenſchaften ſeines Weſens eine „entſchiedene 
Energie des Charakters“ und „große geiſtige Begabung“, dazu treten 
ſpäterhin eine große Freundlichkeit und angenehmes Weſen im Umgang 
und eine feurige Beredſamkeit. Sein religiöſer Trieb iſt von Jugend 
auf ſtark, aber ſein Glaube iſt ihm erſt nach furchtbaren Kämpfen, 
in denen etwas von Luthers ſeeliſchen Erſchütterungen nachſchwingt, 
zur Gewißheit geworden. Daß er dabei durchaus quietiſtiſche Züge 
in ſeinem Charakter zeigt, erklärt ſich aus der jedem religiöſen Men⸗ 
ſchen eigenen Demut vor dem höheren Willen, die ihn zuzeiten des 
eigenen Entſchluſſes beraubt und ihn zum Werkzeug Gottes macht. 
Ganz deutlich und rein ſpricht ſich dieſer Charakter Franckes in den 
autobiographiſchen Aufzeichnungen über ſeine Bekehrung aus. 
Stufenweiſe führt er uns an der Hand ſeiner äußeren Lebenser⸗ 
fahrungen zu dem entſcheidenden Erlebnis: ſchon als Kind ſteht bei 
ihm feſt, daß er ein Verkünder des Wortes Chriſti werden will; ſchon 
als Kind hat er asketiſche Neigungen, verachtet er die harmloſe Kinder⸗ 
luſt als Verführung der Welt, worin ihn beſonders ſeine Schweſter Anna 
beſtärkt. Durchaus im Sinne ſeiner kleinbürgerlichen Angſtlichkeit 
hält er ſich fern von allen Verlockungen der „Welt“, ſtatt im Kampfe 
mit ihr ſie zu überwinden. Dabei fühlt er fortgeſetzt einen ſtarken Zug 
zur Weltluſt und Eitelkeit in ſich, worunter er „große Beförderung, 
Anſehen für die Welt, zeitliche Ehre, hohe Wiſſenſchaft und gute Tage“ 
verſteht. Vergebens macht er mehrfach Anſätze zur Umkehr: er zieht 
ſich von der Welt zurück, er beichtet unter vielen Tränen ſeine Sünden, 
er ſingt fromme Lieder, er betet und ringt um das Heil ſeiner Seele, — 
aber nach kurzer Zeit kehrt er doch zu ſeinen alten Beſchäftigungen und 
Neigungen zurück, und ſo bleiben alle Bemühungen doch mehr Übungen 
im Geſetz, ſind ſie keine Wirkungen der Gnade. „Wenn ich auch alle 
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Sünden bereuete, fo bereuete ich den Unglauben nicht, der doch tieffe 
Wurtzeln hatte in meinem Hertzen. Denn wo die Früchte des Glau⸗ 
bens nicht ſind, als Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, 
Gütigkeit, Glaube, Sanfftmuth, Keuſchheit, da iſt auch nicht Glaube, 
ſondern eine bloße Einbildung vom Glauben, und in der That nichts 
als Unglaube !).“ 

In den Sitzungen des Collegium philobiblicum, das er mit 
anderen Theologen zunächſt zu rein wiſſenſchaftlichen Zwecken gründete, 
wurde ihm vieles klar, da er nun wiederholt das Alte und Neue Te⸗ 
ſtament las und ſich in der Exegeſe übte. Nutzen hatte er von dieſem 
Collegium hauptſächlich, weil er „dem guten Raht, welcher mir ge⸗ 
geben war, treulich folgete, nicht nur bloß auff frembde gedancken, 
welche ich etwa in Büchern fände, zu ſehen, ſondern auch ſelbſt zuzu⸗ 
ſehen, was ich aus einem jeglichen text für einen deutlichen verſtand 
faſſen, und für Lehren, Ermahnungen und Troſt ſchöpffen könte !?)“. 
In dieſer Stelle offenbart ſich das neue Zutrauen des Kleinbürger⸗ 
tums zu ſich ſelber, auf die Kraft der Innerlichkeit, die allem Elend und 
aller Bedrängnis der Welt zu trotzen willens und fähig iſt. 

In der gleichen Zeit verſenkt Francke ſich auch in das Studium der 
Myſtiker, überſetzt den Molinos, lieſt Sontom und Dike und wird ſo 
immer weiter auf den Weg der Innenſchau getrieben. Es ſteigen 
ihm gewichtige Zweifel auf, ob er berufen ſei, einer Gemeinde das 
Wort Gottes zu künden, von deſſen Wahrheit er durchaus nicht mit 
der nötigen Kraft überzeugt iſt. „Ich warff mich offt nieder auff meine 
Knie und gelobete Gott eine Beſſerung. Aber der ausgang bewieß 
daß es nur eine fliegende Hitze geweſen. Ich wuſte mich wohl zu recht. 
fertigen vor den Menſchen, aber der Herr erkante mein Hertz. Ich 
war wohl in großer Unruhe und in großem Elend, doch gab ich Gott 
die Ehre nicht, den Grund ſolchen Unfriedens zu bekennen, und bey 
ihm allein den warhafftigen Frieden zu ſuchen !).“ Mit ungemeiner 
Anſchaulichkeit beſchreibt er nun packend ſeine Qualen, ſeinen Buß⸗ 
und Reukampf. Die Sprache Franckes gewinnt eine wunderſchöne 
Sinnlichkeit in der Schilderung ſeiner inneren Zuſtände, und nicht 
leicht iſt vor dem Werther ein ähnlich lebendiges Stück deutſcher Proſa 
geſchrieben worden, eine ähnliche Leidenſchaftlichkeit des Sele 
und Kraft, es darzuſtellen, offenbar geworden. 

Dem eigentlichen Durchbruch voran geht eine vollſtändige Ver⸗ 
zweiflung. Alles, aber auch alles wird dem gottſuchenden Francke 
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zweifelhaft und ungewiß. Er möchte glauben, aber er kann es nicht. 


Seine Theologie löſt ſich in ein Chaos von Zweifeln auf, ſein Herz iſt 
tot und kalt und ſtumm, — und ſo bleibt am Ende nichts, als eine 
dumpfe, hoffnungsloſe Verzweiflung übrig. Dabei ſteigt die Herzens⸗ 
angſt in ihm immer höher und droht ihn zu erſticken. Jedes Geſpräch, 
jede Anſpielung im Geſpräch ſcheint ihm auf ſich ſelbſt gemünzt zu 


ſein. Man ſpricht einmal über die Merkmale, an denen man den gläu⸗ 


bigen Menſchen erkennen könne. Dieſes Geſpräch erſchüttert ihn ſo 
ſehr, daß er ſich einem befreundeten Geiſtlichen anvertraut, — während 
er bislang fein Elend vor den Augen der Menſchen ſorgfältig ver; 
heimlicht hatte. Er bereut es aber bald, weil ihm deſſen Zureden nichts 
hilft. Seine Unruhe iſt inzwiſchen aufs höchſte geſtiegen: eine Predigt 
war ihm angetragen, und er war entfchloffen, fie lieber abzuſagen, als 
der Gemeinde etwas vorzuheucheln. „Folgenden Tages,“ ſo fährt er 
fort, „welches war an einem Sontage, gedachte ich mich gleich alſo in 
voriger Unruhe zu Bette zu legen, war auch drauff bedacht, daß ich, 
wenn keine änderung ſich ereignete, die Predigt wieder abſagen wolte, 
weil ich im Unglauben und wieder mein eigen hertz nicht predigen, und 
die leute alſo betriegen könte. Ich weiß auch nicht, ob es mir würde 
müglich geweſen ſeyn. Denn ich fühlete es gar zu hart, was es ſey, keinen 
Gott haben, an den ſich das hertz halten könne; feine Sünden be; 
weynen, und nicht wiſſen warum, oder wer der ſey, der ſolche thränen 
auspreſſet, und ob warhafftig ein Gott ſey, den man damit erzürnet 
habe; ſein Elend und großen Jammer täglich ſehen und doch keinen 
Heyland und keine Zuflucht wiſſen oder kennen. In ſolcher großen 
angſt legte ich mich nochmals an erwehntem Sontag abend nieder 
auff meine Knie, und rieffe an den Gott, den ich noch nicht kante, noch 
glaubte, um Rettung aus ſolchem Elendenzuſtande, wenn anders war; 
hafftig ein Gott ware. Da erhörete mich der Herr, der lebendige Gott, 
von ſeinem h. Thron, da ich noch auff meinen Knien lag. So groß war 
ſeine Vater⸗Liebe, das er mir nicht nach und nach ſolchen zweiffel und 
unruhe des hertzens wieder benehmen wolte, daran mir wol hätte ge⸗ 
nügen können, ſondern damit ich deſto mehr überzeuget würde, und 
meiner verirrten Vernunfft ein Zaun angeleget würde, gegen ſeine 
Krafft und Treue nichts einzuwenden, ſo erhöret er mich plötzlich. 
Denn wie man eine Hand umwendet, ſo war alle mein Zweiffel hinweg, 
ich war verſichert in meinem Hertzen der Gnade Gottes in Chriſto 
Jeſu, ich kunte Gott nicht allein Gott, ſondern meinen Vater nennen, 
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alle Traurigkeit und unruhe des hertzens ward auff einmahl weg: 
genommen, hingegen ward ich als mit einem Strom der Freuden 
plötzlich überſchüttet, daß ich aus vollem Muth Gott lobete und preiſete, 
der mir ſolche große Gnade erzeiget hatte. ... Ich begab mich drauff 
zu bette, aber ich konte für großen Freuden nicht ſchlaffen, und wenn 
ich etwa die augen ein wenig zuſchloſſen, erwachte ich bald wieder und 
fieng auffs neue an den lebendigen Gott, der ſich meiner Seele zu er⸗ 
kennen gegeben, zu loben und zu preiſen. Denn es war mir, als hätte 
ich in meinem gantzen Leben gleichſam in einem tieffen Schlaff ge⸗ 
legen, und als wenn ich alles nur im Traume gethan hätte, und wäre 
nun erſtlich davon auffgewachet. ... Ich kunte mich nicht die Nacht 
über in meinem Bette halten, ſondern ich ſprang für freuden herauß 
und lobete den Herrn meinen Gott. Ja es war mir viel zu wenig, daß 
ich Gott loben ſolte, ich wünſchte, daß alles mit mir den Namen des 
Herrn loben möchte. Ihr Engel im Himmel, rieff ich, lobet mit mir den 
Namen des Herrn, der mir ſolche Barmhertzigkeit erzeiget hat““).“ 
Eindringlicher und überzeugender kann man ein ganz innerliches Er⸗ 
eignis, wie es ein ſolcher Durchbruch iſt, nicht ſchildern. Man ſpürt 
an dieſer Stelle, von welcher Wichtigkeit die Möglichkeit ſo tiefer 
innerer Erfahrungen für das ſeeliſch matte Kleinbürgertum des an⸗ 
gehenden 17. Jahrhunderts werden mußte, und wie wirklich in dieſen 
ganz innerlichen Kämpfen ſein Beſtes, weil Ewiges, zutage tritt. 
Mit der Schilderung ſeines dankbaren Gefühls gegen Gott und mit 
der Feſtſtellung, daß von dieſer entſcheidenden Stunde an ſein Chriſten⸗ 
tum Beſtand hatte und keinen übermäßigen Schwankungen mehr 
unterworfen war, ſchließen die Franckeſchen Aufzeichnungen. Was 
er erlebt und geſchildert hat, das haben in jener erregten Zeit Hunderte 
und Tauſende von deutſchen Menſchen mit und nach ihm erfahren. 
Die ganze Praxis des Pietismus dreht ſich um das zentrale Erlebnis 
der Gnade, welche im Durchbruch gleichſam ſinnlich erlebt wird. So 
iſt von Francke hier typiſch geſtaltet worden, was an religiöſem Ge⸗ 
fühl im Kleinbürgertum lebendig war, — und er konnte es geſtalten, 
weil er, ſelbſt durchaus Kleinbürger, als Charakter energiſcher und 
tätiger war, als der weichere Spener. Wie dieſer die quietiſtiſchen 
Züge des Pietismus verdeutlicht, ſo offenbart Francke das tätige 
Ringen des pietiſtiſchen Menſchen um das Heil ſeiner Seele und den 
Weg zu Gott. 

Franckes Autobiographie iſt durchaus innere Seelengeſchichte und iſt 
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ganz auf das Erlebnis des Durchbruchs hin angelegt. Alles äußere 
und innere Leben ſteht in fortwährender Beziehung zu dem End- 
erlebnis, bereitet darauf vor, hemmt es oder treibt dazu hin. So iſt 
es klar, daß das äußere Leben nur beiläufig behandelt wird; immer⸗ 
hin geht Francke doch ſo weit darauf ein, daß er von Eltern, Erziehung 
und Studium, vom Univerſitätsleben und von pädagogiſchen Fragen 
ſpricht. Ausführlich behandelt er nur das Collegium philobiblicum, 
und zwar um es als harmlos, nicht ſeparatiſtiſch, nicht unkirchlich zu 
verteidigen und es ſo hinzuſtellen, als ſei es durchaus keine Neuerung 
geweſen. Man ſieht, es miſchen ſich in die Bekehrungsgeſchichte Züge 
der Verteibigungsſchrift, wie denn Francke auch energiſch für Toleranz, 
dieſes ſchönſte Gut, das der Pietismus dem deutſchen Geiſtesleben 
in Verbindung mit dem Rationalismus geſchenkt hat, eintritt. 
War der quietiſtiſche Trieb des Pietismus durch Spener, das akti⸗ 
viſtiſche Element durch Francke vertreten, ſo iſt Peterſen ein guter Re⸗ 
präſentat der ſeparatiſtiſchen, chiliaſtiſch-myſtiſchen Neigungen im 
Pietismus. Die Abſicht ſeiner Aufzeichnungen iſt, wie bei Francke, 
erbaulich: „Ich bin von unterſchiedlichen ſehr erſuchet, und mit Briefen 
darzu ermahnet und gebethen worden, meinen Lebens⸗Lauff ſelbſt auf⸗ 
zuſetzen, weil ſie dafür gehalten, es würden viele durch die Fata, die mir 
begegnet, dadurch Gott preiſen, und zu ihm gezogen werden ...).“ 
Was ihn nun hauptſächlich intereſſiert, das iſt einmal die Darſtellung 
ſeiner inneren Entwicklung, die ganz im Gebiete des Seeliſchen ver⸗ 
läuft und durch Reflexionen nur nachträglich gerechtfertigt und ge⸗ 
deutet wird. Deshalb nimmt denn auch die Analyſe ſeiner inneren 
Zuſtände viel Raum ein. Sein zweites Intereſſe gilt den Leiden, 
welche er um ſeiner antiorthodoxen Seelenrichtung willen erleiden 
mußte: ſeine Verfolgungen, ſein Prozeß, ſeine Amtsentſetzung werden 
breit geſchildert. Endlich intereſſiert ihn ſeine Miſſionstätigkeit für 
die Ideen, welche er ſich im Laufe ſeines Lebens erarbeitet hat. 

Im Laufe ſeiner Erzählung treten dabei, ohne daß eine direkte Abſicht 
der Schilderung beſtanden hätte, die zwei Grundzüge der kleinbürger⸗ 
lichen Lebensform in dieſem Lebenslauf hervor: die Kleinlichkeit des 
Lebens jener Tage und die Innigkeit und Vertiefung, durch welche man 
ſich die Kleinlichkeit des Lebens erträglich zu machen ſuchte, wie ſie 
ſich beſonders in dem innigen Verhältnis zu ſeiner Frau ausſpricht. 
Um mit dem Außerlichen des Lebens anzufangen, berichten wir von 
Peterſen ſo viel, daß er 1648 in Osnabrück geboren war, in der freien 
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Reichsſtadt Lübeck aufwuchs, dann in Gießen und Roſtock Theologie 


ſtudierte und Privatdozent in Gießen wurde. Von dort ſucht er 


Spener in Frankfurt am Main auf, und dieſe Zuſammenkunft wird 


entſcheidend für ſein ganzes Leben. Im Kreiſe Speners lernt er, was 
von weſentlichem Einfluß auf ihn iſt, das Fräulein von Merlau, ſeine 
fpätere Frau, und die Werke Jakob Böhmes kennen. Wieder in feine Heiz 


mat Lübeck zurückgekehrt, bekommt er dort Streit mit zwei katholiſchen 


Geiſtlichen und muß ſich außer Landes begeben. Nachdem er kurze Zeit 


Hofprediger in Eutin geweſen iſt, wird er als Superintendent nach Lünes 


burg berufen. Hier gibt ſeine ſtrenge Auffaſſung vom Predigerſtande 
im Verein mit perſönlichen Reibereien an feinem Vorgänger den Bös⸗ 
willigen Anlaß, einen Prozeß wegen Ketzerei gegen ihn anzuſtrengen. 
Nach langen Verhandlungen wird er, da er ſich zu keinem Kom⸗ 
promiß bereit finden läßt, ſeines Amtes enthoben. Er zieht ſich nun, 
von Mäzenen unterſtützt, aufs Land zurück, kauft ſich ein Gut und lebt 
als freier Schriftſteller. Der Reſt ſeines Lebens vergeht unter eifriger 


ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit und öfteren Miſſionsreiſen zu Gleich⸗ 


geſinnten, die ihn mehrfach nach Frankfurt am Main, Mainz, Erfurt, 


nach Schleſien und Berlin, aber auch nach Süddeutſchland, nach 


Nürnberg und Württemberg führen. 

Das Auszeichnende dieſer Autobiographie iſt die ſcharfe Beobachtung 
der Entwicklung ſeiner Seele und ſeiner inneren Zuſtände. Die Be⸗ 
kanntſchaft mit Spener wird das entſcheidende Erlebnis ſeines Lebens, 
das er mit folgenden Worten ſchildert: „. .. ich reſolvirte mich, nach 


Franckfurth zu ziehen, und ihn zu beſuchen, um zu ſehen, ob die That 


mit dem großen Lob übereinkäme. Da ich denn ein viel mehrers an 
ihm gefunden, als ich von ihm gehöret hatte, und gerne hätte wünſchen 


mögen, daß ich mein Geld .. , allda zu Franckfurth in feinem Haufe 


verzehren, und mich aus ihm erbauen möchte, indem ich ein ganz ander 
Leben und Weſen bey ihm fand, als ich insgemein geſehen hatte 
Ich ward aber bey dem Herrn D. Spener gewahr, was darzu gehöret, 
daß man den Sinn des Geiſtes in der heil. Schrift recht verſtehen 
könte, und was für ein großer Unterſcheid wäre, zwiſchen einer äuſſer⸗ 


lichen buchſtäblichen Erkänntnüſſ, und daß an der Wiſſenſchafft nicht | 


viel daran wäre, die man durch bloßen natürlichen Fleiß ihm er⸗ 
worben . ..).“ Das nächſte entſcheidende innere Erlebnis, nach dem 
Eindruck, den Speners lautere Perſönlichkeit auf ihn gemacht hatte, 
war ſeine Bekanntſchaft mit den Werken des ſchleſiſchen Myſtikers 
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Jakob Böhme. Die weitere feelifhe Entwicklung ſieht man num zur 
nächſt indirekt in ſeinem Verhalten als Hofprediger bei einer Reihe 
von Vorgängen des Hoflebens. So widerſetzt er ſich z. B. einem 
Duell 4°), fo macht er feinem Fürſten “s) und den Höflingen !“) ſehr 
energiſche Vorſtellungen, fo ſucht er einen Ketzer“) vor dem Ketzertode 
zu retten. Die große innere Freiheit, die er ſich erkämpft hat, offen⸗ 
bart ſich in dem Verhalten nach der Verhinderung des Duells. Sein 
Herr läßt ihn zu ſich rufen, „dem ich vorhielt, wie diejenige ja ſeine Tafel 
nicht zieren könten, die gegen Chriſtum, von welchem wir Leben und 
Seeligkeit hätten, ſich ſetzten, und dem Teuffel dienten, der ein Mörder 
von Anfang wäre, und den Menſchen zu ſolchen mörderiſchen Duellen 
reitzete“l. Man muß ſich die im allgemeinen ſehr liebedieneriſche 


Stellung der Hofprediger zu ihren hohen Herren und ihre Abhängig⸗ 


keit von der fürſtlichen Gewalt vergegenwärtigen, um zu begreifen, 
welcher Mut dazu gehört, einem Fürſten jener Tage derart ins Ge⸗ 
wiſſen zu reden, zumal es ſich um ein Duell, alſo um eine Angelegen⸗ 


heit handelte, die dem ariſtokratiſchen Ehrbewußtſein beſonders nahe⸗ 
ging. 


Die entſcheidendſte Verinnerlichung von Peterſens Weſen zeigt ſich 
aber in der Art und Weiſe der Liebesbeziehungen zu ſeiner Frau. 
Schon die Art ſeiner Werbung zeugt von einer verinnerlichten Auf⸗ 


faſſung der Liebesbeziehungen, die für jene Zeit der unſentimentalen 


Eheſchließungen einigermaßen ungewöhnlich iſt: „Es hätte mir in 
Roſtock der D. Vatenius, noch der Burgemeiſter in Hannover ſeine 
Tochter nicht verſaget, es würde auch niemand in Hollſtein bey einem 
ſolchen Dienſt ſich gewegert haben, wenn ich Luſt gehabt hätte, in den 
Stand der Ehe zu treten, wie denn mir in Lübeck eine fürnehme Ge⸗ 
ſchlechterin vorgeſchlagen ward, die mir in ihrem vollen Schmuck ent⸗ 
gegen kam, und welche der Vater mir gern aus verſchiedenen Urſachen 
gewünſchet hätte, aber ſie kam mir zu prächtig vor, und ſagte, daß 
ſolche ſich ſchwerlich zu einem Geiſtlichen ſchicken würde. Wenn ich ja 
heyrathen ſolte, ſo wäre niemand für mir beſſer, als die Fräulein von 
Merlau, die mir in meinem Ammte gar nicht hinderlich ſeyn würde, 
ich ſcheuete mich aber ſie deswegen anzuſprechen, damit ſie nicht 
meynen möchte, ich hätte darum in Franckfurt ihre Bekanntſchaft 
geſucht. Es gieng aber jemand mit mir bey meinem Vater der nach 
Franckfurt reiſen wolte, und ſprache: Er wollte es ihr wohl mündlich 
ſagen, wenn ichs zufrieden wäre. Ich konſentirte darein. Als nun 
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meine Liebſte ſolches gehöret, hat fie ihm nicht wollen antworten, ſchrieb 
aber an mich, daß ſie zwar niemand aufhielte, mit dem ſie verſprochen 
wäre, inzwiſchen hätte ſie noch keine Freyheit darzu. Schlug mir aber 
eine andere junge Doktorin in Franckfurt vor, die mehr Gaben hätte, 
als ſie, und die ſich für mich wohl ſchicken würde. Ich aber antwortete, 
daß ich die nicht kennete, die fie mir rekommandiret hätte, aber die 
kennete ich wohl, von welcher ſolche wäre recommandiret worden. Ent⸗ 
weder ſie, oder keine. Schrieb zugleich an den Herrn D. Spener, er 
möchte doch ſie darzu bereden, worzu auch der Herr Lic. Schütz, der 
neulich geheyrathet hatte, ein redliches gethan hat. Ich ſchrieb auch 
an ihren Herr Vater, der mich kennete, als ich einsmahls vor ſeiner 
Hertzogin an Philipps⸗Eckiſchen Hofe, da er Hofmeiſter war, geprediget 
hatte, welcher die Sache ſeiner Tochter übergab. Sie aber hat nicht 
wollen damit vergnügt ſeyn, ſondern Gottes Willen an ihres Vaters 
Willen erkennen. Worauf er geantwortet, daß, ob er zwar nie ge⸗ 
ſinnet geweſen, ſeine Tochter einem, der keiner von Adel wäre, zu 
geben, auch der Ort ferne wäre, und ſie gerne bey ſich möchte haben, 
die in Aufbauung ſeines Gutes ihm die andere Hand geweſen wäre; 
ſo wüßte er doch nicht, wie es käme, daß er ſo geängſtiget würde, wenn 
er die Sache abſchlagen wolte, glaubete derowegen, daſſ eg Gottes 
Wille wäre, daſſ fie dem Superintendenten Peterſen anvertrauet würde, 
dem er nicht widerſtehen könte noch wolte, und hierbey ſein väterliches 
Ja überſchriebe. Dieſen Brief ſchickte mir meine liebe Johanna zu, und 
D. Spener gratulirte mir auch dazu. Wer war frölicher als ich, als 
ich merckte, daß mein Gebeth erhöret worden, und daß die es ſey, die 
mir von Gott zugedacht wäre? 1).“ Im Zuſammenleben mit dieſer 
Frau, deren Seelenleben, wie aus ihrer ſpäter zu behandelnden 
Autobiographie hervorgeht, auch ſehr ſtark geweſen iſt, entwickelt ſich 
nun Peterſen weiter, und zwar immer in der Richtung auf eine tiefe 
und ſchwärmeriſche Religioſität, wobei es dann für die Geſchichte der 
Ehe bemerkenswert bleibt, daß zwiſchen den beiden Ehegatten Peterſen 
ſich ein ungewöhnliches inneres Zuſammenleben auf der Grundlage 
eines gemeinſamen religiöſen Erlebens entwickelt. Kennzeichnend 
dafür iſt das folgende Ereignis: .. „Es ward etwa zwey Jahr vorher 
Anno 1685. mir und meiner Liebeſten die heil. Offenbahrung, die der 
Vater unſeres Herrn Jeſu Chriſti ſeinem Sohn gegeben, und durch Jo⸗ 
hannem den Evangeliſten und Apoſtel hat aufzeichnen, und in gewiſſen 
Visionibus und Bildern und durch ſeinen Engel bedeuten laſſen, 
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wunderbahrer Weiſe aufgeſchloſſen. Denn da ich ſonſten immer für 
ſolchem Buche mich gefürchtet, es zu leſen, weil es gemeiniglich dafür 
gehalten wird, es wäre ein verſiegeltes Buch, welches niemand ver 
ſtehen könte ..., fo hat doch Gott mein Hertz auf einen Tag und in 
einer Stunde, ſolches mit Fleiß zu leſen und zu erwegen, mächtiglich 
beweget und getrieben, welchen Trieb meine Liebſte mir unwiſſend auf 
den gleichen Tag und in gleicher Stunde von Gott empfunden, und 
ſolches zu leſen angefangen hatte, die gleichfalls nicht wußte, daß ich 
ſolchen Trieb vom Herrn empfangen hatte. Als ich nun in meine 
Studierſtube hinaufging, und einiges pro memoria aufſchrieb, 
Siehe! da kam meine Liebſte zu mir hinauff, und erzehlte mir, wie ſie 
ſich ſo ernſtlich vorgenommen hätte, das heilige Buch zu leſen, und 
was ſie darinnen gefunden hätte, welches mit dem Meynigen har⸗ 
monirte, wie ichs ihr dann wieſe, was ich davon aufgeſchrieben hatte, 
und noch naß war, da hat ſie ſich über mich und ich mich über ſie ent⸗ 
ſetzet, mit der Abrede, wir wolten nach etwan 4. Wochen miteinander 
conferiren, was wir gefunden und bemercket hätten. Aber wir 
konnten es nicht halten, wenn wir fo was ſonderliches und warhaff⸗ 
tiges funden, da es ſich denn befand, daß, was ſie und ich bemercket, 
eben daſſelbige war, und uns ſehr in Gott darüber erfreueten, und 
ihm kindlich dancketen, daß er uns beyderſeits alſo mit feinem auf; 
ſchließenden Geiſt gewaffnet hätte, die künftige kata Ecclesiae zu 
erkennen, und davon zu zeugen, welches wir noch eine lange Zeit bey 
uns behielten .. . 2).“ 

Aus der Zeit der Verfolgungen, die Peterſen in Lüneburg wegen ſeines 
Chiliasmus und Weigelianismus zu erdulden hatte, iſt in ſeeliſcher 
Hinſicht ſeine Stimmung während des Prozeſſes ſehr bemerkenswert; 
die ganze innere Freiheit und Heiterkeit des religiöſen Menſchen 
kommt in ſeinen Schilderungen aus dieſer bedrängten und ſchweren 
Zeit ſehr deutlich zum Ausdruck, wie man aus dem Folgenden erſehen 
kann: „Ich gieng daraufhin nach der Frau Ober⸗Superintendentin 
Hildebrandin, welche als ſie mich wegen meiner groſſen und ſtarcken 
Feinde beklagte, und doch an mir ſolche Freudigkeit ſahe, verwunderte 
ſie ſich ſehr, und rieff ihre Kinder ein, und ſagte: Sie ſolten doch mein 
Angeſicht ſehen, wie freudig ich bey allen Widerwärtigkeiten ausſehe. 
Da ſprach ich: Fürchtet ſich auch eine Braut, wenn ihr Bräutigam bey 
ihr iſt? Ebenſo wenig fürchte ich mich auch. Denn mein Bräutigam, 
über deſſen Stimme und Gegenwart ich mich freue, wird mich ſchon 
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ſchützen, die Sache iſt nicht mein, ſondern meines Gottes, der gröffer 
denn alles iſt .. .).“ Dieſe hochgemute Stimmung verläßt ihn auch 
nach dem unglücklichen Ausgang des Prozeſſes nicht““), wie er denn 
bemerkt, daß er nach dem Prozeß guter Dinge war, „darüber ſie ſich 
ſehr verwunderten, als ſie meine ſo groſſe Freudigkeit ſahen, daß auch 
der Herr Generalſuperintendens Meyer, wie er mir nachgehends ſelbſt 
bekannt hat, bey ſich gedachte, ob nicht etwas von einer angenommenen 
Freude bey mir darunter lieffe, welches er aber nachgehends auch er⸗ 
fahren hat, als er ausgeſtoßen ward, wie Gott der Herr zu der Zeit, 
wenn wir gäntzlich verlaſſen find, feine Kinder ungemein tröſtet, daß 
ſie nicht können traurig ſeyn, ſondern hüpfen und ſpringen, jauchtzen 
und jubiliren müſſen ss)“. 5 

Es würde zu weit führen, inhaltlich die einzelnen Phaſen ſeiner Ent⸗ 
wicklung zu verfolgen, die ihn vom Pietismus allmählich zur Myſtik 
führte. Was aber hervorgehoben zu werden verdient, iſt, daß Peterſen 
ſelbſt ſehr deutlich den Begriff der inneren Entwicklung erkannt hat“). 
Der Abſchluß ſeiner Autobiographie iſt nichts anderes als ein Rück⸗ 
blick und Überblick ſeiner inneren Entwicklung. Wir laſſen ihn ſelbſt 
ſprechen: „Aber es hat der weiſe Gott mir Anfangs ſolche Speiſen 
vorſetzen wollen, die ich verdauen könte, wie wohl es auch nicht ohne 
Kampff abgieng, als ich die kleinere Warheiten als Warheiten einſehen 
konnte. Das erſte, das ich vom Herrn empfieng, war die Erkenntnis 
des Falls des geiſtlichen Babylons ...) Hierdurch ward mir allge⸗ 
mählig der Weg gebahnet, andere Myſteria einzuſehen, nemlich die 
Lehre von dem Zuſtande der Seelen nach dem Tode, und lernete, daß 
die Gnade Gottes nicht in dieſem kleinen Begriff der Zeit, darinnen 
der Menſch lebet, eingeſchloſſen fen, ſondern daß Gott nach feiner bez 
rühmten Liebe auch die Juden, ſo verſtorben waren, und Chriſtum 
noch ſo nicht gekannt, und nach ihren Seelen in einem gewiſſen Ort 
behalten würden, nach ihrem Tode würde beſuchen auch die Heyden 
ſelbſt alsdenn, ſo viel derer wohl gelebet, und ihr Gewiſſen reſpektiret, 
zum Glauben des Sohns Gottes bringen wolte . 58) Darauf 
habe ich erſt recht völlig die Prärogativ des Reichs Chriſti verſtanden, 
was die Erſtgebohrne des Lamms, die ohne Gerichte von nun an, bey 
ihrem Abſchiede, zur Zeit der erſten Auferſtehung, ſeelig werden, für 
ein Prae für andern haben, die erſt darnach, nachdem ſie in den Ge⸗ 
fängniſſen des Meeres, des Todes und der Höllen, noch die ooo. Jahr 
über gelegen, nach denen vollendeten ooo. Jahren, im Buche des 
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Lebens geſchrieben gefunden werden ...) Als ich von dieſer Wahr⸗ 
heit aus der Schrifft überzeuget war, daß das Reich Chriſti, welches 
ſich das tauſendjährige Reich heiſſet, noch zukünftig war ... So habe 
ich gedacht, ob die Alt⸗Väter in der erſten Kirche ſolche Wahrheit nicht 
ſolten erkannt haben, und ob es möglich ſey, welches man ihnen 
gemeiniglich beymiſſet, ein irrdiſches weltliches Reich ſolten im Sinne 
gehabt haben, welches ſie einen naevum Patrum nennen, ſo habe ich 
mir mit nicht geringen Unkoſten die Patres angeſchafft und darinnen 
gefunden, daß ſie eben das geglaubet, was ich aus der H. Schrift er⸗ 
kannt hatte ... Nachdem ich nun dieſes glorieuſe und in der ſiebenden 


Poſaune aufgehende Reich Chriſti von Gott eröffnet bekommen, 


führte er mich weiter zur Erkäntniß der Wiederbringung aller Dinge, 
die ich vorhin noch nicht erkannt, ſondern gemeynet hatte, daß die, ſo in 
den feurigen Pfuhl kämen, gar keine Erlöſung daraus zu gewarten 
hätten .. . 60) Letztlich iſt mir auch gegeben einen Blick zu thun in die 


heilige Trinität des Vaters, Sohns und des heiligen Geiſts, der da 
iſt der einige Gott, welchen wir Chriſten verehren und anbethen, und 


wiſſen, daß der Vater und alſo auch in beyder Gemeinſchafft ver 
heilige Geiſt ſey, und dieſe Drey Eyns ſeyen, welches hochheilige 


Muyſterium das allergröſſeſte iſt, und in der Fülle der Zeit der Erz 


quickung vor dem Angeſichte des Herrn noch viel beſſer und gründ⸗ 
licher wird erkannt werden, wenn der heilige Geiſt über alles Fleiſch 
wird ausgegoſſen, und ſie alle vom Herrn werden gelehret ſeyn. 
Hiemit habe ich wollen dasjenige mittheilen, welches mir davon nach 
meiner Maaſſe, ſtückweiſe iſt gegeben worden“ ... 1) 


So führt uns die Peterſenſche Autobiographie den typiſchen Ent⸗ 


wicklungsgang eines pietiſtiſchen Menſchen vor, der ſich zur inneren 
Freiheit durchringt und den eben dieſes Ringen zur Aufmerkſam⸗ 
keit auf die ſeeliſchen Vorgänge bei ſeiner Entwicklung veranlaßt. 
Zugleich aber ſehen wir im Hinblick auf die äußeren Verhältniſſe, 
unter denen die Entwicklung Peterſens vor ſich geht, daß er auch die 
andere Seite der kleinbürgerlichen Lebensform, nämlich die Kleinlich⸗ 
keit zu ſpüren bekam. Als Beiſpiel deſſen erinnern wir nun daran, 
daß ihm ſeine Amtsgenoſſen ſehr verübelten, daß er kein Beichtgeld 
nahm ?), wir erinnern ferner daran, daß er wegen einer neuen Über⸗ 
ſetzung des Tedeums in Streit mit ſeinen Lüneburger Kollegen geriet 
und um die Kleinlichkeit jener Tage ganz anſchaulich zu machen, wiſſen 
wir nichts Beſſeres zu tun als noch eine Seite aus Peterſens Auto⸗ 
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biographie hier anzuführen: „Ich muß hier noch etwas erwehnen, 
wie ſie mich in S. Lamberti⸗Kirche in Corona anredeten, und dem 
Herrn Paſtorem Braſchium darzu vermögt, daß er mich befragen 
möchte um eine gewiſſe Redens⸗Art, die ſie für verdächtig hielten, 
und die ich auf der Cantzel nicht hätte gebrauchen ſollen: Wie komt der 
Herr Superintendens, ſprach er in der Gegenwart der anderen Mini⸗ 
ſterialen, doch darzu, daß er immer Novitates auf die Cantzel bringet, 
dieweil ich neulich Gott den ſeeligen Gott genennet hätte. Was die 
Schrifft nicht gebrauchte, ſolche Redens⸗Arten ſolte ich auch nicht ge⸗ 
brauchen. Ich antwortete es ſtünden ſolche Redens⸗Arten in der 
Schrifft in einer Epiſtel zu zweyen mahlen, zog meine kleine Bibel 
hervor, und laß ihnen die Worte her aus 1. Tim. , 115 .. nach dem 
herrlichen Evangelio des ſeeligen Gottes, welches mir vertrauet iſt. 
Und abermals Cap. VI, 15. Welche wird zeigen der Seelige und allein 
Gewaltige, der König aller Könige, und Herr aller Herren. Es fragte 
mich darauf der Herr Braſche, was ich doch für eine Edition von der 
Bibel hätte und wo ſie gedruckt wäre? Ich antwortete, ſie wäre hier 
in Lüneburg durch die Sterne Anno 1654. gedruckt, ſie ſolten zuſehen; 
da denn der alte Braſchius die Brille aufſetzte, und ſahe, daß es allda 
ſtunde, und ſprach: Ich bin nun ſo alt worden, und habe ſolches nicht 
in acht genommen. Ich nahm hierbey Gelegenheit, den Ort aus 
Johannem VI, 45 wer es nun höret vom Vater, der lernets, der 
kommt zu mir! anzuziehen, und ſprach, wenn ich ſolche gebrauchet 
hätte, und ſie nicht wüßten, daß ſie in dem neuen Teſtament ſtünden 
ſo würden ſie ſolche ebenſowohl verwerffen, und verdächtig, und für 
enthuſiaſtiſch gehalten werden; noch wären ſolche Redens⸗Arten recht, 
und blieben recht, wenn ich oder ein ander ſie ſchon zum erſtenmahl 
gebrauchet hätte, und wenn ſie gleich nicht in der Bibel ſtünden, ſo 
würden ſie doch recht geweſen ſeyn, weil ſie recht ſind, nachdem ſie 
darinnen ſtehen. Als ich nun weggieng, ſprach der Herr Braſche zu 
mir: Sind mir das nicht falſche Brüder, die ſo lacheten, als der Herr 
Superintendens ſolches Wort aus der Schrifft bewieſe, da ſie doch 
mich darzu beredet hatten, ich möchte denſelben darüber befragen, 
und es für eine verdächtige neue Redensart angeben“). 

Auch Peterſens Frau hat uns eine kurze Autobiographie hinterlaſſen, 
die wir um deſſentwillen behandeln, weil ſich in ihr als an einem 
typiſchen Beiſpiel das ſeeliſche Verhalten einer jener frommen Frauen 
des 17. Jahrhunderts offenbart. Die ganze Lebensgeſchichte iſt nur in 
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Hinſicht auf die religiöſen Erlebniſſe geſchrieben. Schon als Kind 
äußert die Peterſen ſtarkes religiöſes Gefühl, wenn ſie nach einer 
überſtandenen Gefahr ihre Schweſter zurechtweiſt, weil dieſe Gott 
nicht danken will: „Da habe ich in meinem Hertzen eine rechte Em⸗ 
pfindung über dieſe Rede gehabt, daß michs recht geſchmertzet, daß ſie 
Gott nicht dancken wolte, oder meynete, daß es nun nicht nöthig wäre; 


das beſtraffete ich an ihr mit brünſtiger Liebe gegen Gott, dem ich 


von Hertzen danckete“ 4). Da fie aus dem adligen Haufe derer von 
Merlau ſtammt, ſo kommt ſie ſchon in jungen Jahren als Hoffräulein 


erſt an den Hof einer Gräfin, dann zu einer Prinzeſſin und endlich 


zur Herzogin von Holſtein. Schon als junges Mädchen hatte ſie keinen 
Adelsſtolz, ſondern nur tiefe Demut, und ſie tadelt freimütig die 
üblen Eigenſchaften des Adels, vor allem ſeine Trunk⸗ und Duellier⸗ 
ſucht. Zwei Verlöbniſſe mit jungen Adligen zerſchlugen ſich, und nach 
dieſen kommt ſie zufällig in Bekanntſchaft mit Pietiſten. Über den 
Eindruck, welche deren ſtraffe Lebenshaltung auf ſie machte, berichtet 
ſie folgendes: „Aber es waren nur lauter heilſame Prüfungen meiner 
Seele in die Gelaſſenheit Gottes einzukehren. Da gab mir Gott immer 
mehr und mehr Gnade. Denn ehe die Anſuchung dieſer Heyrath vor—⸗ 
gieng, wurde ich mit zwey rechten Gottes⸗Männern in Franckfurt be⸗ 
kannt, da wegen Unpäßlichkeit unſerer älteſten Printzeſſin, meine gnädige 
Herrſchafft nach dem Emſer-Bad reiſeten, und ich durch Gottes 
ſonderbare Schickung erſtlich mit dem einen gottſeligen Freund be⸗ 
kannt wurde, da er auf dem Schiff war, in welchem wir nach dem 
Waſſer⸗Bad fuhren, da kam er durch Gottes ſonderbare Schickung 
neben mir zu ſitzen, und kamen in einen geiſtlichen Diskurs, welcher 
etzliche Stunden währete, alſo, daß die 4 Meilen von Franckfurt bis 
Maintz, allwo er ausſtieg, mir nicht eine Viertel⸗Stunde dauchte, und 
redeten ohne Aufhören zuſammen, daß nicht anders war, als ob er 
in mein Hertz ſähe, und alles hervorkam, was mich bis dorthin noch 
in Zweiffel gehalten, ja es war auch nicht ein Wort verlohren, deſſen 
ich nicht vom Geiſte Gottes wäre erinnert worden zu der Zeit, wenn 
es könnte in die Praxin geſtellt werden; Ja ich fand an demſelben 
Freund das, woran ich gezweiffelt, an einigen Menſchen in der Welt 
zu finden, weil ich mich ſolange darnach umgeſehen, ob auch wahre 
Thäter des Wortes ſeyn könten, und hatte mich daran aufgehalten 
weil ich keinen fand. Aber als ich an dieſem gewahr wurde, daß er 
ſolche Einſicht hatte, und den Grund meines Hertzens mir vorſehen 
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konte, auch ſolche Niedrigkeit, Sanfftmuth, heilige Liebe, und Ernſt, 
den Weg der Wahrheit zu erkennen zu geben, da wurde ich recht ge⸗ 
tröſtet und ſehr geſtärckt, und ſuchete durchzubrechen, darinn ich durch die 
Unwiſſenheit biß dorthin ſehr aufgehalten wurde, von denen, die mich 
hätten forttreiben ſollen, die machten mich irre, als wären es unnöthige 
Dinge, darüber ich mich ſehr bemühete. Aber als ich an dem gedachten 
Freund wahrnahm, daß ſein Sinn und des Herrn Wort überein⸗ 
ſtimmete, und alle Zweiffel aufgelöſet wurden, die in mir offt ent⸗ 
ſtunden, weil ich niemand kennete, ſo nach dem Wort des Herrn in 
aller Einfalt wandelte und mich ſelbſt beredete, als müſte es nicht 
ſo einfältig zu verſtehen ſeyn, daß mans thun ſolte, ſondern müſte 
an dem Wiſſen genug ſeyn, weil ich niemand im Thun ſahe; Da 
wurde ich aber von dem gedachten Freunde beſtärcket, daß nicht auf 
das Exempel der Menſchen, ſondern auf das Exempel des Herrn zu 
ſehen wäre, und auf das Wort der Warheit, dagegen alle Menſchen 
Lügner. 
Da war eine göttliche Überzeugung in meinem Hertzen, und darauf 
wurde ich mit dem anderen Freunde bekannt, von den beyden ich 
hernachmahls kräfftiglich im Guten geſtärcket ward, und bekam immer 
mehr und mehr einen Abſcheu von der Welt und ihrer Gleichſtel⸗ 
lung” >), 
Von nun an ſucht fie ihr Heil in der Nachfolge Chriſti und kämpfte 
ſich gegen alle Vorurteile der höfiſchen Welt zur wahren inneren 
Freiheit durch. Aus „Menſchenfurcht“ tanzt ſie zuerſt noch auf den 
Hofbällen, bald aber vermag weder das Zureden des Herzogs noch 
der Herzogin, noch der Hofprediger ſie in ihrem Entſchluß wankend zu 
machen und ſie überwindet den Spott, der ſich gegen ſie in der Hof⸗ 
geſellſchaft regt, durch ihr ſchlichtes Dulden. Von der erreichten inneren 
Freiheit des Gemütes gibt ihre Antwort Kunde, die ſie dem Herzog 
auf ſein Zureden zuteil werden läßt: „Ich antwortete aber gantz 
getroſt, daß mein Vornehmen nicht nach eigenem Gutdüncken vor⸗ 
genommen wäre, ſondern nach dem Wort meines Heylands, der die 
Wahrheit wäre; was mir nun darüber, daß ich ſeine Stimme hören 
und derſelben folgen wolte, begegnen würde, das wolte ich getroſt 
annehmen, er würde mir ſchon Beyſtand thun, daß ich der Welt 
Schmach würde ertragen können“). Nach einiger Zeit zieht fie denn 
auch vollſtändig die Konſequenz ihrer Lebensauffaſſung, verläßt den 
Hof und begibt ſich zu einer frommen Frau nach Franckfurt am Main. 
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Nachdem fie ſechs Jahre dort zugebracht hatte, kommt der Antrag 


Peterſens. Sie erhält das Jawort ihres Vaters, der feinen Standes; 


hochmut überwindet und fie einem bürgerlichen 18 0 zur Frau 
gibt, und heiratet Peterſen. 

Die hervorſtechenden Züge in ihrem Weſen ſind neben ihrer Frömmig⸗ 
keit die asketiſch⸗quietiſtiſche Ablehnung der Welt, die ſich bei vielen 
Gelegenheiten zeigt, ſo etwa in ihrem Verhalten bei Hofe, oder in der 
duldenden Art, mit der ſie die Entſcheidung über ihre Heirat ganz 
ihrem Vater anvertraut. Auf den letzten Seiten ihrer Lebensgeſchichte 


beſchreibt ſie ebenſo, wie ihr Gatte, den religiöſen Entwicklungsgang 


ihrer Seele, wobei es beachtenswert iſt, daß ihr die verſchiedenen Ge⸗ 
heimniſſe Gottes, wie ſie es nennt, in viſionsartigen Erleuchtungen 
aufgehen. Die Etappen dieſer Entwicklung ſind ähnlich wie bei ihrem 
Gatten, nur iſt alles ins Weibliche, Zarte und Gefühlige überſetzt, 
wie man etwa aus den folgenden, liebevollen Stellen erſehen mag. 
„Es hat der treue Gott mich von meiner Jugend an in einen groſſen 
Kampff geraten laſſen, da ich nicht faſſen konte, wie Gott, der die 
weſentliche Liebe iſt, ſo viel in die unaufhörliche Verdammniß (wie 
damals überall geglaubet ward) verdammen ſolte; ja, die armen 
Kinder der Heyden, die doch niemahls die Gelegenheit gehabt, Gott 
zu erkennen, und folten doch unaufhörlich in ſolcher Quaal verbleiben, 
das konte ich nicht faſſen, daß ſolches von der weſentlichen Liebe ge⸗ 
ſchehen könte, und doch lagen mir die Worte im Sinne: Wer nicht 
glaubet, der wird verdammet, da immer bey mir aufſteigen wolte, 
das iſt ja mehr ein Haß, als eine Liebe““). „Als ich ihn nun bis in 
eine benachbarte Stadt begleitete, da fügte es ſich, daß ich unter 
anderen mit zween gelahrten Perſonen bekannt ward, davon die eine 
Lutheriſch, die andere Reformirt war. Dieſe beyde geriethen in 
einem Wort⸗Wechſel zuſammen, der Lutheraner meynte, weil die Re⸗ 
formirten die beiden Sacramenta nicht lauterlich hätten, ſo könten 
ſie nicht ſeelig werden; der Reformierte hielt davor, daß er allen ſeinen 
Troſt in der Lehre der Praedeſtination hätte. Dieſen Wort⸗Streit 
hörte ich mit betrübtem Hertzen an, und erinnerte ſie, daß man nicht 
um Meinungen wilen einander verdammen, ſondern in der wahren 
Nachfolge Jeſu Chriſti einer den andern zu ſtärcken ſuchen müſte: 
Wenn wir darinnen lauterlich fortwachſen würden, ſo würden wir 
auch mehr und mehr in der Erkänntniß einander näher kommen““). 
Auch dieſe fromme Autobiographie einer Frau charakteriſiert ſich 
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durch die Innigkeit der Gemütsſtimmung und durch das paſſive Ver; 
halten zur Welt, deren Kleinlichkeit und Enge verneint und durch die 
Freiheit des Gemütes und die Verſenkung in die Tiefen der Liebe über⸗ 
wunden wird, als ein echter Ausdruck der kleinbürgerlichen Lebensform. 
Man ſieht in den beiden Autobiographien des Ehepaars Peterſen, 
wie in den Aufzeichnungen Speners und Franckes den tiefſten und 
innerſten Kern des Kleinbürgertums: das ſtarke Gottvertrauen, klar 
heraustreten. Gerade die dadurch erlangte innere Freiheit des Ge⸗ 
mütes iſt es, welche das Kleinbürgertum als wertvolles Erbe der 
ſpäteren Entwicklung der bürgerlichen Lebensform hinterlaffen hat. 
Das erſchütternde Erlebnis des Bußkampfes, die Neigung zu öffent⸗ 
licher Beichte und frommer Ausſprache mit Gleichgeſinnten hat eine 
große Anzahl von autobiographiſchen Aufzeichnungen, in Tage⸗ 
büchern, Beichten und zuſammenhängenden Schilderungen veran⸗ 
laßt. Sie ähneln einander in weſentlichen Punkten innerlich und 
äußerlich: ſowohl das Erlebnis wie ſeine Ausformung iſt auf einen 
Ton abgeſtimmt. Was an Verſchiedenheiten ſich findet, iſt durchaus 
typiſche Verſchiedenheit: die Autobiographen gehen entweder in der 
ireniſchen Richtung Speners oder in der wühlenden, erregten Rich⸗ 
tung Franckes oder endlich in der muyſtiſch⸗ſeparatiſtiſchen Richtung 
Peterſens vor. 

Um doch an einem Beiſpiel zu zeigen, wie bei der Gefolgſchaft der 
pietiſtiſchen Führer das religiöſe Erlebnis ſich ausformt in eigenen 
Niederſchriften, ſprechen wir kurz von Spangenbergs ſummariſcher 
Autobiographie. Auch ſie iſt ganz auf Innenſchau eingerichtet, das 
äußere Leben ſpielt nur beiläufig hinein, ſeine Aufzeichnungen be⸗ 
treffen die innere Entwicklung. Ein ſtarkes Gefühl von ſeiner Sünd⸗ 
haftigkeit beherrſcht ihn von Jugend auf, bei der Darſtellung ſeiner 
jungen Jahre zitiert er bezeichnenderweiſe das Bibelwort: „Das 
Dichten und Trachten des menſchlichen Herzens iſt böſe von Jugend 
auf“ und er fügt hinzu: „das zeigte ſich an mir in einem großen Grade“. 
Oft nimmt er ſich vor, alles Böſe zu laſſen, aber immer wieder erlebt 
er Rückfälle. Ganz ähnlich wie Francke windet er ſich in Gebets⸗ 
krämpfen, die ihn bis in ſeine Träume verfolgen. Durch die vielen 
Rückfälle in ſein altes Leben kommt eine tiefe Mutloſigkeit über ihn. 
Ein „Jammerleben“ nennt er dieſen Teil ſeines Lebens. Immer 
mehr kommt er darauf, daß die Erfüllung des Geſetzes im Sinne des 
Kirchenchriſtentums und der Werkheiligkeit das Wahre nicht ſei, und 
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ſo bereitet ſich der Durchbruch in ihm vor. Voraus geht ihm eine 
tiefe Niedergeſchlagenheit: „Da wurden mir nicht nur meine vielen 
Sünden, in welchen ich bisher gelebet hatte, ſondern auch das tiefe 
Verderben, ſowohl meiner Seele als meines Leibes, ſo lebendig 
vor Augen geſtellt, daß ich darüber aufs tiefſte beſchämt wurde. Da 
wurden meine Augen zu Thränenquellen, und ich konnte viele Monate 
nicht aufhören, wo ich gieng und ſtand zu weinen. Keine Furcht war 
es, die mir die Thränen auspreßte, ſondern mir ſtund auf einer Seite 
vor Augen, was Gott an mich gewendet hätte, und auf der anderen 
Seite, wie ſchlecht ich es ihm verdankt hätte. Das brachte bey mir eine 
ſolche Zerknirſchung, und ein ſolches Zermalmen meines Herzens zu⸗ 
wege, daß ich vor Scham und Beugung bis ins Zentrum der Erde 
hätte verſinken mögen. Weil er mich nun dabey ſeine Freundlichkeit 
ſchmecken und ſehen ließ, und ich tagtäglich inne wurde, ich hätte es 


mit einem gnädigen, barmherzigen und alle Sünden vergebenden 


Heilande zu thun, ſo hatte ſolches viele ſonderliche Folgen bey mir. 
Ich glaubte von dieſer Zeit an, daß einer nicht härter könnte geſtraft 
werden, als wenn er mit Sünden geſtraft würde ... Mir war alſo 
die Gnade, daß uns der Heiland los macht von der Herrſchaft der 
Sünden, ebenſo groß und wichtig, als daß er uns, wenn wir zu Ihm 
kommen, alle Sünden vergiebt und ſie in die Tiefe des Meeres wirft. 
Die Welt mit ihrer Luſt wurde mir ekelhaft, und ich wurde dagegen 
allen meinen vorigen Freunden fremd und unerträglich. Dagegen 
war es meine Freude, um Jeſu willen für einen Narren gehalten zu 
werden, und dieſe Ehre wiederfuhr mir auch reichlich. Mir war nun 
nichts lieber, als mit dem Heilande und mit ſeinem Worte — mit dem 
ich ganz unbekannt war — Tag und Nacht umzugehen. Eine jede 
Gelegenheit, meinem Nächſten zu dienen, war mir willkommen und 
ſchätzbar. Nicht nur die Verheißungen, ſondern auch die Gebote 
Gottes, wurden mir ſüßer wie Zucker und Honig, und köſtlicher als 
Gold und Silber. Das alles war weder mein Verdienſt noch Würdig⸗ 
keit, ſondern pure Gnade und Gabe Gottes““). | 
Der eigentliche Durchbruch findet ſtatt nach einer Vorleſung von 
Buddäus in Jena, wo Spangenberg Jura ſtudierte. In dem Kolleg 
ſprach Buddäus davon, daß ein wahrer Geiſtlicher und Diener Gottes 
viele Leiden über ſich ergehen laſſen müſſe. „Das gieng mir zu 
Herzen, und als das Collegium aus war, gieng ich in mein Kämmer⸗ 
lein, und ſchloß die Thür hinter mir zu, fiel auf mein Angeſicht, ergab 
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mich dem Heilande zum Dienfte, und reſolvierte mich, Theologiam 
zu ſtudieren“ “). Damit findet der Bußkampf fein Ende und Spangen⸗ 
berg tritt in den Stand der Gnade ein. Er berichtet dann nur noch 
ganz kurz von ſeinen theologiſchen Studien und vom Eintritt in die 
Brüdergemeinde, ohne aber irgendwie ins Detail zu gehen. Der 
Beichtcharakter der Autobiographie wird am Schluß deutlich: er be⸗ 
kennt dort ſeine großen Sünden vor der Gemeinde und ſchildert ſich 
geradezu als den größten Sünder in der ganzen Brüderunität. 

Man findet auch bei Spangenberg ganz die gleichen Stufen des Er⸗ 
lebniſſes wie bei Francke: Sündenbewußtſein, Verſuche zur Beſſerung, 


Ohnmacht des geſetzlichen Menſchen, beginnender Bußkampf, un⸗ 


bedingte Ergebung in den Willen Gottes, Durchbruch und Bewußt⸗ 
fein, im Stand der Gnade zu leben. Als durchaus typiſch kann dieſe 
Spangenbergſche Autobiographie alſo gelten: nichts weſentlich Neues 
offenbart ſich hier, in gleichſam ſchon feſten Formen läuft das Erleb⸗ 
nis dieſer ſpäteren Pietiſten ab. 


3. Pietismus als Moralität: Haller, Gellert, Rauſchen⸗ 
buſch. 

Im Pietismus gehen von Anfang an religiöſe und moraliſche Ten⸗ 
denzen nebeneinander her. Bei der erſten pietiſtiſchen Generation 
überwiegt das religiöſe Motiv, bei der zweiten und dritten Gene⸗ 
ration tritt das moraliſche Motiv ſtärker hervor. Wenn man ſich die 
Selbſtbiographien der frühen Pietiſten, eines Spener, Francke, 
Peterſen als Ganzes vorſtellt, ſo ſieht man, daß dieſe Frommen ihr 
Leben von vorwiegend religiöſen Geſichtspunkten aus betrachten. 
Wie Gott die einzelnen Tatſachen des Lebens in einer fortſchreitenden 
Entwicklung zu ſich hin zuſammenfügt: das feſſelt ihre Aufmerkſam⸗ 
keit. Von eigentlichen Reflexionen über ſich ſelber und ihre religiöſen 
Erlebniſſe iſt wenig zu bemerken: die Lebenstatſachen werden berichtet 
und in Beziehung zu Gottes gnädiger Leitung geſetzt: die Charakter⸗ 
ſchilderung wird nur ſo weit getrieben, um erkennen zu laſſen, daß 
Gott den religiöſen Trieb in dieſe Menſchen von Anfang an gepflanzt 
hat. Von einer Analyſe der Empfindungen iſt zunächſt keine Rede. 

In der zweiten Generation ändert ſich das: das religiöſe Erlebnis 
wird vom moraliſchen Motiv verdrängt. Die Haupturſachen für dieſe 
Umwandlung möchte ich in folgendem ſehen: jede religiöfe Bewegung 
hat einen Punkt, wo ſich das Religiöſe rationaliſiert zum Moraliſchen, 
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wo das urſprüngliche Gefühl nicht mehr in ganzer Stärke vorhanden 
iſt und deshalb rationale Motive zu ſeiner Unterſtützung heran⸗ 
gezogen werden. Beſonders ſchnell mußte die Umwandlung bei einer 
Religioſität eintreten, die, wie die pietiſtiſche, von Anfang an in Re⸗ 
aktion gegen den Rationalismus der Orthodoxie entſtanden war und 
ſelbſt ein rationaliſtiſches Ideal: die Vollkommenheit des Menſchen, 
in ſich barg. Die Rationaliſierung des Pietismus wurde dadurch 


beſchleunigt, daß als neue geiſtige Macht der Rationalismus, welcher 


als Aufklärung ſich populariſierte, in eine Kampfſtellung zum Pietis⸗ 
mus kam und ihm die rationaliſtiſche Kampfmethode aufnötigte. 
Die Aufklärung hatte eigentlich dasſelbe Menſchenideal wie der Pietis⸗ 
mus: Vollkommenheit, Vervollkommnung der einzelnen Perſönlich⸗ 
keit, aber ſie wollte es auf einem anderen Weg erreichen, indem ſie den 
Menſchen nicht auf die Gnade Gottes, ſondern auf fein wohlver— 
ſtandenes Eigenintereſſe verwies, ihn nicht zum demütigen Knecht 
Gottes, ſondern zum Mittelpunkt der Welt mit einer Verpflichtung 
gegen objektive Werte machte. Die Weltoffenheit und Beruhigtheit 
des Rationalismus hat nun offenbar vom dritten Jahrzehnt des 
18. Jahrhunderts ab die breiteren Maſſen der Nation beeinflußt, und 
ſo wenig ſich damals ein bürgerlicher Menſch dem mächtigen Ein; 
druck des Pietismus entziehen konnte, ſo wenig konnte er ſich frei⸗ 
halten von dieſer neuen Stimmung, die den Menſchen ganz und gar 
auf ſich ſelber verwies, ihm die helfende Gnade Gottes raubte, dafür 
aber die moraliſche Anſtrengung ſteigerte. Aus dieſen beiden Mo; 
tiven, dem Nachlaſſen des religiöſen Impulſes und dem erhöhten 
Einfluß eines beruhigenden Rationalismus und eines die Selbſttätig⸗ 
keit ſteigernden Moralismus erklärt ſich wohl die neue Wendung, 
welche die Innenſchau in der zweiten Generation vom religiöſen 
Bußkampf zur ſtändigen moraliſchen Selbſtkontrolle nimmt. 

Sowohl innerhalb der pietiſtiſchen Kreiſe, wie außerhalb, in Menſchen, 
die wohl in der pietiſtiſchen Atmoſphäre aufgewachſen waren, ohne 
doch direkte Beziehungen zum Pietismus zu haben, vollzieht ſich dieſe 
Entwicklung faſt gleichzeitig. In der Brüdergemeinde z. B. wird das 
Tagebuchführen als Mittel zur Gewiſſenserforſchung, alſo als päda⸗ 
gogiſche Maßnahme, empfohlen und dabei wird natürlich eine detail⸗ 
lierte Selbſtbeobachtung bis zur Virtuoſität ausgebildet, wofür 
Zinzendorf ſelbſt in ſeinem Jugendtagebuche ein gutes Beiſpiel 
bietet!). Die wichtigſten und bedeutendſten Tagebücher dieſer Zeit 
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aber ſtammen nicht von Pietiſten im engeren Sinne, fondern von 
einem realiſtiſchen Naturforſcher, von Albrecht von Haller, und 
von einem realiſtiſchen Moraliſten, von Chriſtian Fürchtegott 
Gellert. 

Ein großes Leid, der Tod ſeiner Frau im Jahre 1736, gab Hallern den 
Anlaß zu einer Gewiſſenserforſchung. „Durch den Tod meiner ge⸗ 
liebten Frau Marianne, gebohrne Wyß, wurde ich in eine groſſe 
Traurigkeit verſetzt; und es wachte inſonderheit mein Gewiſſen auf; 
als ich bedachte, wie man im Todeskampfe fo ſehnlich ſeufzet, über die 
Sünden, die man ohne Bedenken täglich thut. Ich erſchrecke über die 
fürchterlichen Folgen eines unheiligen Lebens, und trachte mich zu 
beſſern. Bis hieher hat überhaupt immer etwas in mir nach der 
Beſſerung geſehnet; aber ohne rechte Liebe zu Gott, ohne Rührung 
ohne Haß der Sünde, ja ohne genügſame Reue und Traurigkeit. 
Ich hätte es auch gerne weiter bringen mögen, aber ich kann weder recht 
beten, noch an Chriſti Verdienſt Antheil nehmen; ſondern ich bleibe in 
einer dürren und ängſtlichen Ungewißheit meiner Beſtändigkeit. Denn 
die Welt liebe ich. Hochmut und inſonderheit Unreinigkeit herrſchet 
in meinen Gedanken. Ich habe Urſache zu zweifeln, ob etwas Gutes 
an mir ſey. 

O Gott, ich kann's nicht, du kannſt's! Erweiche mein fühlloſes Herz. 
Lehre mich Jeſum kennen; nicht mit den Lippen an ihn glauben, ſon⸗ 
dern ſein Verdienſt mir zueignen. 

O, lehre mich, wenn ich traurig bin, nicht den Welttroſt anzunehmen, 
ſondern mich zu Dir zu kehren; der du wahre Güter haſt gegen die 
das, was ich verlohren, nichts iſt. 

O! gieb mir ein anderes Herz; das nicht heuchle, nein, dich liebe, 
dein fen, ganz und ohne Ausnahme“ 2). 

Wir ſetzen abſichtlich dieſe Anfangsſtelle von Hallers ſeeliſcher Bio⸗ 
graphie vollſtändig hierher, weil ſie mit großer Deutlichkeit den 
ſeeliſchen Ablauf ſeines religiös⸗moraliſchen Strebens zeigt: Ver⸗ 
zweiflung an ſich ſelber, an ſeiner natürlichen Kraft, zu Gott zu 
kommen, nach Gottes Wort zu leben, Übergabe an die unendliche 
Gnade des Herrn und Bitte um ein neues Herz und Kraft des Glau⸗ 
bens. Dieſer ſeeliſche Ablauf von Verzweiflung zur Selbſtdemütigung 
und Bitte um Gnade und Glauben zieht ſich durch die ganzen 41 Jahre 
ſeines Lebens hin, während deren Haller ſein Tagebuch geführt hat. 
Mit der durchdringenden Beobachtung ſeiner ſeeliſchen Erregung ver⸗ 
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bindet Haller eine ſcharfe Kritik aller ſchlimmen Neigungen, die er in 
ſich findet, und dieſe pſychologiſche Selbſtzerfleiſchung dient ihm als 
Mittel zur Läuterung. Nur ganz ſelten finden ſich in den Aufzeich⸗ 
nungen Töne, welche auf eine Annäherung an den Stand der Gnade, 
auf eine Befreiung ſeines Innern von Zerriſſenheit und Selbſtqualen 
hindeuten; fo wenn er unterm 10. April 1741 ſchreibt: „In dieſer all⸗ 
gemeinen Freudigkeit der Natur bin ich aufgeräumt und zufrieden. 
O daß dieſer Friede auf eine völlige Übergabe in den göttlichen 
Willen, und auf eine wahre Freyheit gegründet wäre“). 
Solche religiös⸗beruhigte Stimmungen ſind ſelten, und auch dann, 
wie das Beiſpiel zeigt, nicht vollkommen reſtlos. Bezeichnend für den 
realiſtiſchen Einſchlag iſt dabei das durchbrechende Naturgefühl; ſo 
muß man ſagen, daß im allgemeinen Hallers Tagebuch nicht religiöſe 
Erlebniſſe, ſondern moraliſche Kämpfe widerſpiegelt und daß in 
dieſem Manne, der auch literariſch eine Übergangserſcheinung iſt, die 
für den Sieg des rationaliſtiſchen Gedankens repräſentative Wendung 
von der Religioſität zum Moralis mus ſich vollzieht. 

Dieſe Aufmerkſamkeit auf jede Seelenregung, auf die wechſelnden 
Zuſtände feines Gemüts, dieſe Selbſtdarſtellung feiner ſeeliſchen Sn; 
dividualität hält ſich bei aller Genauigkeit der Beobachtung und bei 
aller Wahrhaftigkeit der Darſtellung doch noch in den Grenzen der 
Typiſierung. Nirgends ſpricht Haller von den beſonderen Sünden 
und Anläſſen zu Sünden im einzelnen. Sein Ausdruck verhüllt mehr 
als er enthüllt; ſeine Analyſe der Empfindungen bleibt ganz im all⸗ 
gemeinen, ſelbſt wenn er auf beſondere Erlebniſſe anſpielt. Lehrreich 
hierfür iſt etwa die Stelle vom r. Januar 1746: „Nun ſind es bald 
zehn Jahre, daß meine junge und muntere Marianne im Staube und 
unter dem Jakobsthurme liegt, der mir täglich vor Augen ſich zeigt. 
Wie leicht, wie natürlich wäre es geweſen, daß anſtatt ihrer, ich ſelbſt 
ſchon dieſe lange Zeit in der Ewigkeit zugebracht hätte, und daß mein 
Schickſal vielleicht auf eine unglückliche Weiſe auf ewig determinirt 
wäre. Indeſſen lebe ich noch aus ſo vielen Zufällen errettet. O daß 
ich doch dieſe Friſt gebraucht, wie es der göttlich Rath zu meinem 
Beſten abgeſehen. Vater erbarme dich meiner und meiner ſorgloſen 
Unempfindlichkeit!“ .. . 4) | 

Man ſieht: vom einzelnen, etwa bei Gelegenheit einer Krankheit, 
eines Verdruſſes uſw., geht die Reflexion ſofort ins Allgemeine” >) und 
ſo klagt ſich Haller auch nie einzelner Fehler an, ſondern immer all⸗ 
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gemeiner Laſter, als Eitelkeit, Hochmut, Weltliebe u. dergl. Trotz 
dieſer Allgemeinheit in den Ausführungen ſind die Aufzeichnungen 
und Zergliederungen erſchütternd zu leſen: durch die abſtrakte Formel 
hindurch fühlt man das Herz eines bedeutenden Menſchen ſchlagen, 
ſieht man einen ſehr moraliſchen Menſchen gegen die Anfechtungen 
der Welt ſtreiten, mit ernſter, nie ermüdender Anſtrengung um den 
Frieden und die Ruhe des Gemüts ringen. 

Ein anderes Beiſpiel für derartig moraliſierende Aufzeichnungen eigener 
Erlebniſſe bietet das Tagebuch Gellerts vom Jahre 1761. Gellert 
war ja in feiner literariſchen Wirkſamkeit das Wort⸗gewordene Ge⸗ 
wiſſen des rationaliſtiſchen Kleinbürgertums. Er ſprach aus, was die 
bürgerliche Mitwelt empfand. Auf dieſer vollſtändigen Überein⸗ 
ſtimmung von Autor und Publikum beruht die geſchichtliche Wichtig⸗ 
keit Gellerts. Indem man ſeine Geſinnung kennen lernt, macht man 
ſich mit den durchſchnittlichen deutſchen Menſchen zwiſchen 1740 und 
1760 vertraut. 

Die Geſinnung nun, aus der heraus das Tagebuch geführt iſt, iſt 
ſchon enger und kleinlicher, aber auch realiſtiſcher und beſtimmter 
als bei Haller. Gellert klagt ſich ganz beſtimmter einzelner Sünden 
an, ſo wenn er ſchreibt: „Ach, ich muß die heil. Schrift fleißiger und 
herzlicher leſen und forſchen, meiner Eitelkeit mehr wehren, und auch 
meiner unheiligen Traurigkeit, ſie iſt ja große Sünde und nichts als 
Undank gegen Gott. — Weniger Caffee und Taback ſollte ich auch ge⸗ 
brauchen, warum thue ich mir dieſe Gewalt nicht an? — mehr Pflich⸗ 
ten des Berufs ausüben und die koſtbace Zeit ſeliger nützen. Herr laß 
deine Barmherzigkeit mein Herz heiligen und zum Guten willig 
machen“). 

Man ſieht aus dieſen Zeilen ſchon, wie ſich Gellert mit einer klein⸗ 
lichen Askeſe quält: nicht mehr wird der Anlaß wie bei Haller nur 
angedeutet, ſondern die kleinlichen Anläſſe werden, man möchte faſt 
ſagen, breitgetreten. Bezeichnend für den Unterſchied iſt allein die 
Tatſache, daß Haller nur ſelten, etwa alle 8—14 Tage Eintragungen 
in ſein Tagebuch macht, daß Gellert dagegen von Tag zu Tag, ja von 
Stunde zu Stunde Buch über ſeine Seelenzuſtände führt. So kommt 
es, daß Haller ſich von Kleinlichkeit frei hält, weil er immer ſchon 
Abſtand vom Erlebnis des Tages gewonnen hat, wenn er ſeine Re⸗ 
flerion darüber niederſchreibt, während Gellert ſich notwendig ins 
Kleinliche verliert, weil er noch unter dem unmittelbaren Eindruck des 


172 


Erlebens ſchreibt. Umgekehrt aber hat Gellert eine gewiſſe Wärme, 
die gegen Hallers gereifte Kühle kontraſtiert. Gellert notiert etwa, 
wann er aufgeſtanden iſt, wie lange er geſchlafen hat, was er von 
Stunde zu Stunde getan, welche Beſuche er empfangen, welche Vor⸗ 
leſungen er gehalten, welche Briefe er geſchrieben, welche Regungen 
er in feinem Herzen empfunden hat uſw. Unter dem rr. Januar 
beiſpielsweiſe verzeichnet er folgendes: „Der Vormittag nicht gut. 
Mag. Dade predigte von den Vortheilen einer frühzeitigen Gottes⸗ 
furcht. Nachmittags leidlicher — inſonderheit las ich mit mehr Nei⸗ 
gung und Kraft gegen Abend in der heiligen Schrift. — Der Geheimde⸗ 
rath Fritſch aus Dresden wollte mich beſuchen. — Beſuch von dem 
Kaufmann Schaden aus Hamburg, einem guten jungen Menſchen — 
bey Wagners Abends zu Tiſche — ich fühle leider oft den Geiſt des 
Widerſpruchs und an andern laſſe ich mich dadurch auf bringen — 
Fehler, wider den ich täglich ſtreiten will, — ich werde al unbe; 
dachtſam, ſehr leicht eitel, wenn ich rede”), 

Wie iſt hier alles im Detail geſchildert, wie peinlich b iſt die 
pſychologiſche Unterſuchung, wie quälend die ganze Lebenshaltung, 
wie realiſtiſch werden wir aber auch in den Gemütszuſtand des 
Schreibers verſetzt! 

Man kann im Vergleich der Tagebücher Hallers und Gellerts deutlich 
die zunehmende Neigung des Zeitalters zur kleinlich⸗pſychologiſchen 
Durchleuchtung des Ichs wahrnehmen, die ſich in der Steigerung der 
Detaillierung bei der ſeeliſchen Analyſe kundgibt“s). 

Die ſchlimmſte Selbſtqual, die ſchärfſte pſychologiſche Analyſe zeigt 
die folgende Stelle vom 1. Juli, welche als Abſchluß der Unter; 
ſuchung über Gellerts Tagebuch hier ſtehe, und welche deutlicher als 
alle ſchildernden Worte die Steigerung der ſeeliſchen Zergliederung 
in dieſer zweiten Pietiſten⸗ Generation zeigt: „... Fehler dieſes Tages: 
1) erkannte ich und nützte ich die Wohltat nicht, die mir Gott früh 
erzeigte. Ich wollte nur mein Glück fühlen, nicht die Wohltat Gottes, 
nicht meine Unwürdigkeit, nicht die Abſicht und Anwendung der 
Wohltat erkennen. 2) Fehler, da ich das Böſe von Sachſen ohne Not 
erzählte und keine Abſcheu bey mir, kein Mitleiden, vielmehr eine Art 
der Freude fühlte, daß es böſere Menſchen gäbe als ich. Eine ſchreck⸗ 
liche Tücke und Eigenſchaft, o meine Seele, deren du dich ewig 
ſchämen ſollteſt. 3) Die Bitterkeit über die Begebenheit mit der Pro⸗ 
zeſſion, die ich nicht genug unterdrückte, ſondern heimlich nährte, an⸗ 
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ſtatt, daß ich Jeſum hätte bitten follen, mich zu ſtärken, damit ich nicht 
murrte und ſündigte. Gelaſſen ſollſt du auch das Mißvergnügen 
dulden. 4) Gegen Herrn Goedicken ſehr geklagt. — 5) Nach Tiſch nicht 
Andacht zum Gebete, und bey Tiſch kein Andenken an die Güte 
Gottes“). 3 
Weiter als an diefer Stelle kann man die Analnfe feiner felbft, die 
Jagd nach Sünden nicht gut treiben. Selbſtverſtändlich waren ſolche 
Sünden den frommen Menſchen ſchon vor Gellert ſeit langem be⸗ 
kannt, aber erſt in Gellerts Generation fand man ſie der Aufzeichnung 
für würdig. Das ungemein Moderne an dieſer Art von Selbſt⸗ 
betrachtung iſt das kleinliche Intereſſe am eigenen Ich. Unmodern 
daran iſt nur noch, daß dieſe Kleinlichkeiten nicht als freie Beobachtung, 
als Selbſtzweck, ſondern als Mittel zum Zweck, als Mittel zur Läute⸗ 
rung und Beſſerung des Ichs aufgefaßt wurden, aber freilich, es iſt 
nur mehr ein Schritt von der zweckbeſtimmten Beobachtung eines 
Gellert zur frei⸗ſpielenden Analyſe der eigentlichen pſychologiſchen 
Selbſtdarſteller. 

Wenn wir endlich noch der Aufzeichnungen des Pfarrers Rauſchen⸗ 
buſch in Elberfeld aus dem Jahre 1778 gedenken, ſo geſchieht das, um 
zu zeigen, wie die pietiſtiſch-moraliſche Selbſtanalyſe ſich bis zum 
letzten Viertel des 18. Jahrhunderts erhält, und zwar im weſentlichen 
in den Formen, die wir bei Haller und Gellert kennen gelernt haben. 
Wir ſetzen zum Belege deſſen nur eine Stelle aus Rauſchenbuſchs Tage⸗ 
buch hierher. „Mein Gemüth war heute früh dazu disponirt, ver⸗ 
drießlich zu ſein. Wenn man ſich in einer ſolchen Stimmung fürchten 
kann, ſtille ſein, wachen, auf den Herrn ſehen, ſo kommt man am 
leichteſten durch, ich kann aber nicht ſagen, daß ich mich ſo bewieſen 
habe; aber der Herr erbarmte ſich durch den ganzen Tag über mich, 
und hat mich bewahrt daß ich andern nicht zum Schaden geweſen bin 
und Niemand Anſtoß gegeben; doch war mein Herz nicht in ſeinem 
Element, daher ich dieſen Abend auch nicht die nötige Sammlung zum 
Gebet habe. Bei der Austheilung von Armengeld ließ ich mich ſehr 
zerſtreuen. Mein Herz quälte ſich über die gar zu geringe Collekte 
und da bin ich ſehr ins Urtheilen gefallen. Freilich iſt es wahr, daß 
in dieſer Gemeinde wenig thätige Liebe iſt. Und wie kann doch der 
Glaube geſund fein, wenn er dieſe Frucht nicht trägt.? “)“ 
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4. Die pietiſtiſche Erregtheit der Seele und die Dichtung: 
Schnabel, Günther. 

Daß die tiefe Erſchütterung des kleinbürgerlichen Menſchen, welche 
ja vorzugsweiſe in der religiöſen Sphäre als Barockmyſtik und Pietis⸗ 
mus ſich äußert, auch für die Dichtung von entſcheidender Bedeutung 
wird, iſt nicht weiter erſtaunlich. Dem ganzen Weſen der myſtiſchen 
Religioſität entſprechend war es von allen Dichtungsarten vorzüglich 
die Lyrik, welche durch die Selbſtverſunkenheit des kleinbürgerlichen 
Menſchen, durch ſeine Seelenſchau und Gemütserregtheit eine neue 
Belebung erfuhr. Vor allem iſt natürlich die geiſtliche Lyrik von dieſem 
neuen Strome individuellen Lebens und Fühlens durchflutet, und ſehr 
deutlich kann man in ihr die zunehmende Lockerung und Verflüchtigung 
des Gefühlslebens ebenſo beobachten, wie die eigentümliche realiſtiſche 
Erfaſſung individueller Regungen, die für die Myſtik aller Zeiten 
kennzeichnend iſt. Das urſprüngliche Bekenntnislied des Reforma⸗ 
tionsjahrhunderts als eine Außerung der Gemeindegläubigkeit 
weicht dem individuellen Bekenntnis⸗ und Stimmungslied als dem 
Ausdruck perſönlicher Frömmigkeit und religiöſer Erregung des 
einzelnen Gemüts. Immer mehr knüpft das Gedicht an den be; 
ſondern Augenblick, an ein ganz ſpezielles Erlebnis an: bei Kühlmann 
und Bernd wird dies ganz deutlich; bei ihnen ſtrömt die Erregung 
des Augenblicks unmittelbar in Wort und Rhythmus aus und ein 
neuer Realismus des Gefühls begehrt auf gegen die konventions⸗ 
gebundene Ausſage über allgemeine Gefühle. 

Aber auch abgeſehen von der geiſtlichen Lyrik macht ſich die neue 
Wertung des Innenlebens, welche durch den Pietismus und Vor⸗ 
pietismus geſchaffen wurde, in der Dichtung bemerkbar, ja, man 
kann ſagen, daß alles, was heute noch aus der deutſchen Barock⸗ 
dichtung lebendig iſt, näher oder ferner mit dem Vor⸗Pietismus zu⸗ 
ſammenhängt. In dieſer realiſtiſchen Dichtung bei Grimmelshauſen, 
bei Gryphius klingt derſelbe Ton religiöſer Weltflucht und pathetiſcher 
Anklage gegen die Verkommenheit der Zeit, der religiös ausgeformt 
die Barockmyſtik beherrſcht. Freilich, in der zünftigen Literatur ſpürt 
man weniger davon: die Opitz und Hofmannswaldau, die Lohenſtein 
und Zeſen wiſſen wenig von der Not der Zeit zu künden; ſie ſchreiben 
nicht aus dem wirklichen Leben der deutſchen Menſchheit heraus, 
ſondern unter dem Zwange fremder, höfiſch⸗konventioneller Regeln 
ſchaffen ſie eine vornehme Hofliteratur für ein Publikum europäiſch 
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gebildeter Höflinge und Literaten. Gerade dieſe Abſchnürung der 
„großen Literatur“, von dem, was in den engen Stuben und Kon⸗ 
ventikeln des Kleinbürgertums vorging, gerade dieſe Kapitulation vor 
dem Geiſte einer europäiſchen Ariſtokratie, der in Deutſchland eigent⸗ 
lich in Wirklichkeit nichts entſprach (die deutſchen Fürſten des Zeit⸗ 
alters find keine franzöſiſchen Ludwige und keine italieniſchen Kar⸗ 
dinäle, die deutſchen Adligen haben nichts von der Bildung der Rohan, 
Guiſe und Larochefoucauld), — läßt dieſe Literatur heute fo tot und 
leer erſcheinen. Sie beruht auf bloßer Konvention und iſt ſo gar nicht 
Ausdruck lebendiger Wirklichkeit, daß ſie als eine Modeſchöpfung mit 
dem Wechſel der Mode vergehen müßte. Einen großen Schaden hat 
ſie dabei ohne Wiſſen und Willen angerichtet: ſie hat den Blick auf die 
echte, wenn auch beſcheidene Dichtung der Zeit verbaut, und nur ganz 
allmählich gelingt es, aus dem Wuſt der Literatur die eigentlich wert⸗ 
volle Dichtung herauszuſtellen. 

Dieſe eigentliche Dichtung, ſoweit fie weltlich, nicht religiös⸗beſtimmt 
erſcheint, iſt nun durchaus von demſelben Stimmungsgehalt, wie das 
pietiſtiſche Schrifttum: ſie iſt kleinbürgerlich eng und innig und nimmt, 
angeregt von der pietiſtiſchen Schau und Seelendarſtellung, einen 
Anlauf, die höfiſche Konvention zu ſprengen. Was noch Gottſched 
nicht durchgehends gelang, das vermögen zwei ſo bedeutende Talente 
wie Joh. Chr. Günther und Joh. Gottfried Schnabel, dieſer 
als Romanſchreiber, jener als Lyriker. Sie bringen zum erſten Male 
ganz frei von religiöſer Bindung, aber doch beſtimmt durch die im 
tiefſten gleichen Antriebe zu erſchütterndem Ausdruck, was an ſeeliſchen 
Kräften im Kleinbürgertum der erſten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts 
vorhanden iſt. Beide Dichter ſind weitgehend, wie das ja gar nicht 
anders ſein kann, von der allgemeinen Stimmung des Pietismus er⸗ 
faßt, ja, deſſen ſeelenaufrüttelnde Gewalt iſt die Vorausſetzung 
ihrer individualiſtiſchen Darſtellungsweiſe !). 

Aus der Gleichartigkeit der Stimmung bei den Pietiſten und dieſen 
weltlichen Dichtern ergibt ſich nun eine merkwürdige Übereinſtimmung 
der äußeren Formen: Günther ſowohl als Schnabel haben die Auto⸗ 
biographie als Außerung ihres Gefühlslebens benutzt. Jener ſchreibt 
Gelegenheitsgedichte im Sinne Goethes (wie es vor und neben ihm 
ſchon Kühlmann und Bernd taten) und eine poetiſche Autobiographie, 
dieſer hat ſeine „Inſel Felſenburg“ durchaus als Autobiographien⸗ 
Sammlung angelegt. 
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Die Beziehungen Schnabels zum Pietismus find mit Händen zu 
greifen: nicht nur, daß er jahrelang am pietiſtiſchen Hofe von Stol⸗ 
berg gelebt hat, er hat auch in ſeiner Inſel Felſenburg zahlreiche er⸗ 
bauliche Stellen im Sinne des Pietismus eingefügt und die Religions⸗ 
form der Inſulaner als ein pietiſtiſch gefärbtes, bibliſches Urchriſten⸗ 
tum dargeſtellt. Auch im einzelnen erinnern die Autobiographien 
lebhaft an Selbſtdarſtellungen in den pietiſtiſchen Kreiſen. Etwa die 
Schilderung ſeeliſcher Vorgänge iſt von ähnlicher Lebhaftigkeit und 
geſchieht mit ganz ähnlichen Mitteln wie in pietiſtiſchen Aufzeichnungen 
wenn auch natürlich in dem Roman der erbauliche, rein religiöſe 
Zweck wegfällt und dadurch eine gewiſſe Modifizierung eintritt. Am 


deutlichſten wird das etwa in der Lebensgeſchichte des Magiſters 


Schmelzer, der als ein rechtſchaffener Menſch die mancherlei Prak⸗ 
tiken, welche zu einer Stelle führen (als Heirat, Erlangung der Ma⸗ 
giſterwürde, Schmeichelei und Kriecherei, überorthodoxes Verhalten, 
Heuchelei uſw.) verſchmäht und darüber zu nichts kommt. Ganz 
bezeichnend in Ton, Vortrag und Inhalt iſt da etwa die folgende 
Stelle: „Am folgenden Tag ließ mich der Principal ſelbſt vor ſich 
kommen, und machte mir mit einer hochadeligen und ernſthaften 
Miene ohne Scheu denſelben Vorſchlag, den mir der Verwalter vor 
wenigen Tagen nur wie im tiefſten Vertrauen mitgetheilt hatte, und 
verſicherte zugleich hoch und theuer, daß ich in feinen Augen den Vor; 


zug vor allen anderen Candidaten hätte, jedoch er und ſeine Gemahlin 
hielten es für höchſt billig, ihre fromme und tugendhafte Hausjungfer 


wegen ihrer von Jugend auf geleiſteten treuen Dienſte zugleich mit zu 


verſorgen. Allein ich wiederholte meinen, dem Verwalter bereits mit⸗ 


getheilten Entſchluß, und bat: Seine Wohlgebornen möchten ſich 
ſolchergeſtalt meinetwegen nicht abhalten laſſen, dero Pfarre zu geben, 
wem ſie wollten; ich gönnete gern einem jeden das, was er ſich wünſche 
und vor Gott und ſeinem Gewiſſen zu verantworten getrauete, 
meines Theils aber wäre ich zu gewiſſenhaft, und wollte lieber mit 
gutem Gewiſſen betteln gehen, als mit ſchwerem Gewiſſen in dem 
vornehmſten Amte ſitzen. Die Frau Prinzipalin kam ebenfalls dazu, 
und konnte, nachdem ſie ihre Hausjungfer aufs beſte herausgeſtrichen, 
faſt nicht Worte genug erſinnen, um meinen ſogenannten Eigenſinn 
zu brechen. Allein ich beharrete bei meinem Entſchluſſe, und bat, ſo⸗ 
bald es ohne Hinderung des Gottesdienſtes geſchehen könnte, mir 
meine Entlaſſung zu geben“ s 2). Dieſer ganze Abſchnitt könnte recht 
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wohl in einer pietiſtiſchen Autobiographie ſtehen: weder im Ton noch 
im Inhalt unterſcheidet er ſich weſentlich von den Erzählungen Peter⸗ 
ſens aus ſeinem Amtsleben, die wir früher beſprochen haben. 

Aber auch abgeſehen von ſolchen Einzelheiten iſt es die Enge des 
Lebenskreiſes, die Gedrücktheit und Kläglichkeit des in dieſen Auto⸗ 
biographien dargeſtellten Lebens, das den Vergleich mit den pietiſti⸗ 
ſchen Aufzeichnungen nahelegt. Der Realismus dem Gefühl wie 
der äußeren Welt gegenüber deutet auf einen inneren Zuſammenhang 
mit dem pietiſtiſchen Seelenleben. Ganz klar kann man ſich ſolche 
Fortſchritte und Zuſammenhänge ja nur durch Vergleich machen, und 


ſo ſei hier daran erinnert, wie farblos und blaß etwa die Schilderung 


äußeren und inneren Lebens bei einem ſo geſchickten Schriftſteller wie 
Philipp von Zeſen iſt im Vergleich mit dem Realismus und der Wärme 
des Tons bei Schnabel. Der Fortſchritt in der Leiſtung beruht nicht 
nur auf dem größeren Talent Schnabels, ſondern ebenſoſehr auf dem 
größeren ſeeliſchen Gemeingut, das die Erlebniskraft des Kleinbürger⸗ 
tums in der Generation zwiſchen Zeſen und Schnabel zutage ge⸗ 
fördert hatte?). | 

Vielleicht etwas ſchwieriger iſt der Zufammenhang Chriſtian Günthers 
mit dem Pietismus zu erkennen. Das Allgemeinſte deuteten wir ſchon 
an. Günther iſt auf dem Wege der individualiſtiſchen Gefühlsäuße⸗ 
rung eine der wichtigſten dichteriſchen Erſcheinungen, nicht ohne Grund 
hat Goethe ihn als ſeinen Vorläufer empfunden. Günther iſt durch⸗ 
aus Gelegenheitsdichter im Sinne Goethes: aus der lyriſchen Er⸗ 
regung des Augenblicks fließt ihm die Dichtung, ſein erſchüttertes Ich 


iſt der Gegenſtand ſeiner Lyrik, ſeine wechſelnden ſeeliſchen Zuſtände 


geben ihr Weite, Farbe und Leben. Von Natur ein Bohemien, hat er 
ſich an dem engen Pfahlbürgertum ſeiner Zeit wundgerieben und iſt 
ſchließlich in der dumpfen Luft gleichſam erſtickt. Sein wechſelvolles 
Leben, ſeine donquichottierenden Fahrten, ſeine immer erneuten Zu⸗ 
ſammenſtöße mit dem Spießbürgertum, ſein Lieben und Haſſen, ſeine 
Ausſchweifungen und Verzweiflungen ſpiegeln ſich in ſeiner Dichtung: 
nirgends findet er Raum, Weite, Freiheit für den unbändigen Trieb 
ſeiner Seele, und ſo iſt es am Ende nicht zu verwundern, daß er zu⸗ 
ſammenbricht und zu ſcharfſichtiger Innenſchau ſich ſammelt. Gerade 
dies iſt es, was ihn mit dem Pietismus verbindet: das Erlebnis iſt 
ſein Ausgangspunkt: Dichtung iſt ihm nicht bloße Verſeſchmiedekunſt, 


ſondern eine bitterernſte Nötigung des Lebens, und wie die Pietiſten 
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in Durchbruch und Gebetskampf ſich äußern, fo er im Gedicht, 
in Bild und Rhythmus. Und auch gegenſtändlich iſt er pietiſtiſch be; 
einflußt: eine üpppige, ſchäumende Jugendkraft verebbt in wunder; 
vollen Buß⸗ und Reueliedern, die Weltluſt weicht der Reſignation, 
der Zuſammenbruch des ganzen Menſchen endet mit einer Übergabe 
in den Willen Gottes. Mit elegiſcher Klage gedenkt er in dem Gedicht: 
„Als er ſich ſeiner ehemaligen e mit . erinnert“ 
ſeiner heiteren Jugend: 

„Wo iſt die Zeit, die goldene Zeit, 

Wo ſind die ſüßen Stunden, 

Worin ich von der Eitelkeit 

Noch wenig Gram empfunden? 

Ich war ein Kind, ich trieb mein Spiel, 

Das ſelbſt der Unſchuld wohl gefiel, 
Und durft“ an keinem Morgen 
Vor Kleid und Nahrung ſorgen“ s“). 


Mit ſchöner Anſchaulichkeit ſchildert er kleine Züge aus ſeinem Jugend⸗ 
erleben, wie er bei den ſpinnenden Frauen ſitzt und eine alte Muhme 
ihm von den Schrecken des Dreißigjährigen Krieges erzählt, oder wie 
er dem Vater im Garten hilft und die Vögel in den Neſtern beobachtet, 
oder wie er mit den Nachbarskindern theatraliſche Aufführungen ver⸗ 
anſtaltet: 

„Der Schweden Beiſpiel weckt“ einmal 

In uns viel Andachtsflammen, 

Wir knieten in gehäufter Zahl, 

Auch öffentlich zuſammen; 

Der Eifer war mehr Ernſt als Schein, 

Und unſer täglich Himmelſchrein 

Hat etwan auch viel Plagen 

Des Vaterlands verſchlagen“ 5). 


Und nun am Ende der Gedichte ſchlägt feine Stimmung in Ver⸗ 
zweiflung um: nichts von der kindlichen Seligkeit iſt geblieben. Eine 
troſtloſe Stimmung beherrſcht ihn ganz und gar und er klagt: 

„Jetzt lern ich, leider allzufrüh“ 

Des Lebens Elend kennen. 

Es iſt doch nichts als Wind und Müh 

Wonach wir ſehnlich rennen; 
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Es gaukeln Reichthum, Stand und Kunſt, 

Die Wolluſt macht nur blauen Dunſt, 

Und was wir ſo begehren, 

Muß allzeit Reu gebären“s e). 
Und in einem anderen Gedicht aus ſeinen letzten Jahren „nach der 
Beichte an ſeinen Vater“ gibt er ſich Rechenſchaft von dem vernichtenden 
Eindruck, den die väterliche Weigerung, ſich mit ihm zu verſöhnen, auf 
ihn gemacht hat. Tief beklagt er ſich über die Härte des Vaters, der 
gegen ihn aufgehetzt iſt und ihm Unrecht tut. 

„Mit dem Himmel wär es gut, 

Ach, wer verſöhnt mir den auf Erden, 

Wofern es nicht die Liebe thut, 

Wird alles blind und fruchtlos werden““). 


Immer wieder ſucht er dem Vater vorzuſtellen, daß ſeine Vergehungen 
nicht fo ſchwer ſeien, daß er gefehlt habe aus Übermut und Jugendluſt, 
daß er höchſtens leichtſinnig, aber nicht ſchlecht ſei; daß eine Aus⸗ 
ſprache alles aufklären und auflöſen würde, und er ſchließt mit den 
wirklich erſchütternden Zeilen: 

„Der Nothzwang lehrt uns freilich viel. 

Verſöhnt dich weder Mund noch Kiel, 

So iſt doch nichts umſonſt geſchrieben; 

Die Welt erfährt den innern Sinn, 

Womit ich dir ergeben bin, N 

Du magſt mich haſſen oder lieben“ss). 


Am deutlichſten aber wird der Zuſammenhang Günthers mit dem 
Pietismus aus einem der ſpäteſten Gedichte, aus den „Bußgedanken“. 
Mit einer Betrachtung über die Flüchtigkeit der Zeit, eine der be⸗ 
liebteſten Empfindungen des Barock, die auch bei den Modeliteraten 
wie Lohenſtein und Hofmanns waldau ſich oft findet, leitet er ſeine Buße 
ein; aber bald verläßt das Gedicht dieſe modiſche Empfindſamkeit 
und wird tiefernſt. Furchtbar anſchaulich ſchildert er den Verfall 
ſeiner Lebenskraft und ſeines Lebensmutes und er bricht dann in 
ſchwere Selbſtanklagen au: 8 

„Nur mich verklag ich ſelbſt vor dir, gerechter Richter. 

So viel mein Scheitel Haar, ſo viel der Milchweg Lichter, 

So viel die Erde Gras, das Weltmeer Schuppen trägt, 

So zahlreich und ſo groß iſt auch der Sünden Menge, 
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Die mich durch mich erdrückt und immer in die Länge 

Mehr Holz und Unterhalt zum letzten Feuer legt. 

Das Argſte wäre noch, mich hier vor dir zu ſchämen: 

Hier ſteh ich, großer Gott! Du magſt die Rechnung nehmen. 
Ich hör, obgleich beſtürzt, das Urtheil mit Geduld. 

Wie hab ich nicht in mich fo lang“ und grob geſtürmet 

Und Fluch auf Fluch gehäuft und Laſt auf Laſt gethürmet! 
Schlag, wirf mich, tödte mich! Es iſt verdiente Schuld“). 


Mit vollſtändiger Ergebung in den Willen Gottes, mit einer verſöhn⸗ 
lichen Ausſicht auf die unverdiente Gnade des Herrn ſchließt der Sang. 
Alle Qual iſt durchwütet, die Selbſtzer fleiſchung und Selbſtdemütigung 
bis zum Außerſten getrieben, kein Gegenwille, kein Trotz iſt mehr in 
ſeinem Herzen: er iſt bereit zum Tode in der Hoffnung auf die Gnade 
Chriſti: 
„Mein Schatz, Immanuel, mein Heiland, meine Liebe! 
Verleih doch, daß ich mich in deinem Wandel übe, 

Verdirb mir alle Koſt, die nach der Erde ſchmeckt; 
Verbittre mir die Welt durch deines Kreuzes Frieden, 
Vertreib, was mich und dich durch mein Verſehn geſchieden, 
Und hüll in dein Verdienſt, was Zorn und Rache weckt“ 0). 


Es bedarf keiner weiteren Erörterung mehr, um zu zeigen, wie nahe 
dieſe Bußgedanken den pietiſtiſchen Aufzeichnungen ſtehen, und wie auch 
die autobiographiſchen Aufzeichnungen Günthers nicht denkbar ſind 


ohne die pietiſtiſche Atmoſphäre, in der Günther, als Kind ſeiner Zeit, 


erwachſen iſt. Auf der anderen Seite wird, gerade durch dieſe auto⸗ 
biographiſchen Aufzeichnungen eines Dichters, ſehr klar erſichtlich, in 


welcher Weiſe die pietiſtiſche Erregtheit ſich in Dichtung umſetzt: 


Günther hat jeweils ſeine menſchliche Situation dichteriſch objektiviert; 
aus dem menſchlichen Dokument der bloßen Erlebnisaufzeichnung 
iſt das gerundete Gedicht geworden, welches das Erlebnis durch die 
Würde der Form adelt. Seine Bußgedanken wie die eingangs an⸗ 
geführten Lieder des Dichters ſind ſolche Objektivierungen erregten 
Gefühls, und ſo erlebt man hier, wie der pietiſtiſche Bußkampf mit all 
ſeiner Erſchütterung in dem Gemüt eines Dichters eine wundervolle, 


plaſtiſche Darſtellung der aufgewühlten, von Reue und Verworfen⸗ 


heit zur Seligkeit des Gnadenſtandes ſich durchkämpfenden Seele 
wird. 5 Brest FREIE 
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5. Der Pietismus als Romantik: Hamann, Jung-Stilling, 
Bräcker. 
Die Vereinigung zum Kampfe gegen gemeinſame Feinde, welche die 
beiden Hauptrichtungen des beginnenden 18. Jahrhunderts, den 
Rationalismus und den Pietismus, zuſammengeführt hatte, löſte 
ſich nach ganz kurzer Zeit, und der als Aufklärung populariſierte 
Rationalismus übernahm die Führung im geiſtigen Leben der Nation. 
Endgültig ging damit die Alleinherrſchaft des chriſtlichen Gedanken⸗ 


ſyſtems zu Ende, und als innerhalb des frommen Gemütes ſich ein 
Widerſtreben gegen die erkältende Klarheit und Nüchternheit der 
aufkläreriſch vernünftigen Moralität zeigte und in pietiſtiſchen For⸗ 


men ſich äußerte, da erlebte der Pietismus ſeine Auferſtehung als 
romantiſche Reaktion. 
Das Weſen jeder Romantik beruht im Grunde auf einem Mißver⸗ 
hältnis der geiſtig⸗ſeeliſchen Kräfte zueinander, das immer entſtehen 
muß, wenn ein an ſich berechtigter und geſunder Trieb durch die Macht 
der Widerſtände nicht zu freier Entfaltung gelangt und ſich dann in 
Traum und Wunſch eine Erfüllung in der Phantaſie erzwingt. Die 
religiöſe Zerſetzung des endenden 18. Jahrhunderts war ſo weit ge⸗ 
diehen, daß eine ernſthafte, bedeutſame, tätige chriſtliche Bewegung 
nicht mehr möglich war. So wurden religiös ergriffene Gemüter, die 
doch nicht ſchöpferiſch genug waren zu neuem religiöſen Mythus und 
Kult, ſondern in der Neubelebung ehemals gelebter Religionsformen 
eine Bindung ihres ſchweifenden Gefühls ſuchten, gleichſam von 
ſelbſt zu romantiſchen Irrationaliſten. Die ſpäten Pietiſten find 
durchaus Romantiker vor der Romantik, wenn man es paradox aus⸗ 
drücken darf, und ſie alle, dieſe nach Glauben und frommer Betätigung 
Sehnſüchtigen, die Jacobi, Claudius, Hamann, Jung⸗Stilling, ge⸗ 
hören doch nur in einem ſehr beſchränkten Sinne dem Pietismus an. 
Schon rein äußerlich macht ſich die von dieſen Männern geführte und 
geleitete Bewegung als Romantik kenntlich: der Alt⸗Pietismus war 
zwar in engen Kreiſen, in Konventikeln entſtanden und gewachſen, 
aber er ſtrebte doch von Anfang an zu einer Wirkung im großen 
Rahmen der Kirche, und es gelang ihm auch wirklich, die geſamte Kirche 
mit ſeinem Geiſte zu erfüllen; die Spätpietiſten dagegen waren und 
blieben Sektenführer und Konventikler und haben einen beſtimmenden 
Einfluß auf das Geſamtleben der Kirche nicht mehr gewonnen. Was 
an Gedanken und Trieben in den Spätpietiſten lebendig iſt, das geht 
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auf Umwegen in das geiſtige Leben der Nation über: Hamanns 
Irrationalismus, Hiſtorismus und Symbolismus wirkt durch das 
Medium Herders, herrnhutiſch-pietiſtiſche Lebensmotive werden durch 
den letzten großen Kirchenlehrer des Proteſtantismus, durch Schleier⸗ 
macher, zu fruchtbarer Wirkung gebracht. Andere Geiſtes mächte find 
es, die den geradlinigen Einfluß des Spätpietismus hemmen, ſeine 
Träger zu Romantikern machen: die Humanität und das Griechen; 
tum find die zukunftsbeſtimmenden Mächte am Ausgang des 18. Jahr; 
hunderts. 

Hamann, der eine Prophet des Neupietismus, iſt durch und durch 
ein romantiſcher Charakter os), eine „Sinnlichkeit mit überſinnlicher 
Tendenz verſchmelzende Natur“)“. Grübleriſch und melancholiſch, 
wie nur je ein Pietiſt, unterſcheidet er ſich doch weſentlich von den 
früheren Pietiſten: übergroß, unbezähmbar, renaiſſancehaft⸗-wild iſt 
ſeine Sinnlichkeit, weltoffen ruht ſein Blick auf den Erſcheinungen der 
Geſchichte, mit ſouveräner Freiheit behandelt er die Weltereigniſſe 
als Symbol eines Allebens. Was ihn mit dem Pietismus verbindet, 
iſt feine Inſichgekehrtheit, feine Frömmigkeit und feine innige Be; 
ziehung zu Chriſtus; was ihn ſcheidet, iſt mindeſtens ebenſoviel: ſeine 
merkwürdige Unbeſtimmtheit, das Flattern und Schwanken ſeiner 
Stimmung, die eigentümliche leidenſchaftliche Unruhe des Geiſtes, 
die bedeutende Freiheit der Lebensführung. Der Irrationalismus 
iſt das Entſcheidende ſeiner Perſönlichkeit, die Unruhe, das romantiſch 
Wechſelnde ſeiner Stimmung macht ihn zu dem, was er iſt, und in 
pietiſtiſchen Formen äußert er ſich, weil ihm die Formkraft für neue 
Geſtaltung fehlt. Wenn man an die Gefeſtigtheit eines Francke, 
an die innere Bewegtheit, ja, Ruheloſigkeit eines Hamann denkt, ſo 
wird ganz klar der Unterſchied des Frühpietismus vom Spätpietis⸗ 
mus: lebensformende Macht der eine, iſt der andere romantiſche 
Flucht in ein tranſzendentes Reich. 

Schon die Zweckſetzung der Autobiographie bei Hamann iſt bezeichnend 
verändert: nicht mehr in erbaulicher Abſicht zeichnet er ſeine inneren 
Kämpfe auf, ſondern für ſich ſelbſt ſchreibt er nieder, was ihn in einer 
wichtigen Periode ſeines Lebens bewegt. Zwei Abſichten verfolgt er 
bei der Niederſchrift: zum Zwecke der religiöſen Reinigung und Läute⸗ 
rung will er ſeine Sünden offen bekennen, zugleich will er durch die 
Erzählung ſeines Lebenslaufes ſich ſelber ſowohl über den Urſprung 
ſeiner Sünden, als auch über ſeine eigene Beſtimmung klar werden: 
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„Ich habe dieſe Gedanken über meinen Lebenslauf für mich fell, 
oder für meinen lieben Vater und Bruder aufgeſetzt ... Ich habe in 
denſelben mit Gott und mit mir ſelbſt geredet; den erſten in Anſehung 
meines Lebens gerechtfertigt und mich angeklagt, mich ſelbſt da 3 
angegeben und entdeckt“ “).“ i 
Nach einem frommen Eingang berichtet er von ſeinen gottesfürchtigen | 
und ehrbaren Eltern und von feinen Schuljahren. Dabei übt er 
ſcharfe Kritik an dem Schulbetrieb ſeiner Zeit und macht die ſchlechten 
Lehrmethoden mit verantwortlich für die in ihm herrſchende Ver⸗ 
wirrung und Verworrenheit. Nachdem er dann weiter von ſeinen 
Krankheiten und Jugendlaſtern einiges erzählt hat, geht er ausführ⸗ 

lich auf ſeine Univerſitätsjahre ein. Urſprünglich dazu beſtimmt, 
Theologe zu werden, ſtudiert er hauptſächlich bei Knutzen, dem Lehrer 
Kants, Philoſophie. Im Laufe ſeiner Entwicklung glaubt er dann zu 
ſehen, daß er für den Predigerſtand keine Berufung habe. „Unter⸗ 

deſſen ich in den Vorhöfen der Wiſſenſchaften umſchweifte, verlor ich 
den Beruf, den ich geglaubt hatte für die Gottesgelehrtheit gehabt 
zu haben. Ich fand ein Hinderniß in meiner Zunge, in meinem 
ſchwachen Gedächtniß, und viele Heuchelhinderniſſe in meiner Den⸗ 
kungsart, den verdorbenen Sitten des geiſtlichen Standes, und der 
Wichtigkeit, worin ich die Pflichten deſſelben ſetze. Ich hatte freylich 

Recht, wenn ich mich ſelbſt als den Geber und Urheber desjenigen, was 

dazu gehört, betrachtete. Ich vergaß die Quelle alles Guten, von der 

ich alles erwarten und mir verſprechen konnte, was mir fehlte, und 

mit deſſen Beyſtand ich alles hätte überwinden können, was mir im 

Wege lag“s).“ Unter dem Zwange ſo rationaliſtiſcher Erwägungen 

ſattelt er um und ſtudiert pro forma die Rechts wiſſenſchaft, hat aber 8 
im Grunde keine rechte Luſt zu irgendwelchem geregelten Studium. 

„Ich bekannte mich alſo zum Schein zur Rechtsgelehrſamkeit. Meine 
Thorheit ließ mich immer eine Art von Großmuth und Erhabenheit 

darin ſehen, nicht für Brod zu ſtudieren, ſondern nach Neigung, zum 
Zeitvertreib, und aus Liebe zu den Wiſſenſchaften ſelbſt, daß es beſſer 

wäre ein Märtyrer denn ein Taglöhner und Miethling der Muſen 

zu ſeyn. Was für Unſinn läßt ſich in runden und vollautenden Worten 
ausdrücken?“)!“ 

Er nahm nun eine Hofmeiſterſtelle auf einem Gut bei Riga an, über⸗ 

warf ſich aber ſchon nach kurzer Zeit mit ſeinem Dienſtherrn und lebte 
darauf einige Monate in Riga als. Bohemien. Darauf nimmt er 
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wieder eine Hofmeifterftelle an, entzweit fich wieder und kehrt nach 
Riga zu ſeinen Freunden zurück. Von den Freunden aus dieſer Zeit 
entwirft er liebevolle Porträts: er erzählt dann, wie er durch ſeinen 
Freund Behrens veranlaßt worden ſei, ſich dem Kaufmannsſtande 
zu widmen. 

In dieſer Zeit mußte er nach Königsberg reiſen, wo ſeine Mutter zu 
Tode erkrankt war und kurz nach ſeinem Eintreffen ſtarb. Bald da⸗ 
nach tritt er im Auftrage ſeines Freundes Behrens eine Geſchäftsreiſe 
nach England an. Dieſe führt ihn über Danzig nach Berlin, wo er 
vielfachen Umgang mit Literaten und Künſtlern hat. Von Berlin 
geht er zu Verwandten nach Lübeck, von dort über Holland nach 
London. Auf dieſer Reiſe nun überkommen ihn in Amſterdam die 
erſten Anfälle von Sündenangſt: „Ich hatte,“ ſo ſchreibter, „alles Glück, 
Bekannte und Freunde nach meinem Stande und Gemüthsart zu 
finden, worauf ich ſonſt ſo ſtolz geweſen war, verloren. Ich glaubte, 
daß ſich jedermann vor mir ſcheuete, und ich ſcheute ſelbſt jeden. Ich 
kann keinen Grund davon angeben, als daß Gottes Hand über mich 
ſchwer war; daß ich ihn aus den Augen geſetzt und verlaſſen hatte, 
ihn mit lauem Herzen und mit dem Munde bloß bekannte und anrief; 
daß meine Wege ihm nicht gefielen; daß ich ungeachtet ſeiner Erinne⸗ 
rung und Rührung meine Schuld nicht erkennen wollte; daß ich mich 
vielmehr zu zerſtreuen, aber umſonſt auch dies ſuchte; daß ich meinen 
Geſchmack zuletzt beynahe verleugnet hätte, um mir bloß ſelbſt zu ent⸗ 
gehen. Und dieſen Grund finde ich in dem größten Teil meines 
Lebens als einen Anſtoß, daß ich alles Gute, was mir Gott verliehen, 
gemißbraucht, verſcherzt, verſchmäht habe. Ich ging darauf aus, mein 
Glück zu machen; ich trug immer den Vorwurf gegen mich ſelbſt 
herum, daß ich an meinem jetzigen Wechſel nicht wohl gehandelt hätte; 
ich müßte alſo ſelbigen bloß als ein Hülfsmittel anwenden, eine beſſere 
Gelegenheit zu meinem Glück zu erhaſchen; und ich hätte dieß gethan, 
wenn ich eine gefunden hätte, die mich in Stand geſetzt meine Freunde 
zu befriedigen. Alles umſonſt; kein Menſch konnte mich kennen, kein 
Menſch wollte mich kennen. Ich ſollte meine Bahn zu Ende laufen 
und das Ziehl ſehn meiner unbedachtſamen Wünſche, meiner i 
Neigungen, meiner ausſchweifenden Einfälle ).“ 

In tiefer Mißſtimmung kommt er nach London und ſieht dort recht 
bald ein, daß er die Geſchäfte ſeines Freundes nicht recht fördern kann. 
Er kommt in eine immer zerriſſenere Stimmung, findet ſchlechten 
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Umgang und ſtürzt ſich in den Strudel eines leichtſinnigen Lebens, 
ſo daß er endlich an den Rand des Nihilismus kommt. „Ich fraß 
umſonſt, ich ſoff umſonſt, ich buhlte umſonſt, ich rann umſonſt; 
Völlerei und Nachdenken, Leſen und Büberey, Fleiß und üppiger 
Müßiggang wurden umſonſt abgewechſelt; ich ſchweifte in beiden, um⸗ 
ſonſt in beiden aus. Ich änderte in drey Vierteljahren faſt monatlich 
meinen Aufenthalt, fand nirgends Ruhe; alles war betrügeriſch, 
niederträchtig, eigennützig Volk 10 1).“ | 
In dieſer tiefſten Verzweiflung bereitet ſich dann der Durchbruch vor. 
In dieſer Zeit faßt er den Entſchluß, ſein bisheriges Leben niederzu⸗ 
ſchreiben und die Bibel ganz und gar durchzuleſen. Beides errettete 
ihn aus der vollſtändigen Verzweiflung, und er erlebt endlich ſeine 
vollſtändige Bekehrung. Er ſchildert dieſe in folgenden Worten: „Mit 
dieſen Betrachtungen, die mir ſehr geheimnisvoll vorkamen, las ich 
den 31. März des Abends das V. Capitel des V. Buchs Moſes, ver⸗ 
fiel in ein tiefes Nachdenken, dachte an Kain von dem Gott ſagte: 
die Erde hat ihren Mund aufgethan, um das Blut deines Bruders zu 
empfangen. — Ich fühlte mein Herz klopfen, ich hörte eine Stimme 
in der Tiefe deſſelben feufzen und jammern als die Stimme des 
Blutes, als die Stimme eines erſchlagenen Bruders, der ſein Blut 
rächen wollte, wenn ich ſelbiges beyzeiten nicht hörte, und fortführe, 
mein Ohr gegen ſelbiges zu verſtopfen; — daß eben dieß Kain un⸗ 
ſtätig und flüchtig machte. Ich fühlte auf einmal mein Herz quillen; 
es ergoß ſich in Thränen und ich konnte es nicht länger — ich konnte 
es nicht länger meinem Gott verhehlen, daß ich der Bruder mörder, 
der Brudermörder ſeines eingebornen Sohnes war. Der Geiſt 
Gottes fuhr fort, ungeachtet meiner großen Schwachheit, ungeachtet 
des langen Widerſtandes, den ich bisher gegen ſein Zeugniß und ſeine 
Rührung angewandt hatte, mir das Geheimniß der göttlichen Liebe, 
und die Wohltat des Glaubens an unſern gnädigen und einzigen 
Heiland immer mehr und mehr zu offenbaren 102).“ 

Den Abſchluß feiner Selbſtbiographie bildet die Schilderung feiner 
beruhigten und frommen Gemütsſtimmung, wie er ſie nach ſeiner 
Bekehrung zu empfinden das Glück genoß, und eine Reihe von 
frommen Betrachtungen, die ſich in nichts von den üblichen frommen 
Reflexionen der pietiſtiſchen Aufzeichnungen unterſcheiden. Außerlich 
betrachtet — und nicht in Zuſammenhang geſetzt mit anderen Lebens⸗ 
äußerungen Hamanns — ähneln ſeine Anſchauungen den altpietiſti⸗ 
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ſchen Niederſchriften. Sieht man dagegen näher zu, fo ift der Unter; 
ſchied doch grundſätzlich und ſehr groß. Nicht nur, daß die Zweckſetzung 
in ihrer Aufſichbezogenheit des Ichs eine andere iſt, als in den alt⸗ 
pietiſtiſchen Dokumenten, auch ſonſt iſt Hamann kein Pietiſt alten 
Schlages: kein pietiſtiſcher Menſch vom Anfang des Jahrhunderts 
hätte z. B. feine Gewiſſensqualen und feine innere Unruhe in Aus⸗ 
ſchweifungen zu erſticken geſucht; kein pietiſtiſcher Menſch hätte ein 
Bohemienleben geführt, wie Hamann es jahrelang tat; kein pietiſti⸗ 
ſcher Menſch hätte endlich ſo wenig tatſächliche Konſequenzen aus 
dem Durchbruch gezogen wie Hamann. Ganz deutlich erkennt man, 
daß dieſer Neupietismus Hamanns nichts von der alten ehernen Be⸗ 
ſtimmtheit hat, ſondern Romantik, Flucht und Reſignation iſt. Im 
Altpietismus iſt der Durchbruch ein überwältigendes, für immer 
richtunggebendes Erlebnis, für die Neupietiſten hat er nur die Be⸗ 
deutung einer leidenſchaftlichen, ſtarken Wallung, die nicht zum vollen 
inneren Frieden führt, ſondern nur Troſt und Beruhigung für einige 
Zeit gibt und danach neuer romantiſcher Unruhe und Bewegtheit 
weicht 103). 

Etwas anders gelagert wie bei dem großen Irrationaliſten Hamann 
iſt die Romantik bei Heinrich Jung-Stilling, dem literariſchen 
Verfechter eines erneuerten Pietismus gegen das Ende des 18. Jahr; 
hunderts. Er iſt von Haus aus eine mehr ireniſch⸗idylliſche Natur und 
als ſolche von den quälenden Erſchütterungen des romantiſch erregten 
Menſchen geſchützter. In ihm erlebt die quietiſtiſche Richtung des 
Pietismus eine ſpäte Blüte, wie in Hamann der dramatiſche Zug des 
Altpietismus noch einmal auflebt. Der romantiſche Charakter 
Stillings erhellt am beſten daraus, daß ihm der Pietismus nicht mehr 
zu einfacher Tätigkeit im praftifchen Leben (wie etwa bei Francke, 
Spener, Canſtein, bei dem Judenmiſſionar Schulz u. a.) wird, ſon⸗ 
dern zu einer literariſchen Angelegenheit. Er hat den ganzen Glauben 
des Romantikers an die Magie des Wortes und lebt auch als Roman⸗ 
tiker mit vielfachem Wechſel der Lebensrichtung und der Beſchäftigung, 
bis er in der literariſchen Propaganda für die chriſtliche Idee das Ziel 
und die Beſtimmung ſeines Lebens erblickt. Es iſt ja ſicher, daß ſeine 
Schriften in den vielen gläubigen und glaubensſehnſüchtigen Herzen 
ſeiner Zeitgenoſſen gewirkt haben, — aber es iſt doch nicht eigentlich 
eine ſehr ſtarke Bewegung entſtanden, ſondern es blieb ein roman⸗ 
tiſcher Verſuch, ein Abenteuer der Seele. 
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Im übrigen iſt das, was Stilling vom Altpietismus ſcheidet, ganz 
ähnlich wie bei Hamann: er iſt weltoffen und hat ſehr poſitive Ber 
ziehungen zur weltlichen Literatur, zu den Naturwiſſenſchaften, zur 3 


Natur, alles Dinge, die zu den vom Altpietismus verpönten Mittel⸗ 
dingen gehören. Beſonders ſeine Liebe zu Homer und zur Natur, die 
weltoffene, heitere Sinnlichkeit ſeiner Weltauffaſſung, die ſeine Selbſt⸗ 
biographie zu dem rührend⸗ſchönen Volksbuche macht, — all das iſt 
nicht pietiſtiſch im alten Sinne. Auch ſeine etwas gequälte, kleinliche, 


rationaliſtiſche Deutung des eigenen Lebens zeigt an, daß ihm die 


großartige Unbefangenheit und Naivität der Frühpietiſten fehlt, 
und daß er ſich deshalb immer von neuem ſeiner frommen 
Grundrichtung verſichern muß. Die Breite und Fülle, die Heiterkeit 
und Weltläufigkeit ſeines eigentlichen Lebensgefühls ſteht im Gegen⸗ 
ſatz zu dem, was er bewußt will. Bei den glaubensſtarken Menſchen 
um 1700 war das religiöſe Intereſſe ſo überwältigend, einzig und 


beherrſchend, daß eine Abwendung vom Leben eigentlich keine 


Schwierigkeiten bot: die Askeſe des Altpietismus iſt eine organiſche 
Fortbildung des melancholiſchen Lebensgefühls dieſer Kreiſe, ein 
natürlicher Vorgang ſozuſagen. Stilling dagegen muß ſich halb und 
halb Gewalt antun, um des ganzen ſchweifenden Gefühls für die 
Fülle der Welt Herr zu werden und aus den Verſtrickungen des Welt⸗ 


lebens zurückzulenken zu dem einen, was not tut. So entfteht in ſeiner : 


Autobiographie eine gewiſſe Problematik: die reine Schilderung des 
Lebens will nicht ganz paſſen zu der einſeitig⸗ begrenzten Ausdeutung 
der Erlebniſſe, und ſo wird, was Ahnung und Gefühl bleiben müßte 


(Goethe hatte darin bei der Aufzeigung der Einheitlichkeit ſeines 


Lebensſchickſals einen unbeirrbaren Takt), zu dogmatiſcher Lehre, ſo 
daß eine fromme Teleologie die naive Anſchaulichkeit des Vortrags 
wunderlich kreuzt. 

Jung⸗Stilling wurde 1740 als Sohn eines bäuerlichen Schulmeiſters 
geboren und wuchs in einer frommen, kleinbürgerlichen Atmoſphäre 
auf. Mit großer Eindringlichkeit hat er die Stimmung dieſer Umwelt 
in ſeiner Autobiographie heraufbeſchworen, und er hat dabei in einer 
Rede, welche er ſeinem Großvater in den Mund legt, das Kleinbürger⸗ 
tum ſo ſchön geſchildert, daß wir dieſe Charakteriſtik im Wortlaut an⸗ 
führen: „Deine Vorfahren ſind alle ehrbare, fromme Leute geweſen; 
es gibt wenig Fürſten, die das ſagen können. Laß dir das die größte 
Ehre in der Welt ſeyn, daß dein Großvater, Urgroßvater und ihre Väter 
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alle Männer waren, die zwar außer ihrem Haufe nichts zu befehlen hatz 
ten, doch aber von allen Menſchen geliebt und geehrt wurden. Keiner 
von ihnen hat ſich auf unehrliche Art verheirathet, oder ſich mit einer 
Frauensperſon vergangen; keiner hat jemals begehrt, das nicht ſein 
war, und alle find großmüthig geſtorben in ihrem höchſten Alter ...“ 
„In jener Welt ſind wir von großem Adel; verlier dieſen Vorzug nicht! 
Unſer Segen wird auf dir ruhen, fo lange du fromm biſt; wirft du 
gottlos werden und deine Eltern verachten, ſo werden wir dich in der 
Ewigkeit nicht kennen !04).“ - 
Da er als Kind gute geiſtige Anlagen zeigt, kommt er für einige Zeit 
in die Lateinſchule. Schon in dieſer Zeit empfängt er aus ſeiner 
frommen Umgebung beſtimmende Eindrücke für ſein ganzes Leben. 
In dieſen kleinbürgerlichen Kreiſen waren nicht nur die Werke Luthers, 
Calvins und der proteſtantiſchen Theologen aus der erſten Refor⸗ 
matoren⸗Generation noch lebendig, ſondern man las in dieſen Kreiſen 
auch die Schriften Gottfried Arnolds und anderer myſtiſcher Schrift 
ſteller und zur Ergötzung die Volksbücher von Reineke Fuchs, von den 
vier Haimonskindern, von der ſchönen Meluſine u. a. Dieſe myſti⸗ 
ſchen und theologiſchen Werke auf der einen und die romantiſchen 
Volksbücher auf der anderen Seite bildeten die geiſtige Nahrung des 
Knaben, und dieſe Eindrücke aus der Lektüre wurden weſentlich ver⸗ 
tieft durch das Beiſpiel der frommen und einfachen Lebensführung, 
welche er in ſeiner Umgebung, bei ſeinem Vater, bei ſeinem Großvater 


und den anderen Familienmitgliedern ſah. 


Auf der Schule hatte er ſich ſo viele Kenntniſſe angeeignet, daß er mit 
fünfzehn Jahren Schulmeiſter werden konnte. Nacheinander hat er 
verſchiedene Stellungen innegehabt und ſich in dieſer Zeit unermüdlich 
weiterzubilden verſucht. In der Bibliothek eines Förſters fand Stilling 
den deutſchen Homer, der auf ihn den allertiefſten Eindruck machte. 
„Die Bilder und Schilderungen des Homer waren ſehr ſtark nach 
feinem Geſchmack, daß er ſich nicht enthalten konnte laut zu jauchzen 105).“ 
Neben Homer las er die Schriften Jakob Böhmes und Paracelſus“, 
daneben kannte er viele Volkslieder und Märchen, die damals im 
Volke lebendig waren. 

Auch begann er in dieſer Zeit Romane zu leſen, und er erwähnt aus⸗ 
drücklich den Eindruck, welchen Zieglers „Aſiatiſche Baniſe“ und andere 
Barock⸗Romane auf ihn gemacht haben. Zu gleicher Zeit fing er an, 
ſich mit Mathematik und Phyſik zu beſchäftigen, und er begann auch, 
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nach ſtarken Erſchütterungen ſich in Verſen zu äußern. Nachdem er 


mehrere Stellen als Hauslehrer und Schulmeiſter gehabt und ſich an 
keiner derſelben hatte halten können, entſchloß er ſich, wieder als 
Schneidergeſelle zu arbeiten. Er hatte nämlich von ſeinem Vater, der 
ebenfalls Schulmeiſter und Schneider war, zum Broterwerb die 
Schneiderei gelernt. Aus dieſer Stelle als Schneider befreite ihn, der 
ſich ganz in den Willen Gottes gefügt hatte und entſchloſſen war, als 
Schneider weiterzuleben, ein Kaufmann, der ihn faſt mit Gewalt zum 
Erzieher ſeiner Kinder machte. Er blieb mehrere Jahre bei dieſem 
Kaufmann, erzog feine Kinder und wurde nach und nach in die Ge⸗ 


heimniſſe der Kaufmannſchaft ſo eingeweiht, daß er eine Art von Pro⸗ 


kuriſt in dem Handlungshauſe wurde. In dieſer Zeit nun bildete er 
ſich weiter und las z. B. die Schriften der Aufklärer, Miltons Ver⸗ 
lorenes Paradies, Klopſtocks Meſſiade, Wolffs, Gottſcheds, Leib⸗ 
nizens philoſophiſche Schriften und anderes mehr. Am Ende dieſes 
Lebensabſchnittes überrafchte ihn fein Herr damit, daß er ihm zum 
Studium riet, und zwar kam ſein Herr auf den Gedanken, Stilling 
möchte Mediziner werden. 

Er wirft ſich nun mit großer Energie auf das Studium der Medizin, 
macht ſich die Anatomie zu eigen und kommt auf ſehr merkwürdige 
Weiſe zu der Bekanntſchaft mit einem berühmten Augenarzt, welcher 
ihm das Geheimnis der Staroperation mitteilt. Er beginnt nun mit 
Augenkuren und verlobt ſich. Den Abſchluß dieſer Zeit macht ſein 
Entſchluß, nach Straßburg zu gehen, um auf der Univerſität Medizin 
zu ſtudieren. 

In Straßburg widmet er ſich nun zwei Jahre dem Studium der Medi⸗ 
zin und lernt in dieſer Zeit Goethe kennen, der ſpäterhin noch be⸗ 
deutungsvoll in ſein Leben eingreifen ſollte. Nachdem Stilling ſein 


Studium beendet hatte, ließ er ſich in Elberfeld, einer damals im 


Aufblühen begriffenen Fabrikſtadt, als Arzt nieder und verheiratete 
ſich. Unter den drückendſten äußeren und inneren Umſtänden — 
dauernde Armut, Verſtändnisloſigkeit ſeitens ſeiner Umgebung, das 
Gefühl, nicht am rechten Platze zu fein, bedrücken ihn ſchwer — ſucht er 
ſich doch immer weiterzubilden, und zwar nach zwei Richtungen hin; 
einmal beginnt er ſelbſtändig Staroperationen auszuführen und macht 
ſich damit einen angeſehenen Namen; dann aber beginnt er in dieſer 
Zeit ſeine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit und ſchreibt ſein Leben nieder; 
das Manuffript der Lebensbeſchreibung nimmt Goethe bei feinem 
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Beſuch an fih und veröffentlicht es. Durch dieſe Lebensbeſchreibung 
wird Stilling nun in breiten Volksſchichten, beſonders in frommen 
Kreiſen, bekannt, und er beginnt nach mehrfacher Aufforderung, auch 
als frommer Schriftſteller ſeine erſten Verſuche zu machen. Neben 
dieſer geiſtlichen Schriftſtellerei wendet er ſich auch der National- 
ökonomie zu und wird Mitglied der ökonomiſchen Akademie, welche 
ihn ſchließlich, als gerade die Umſtände in Elberfeld ganz unerträglich 
wurden, nach Kaiſerslautern als Profeſſor der Nationalökonomie 
beruft. Als ſich nun ſeine äußeren Verhältniſſe etwas gebeſſert 
haben, ſtirbt ſeine Frau, und er verheiratet ſich nach einiger Zeit wieder. 
Nacheinander wird er nun Profeſſor in Heidelberg und in Marburg 
und widmet ſich vorzüglich ſeiner wiſſenſchaftlichen Tätigkeit als 
Schriftſteller und Dozent in Marburg. Nun macht er eine neue 
Periode ſeiner inneren Entwicklung durch. Er wendet ſich nämlich 
dem Studium Kants zu und kommt von neuem in Berührung mit 
dem Pietismus, beſonders in der herrnhutiſchen Form. Der Ab 
ſchluß dieſer neuen Entwicklung iſt ein entſchiedenes Bekenntnis zur 
chriſtlichen Religion und eine energiſche Ablehnung Kants. In dieſer 
Zeit entſtehen ſein Heimweh und die Szenen aus dem Geiſterreiche. 
Nachdem auch ſeine zweite Frau geſtorben iſt, verheiratet er ſich zum 
dritten Male mit einer Freundin ſeiner Frau. Als die Revolution 
in Frankreich ausbricht, und damit auch in Deutſchland der Triumph 
der Aufklärungsphiloſophie einſetzt, wendet ſich Stilling mit immer 
größerer Energie dem religiöſen Leben zu, und wir ſehen ihn am Ende 
ſeinem eigentlichen Lebenszweck ſich nähern, wenn er von dem Mark⸗ 
grafen von Baden nach Mannheim berufen wird, mit der alleinigen 
Aufgabe, für die Ausbreitung und Befeſtigung der Religioſität durch 
Briefwechſel und Schriftſtellerei zu wirken. Als religiöſer Schrift; 
ſteller hat Jung dann noch über ein Jahrzehnt in Mannheim gelebt 
und iſt dort 1817 geſtorben. 

Schon aus dieſer ſehr ſummariſchen Überſicht von Stillings Leben 
an Hand ſeiner Autobiographie erſieht man, daß er in ſeiner Lebens⸗ 
beſchreibung auf breiteſter Unterlage von Erlebniſſen und Schilde; 
rungen ein Bild ſeines Lebens nicht nur in ſeinem äußeren Verlauf, 
ſondern auch in ſeiner inneren Steigerung zu geben verſucht. Was 
ihn mit der frommen Autobiographie vom Anfang des Jahrhunderts 
verbindet, iſt die erbauliche Tendenz und die fromme Deutung ſeiner 
Lebensſchickſale; was ihn als Menſchen des ſpäteren 18. Jahr⸗ 
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hunderts charakteriſiert, iſt die Breite und Ausführlichkeit in der 
Detailſchilderung, die künſtleriſche Kompoſition und die entſchiedene 


tiefe Anteilnahme an ſich ſelber, als einzelnem Subjekt. Es iſt un⸗ 
möglich, auf die einzelnen Phaſen ſeines Lebens hier näher einzugehen: 
ein wahrer Schatz von Einzelbeobachtungen liegt in dieſer Lebens⸗ 
beſchreibung verborgen. Mit der größten Liebe und mit dem größten 
Verſtändnis hat er das Milieu geſchildert, aus dem er ſtammt; mit 
großer Anteilnahme verfolgt er rückſchauend ſeine geiſtige und ſeeliſche 
Entwicklung; aber all das iſt für ihn nicht das Weſentliche. Worauf 


es im Grunde ankommt, und wozu alle Einzelſchilderungen, alles - 


Verfolgen der geiſtigen und ſeeliſchen Entwicklung, alle Nachrichten 
von ſeinem Empfinden und ſeinen inneren Entwicklungen dienen, iſt, 
das Walten der Vorſehung in einem Menſchenleben zu zeigen. Der 
höchſte und letzte Zweck ſeiner Autobiographie iſt alſo apologetiſch⸗ 
religiöſer Natur. Es kam ihm darauf an, einer im innerſten Grund 
unreligiöſen Zeit an einem lebenden Exempel das Daſein Gottes zu 
beweiſen. Dieſem Hauptgeſichtspunkt müſſen alle Tatſachen des 
Lebens ſich unterordnen, und ſo hätten wir erſt an anderer Stelle auf 
viele Einzelheiten in Jung⸗Stillings Lebensgeſchichte, z. B. auf feine 
öffentliche Wirkſamkeit, die ſchon durchaus mittelbürgerlich iſt, und 
anderes einzugehen. Was uns hier vor allem intereſſiert, iſt die 


Deutung, welche der Verfaſſer ſelber ſeinem Leben gegeben hat und 


durch welche ſeine Lebensbeſchreibung zu dem bedeutenden Abſchluß der 
frommen Autobiographie des 18. Jahrhunderts überhaupt wird. 

An verſchiedenen Stellen hat ſich Stilling Rechenſchaft über den Plan 
Gottes in ſeinem Leben gegeben, und ſein wechſelreicher Lebensgang 
bot ja auch Anlaß genug zu der Frage, ob nicht eine höhere Be⸗ 
ſtimmung in ſeinem Leben walte. Man muß ſich einmal klarmachen, 
eine wie ungeheure Wegſtrecke er in ſeiner Entwicklung durchlaufen 
hat. Vom Schulmeiſter zum Kaufmann, vom Kaufmann zum Medi⸗ 
ziner, vom Mediziner zum Nationalökonomen, vom National⸗ 
ökonomen zum religiöſen Schriftſteller: es ſcheinen ebenſo viele Sprünge 
in der Entwicklung zu ſein, wie ſie Phaſen hat. Aber Stilling ſelber 
hat immer wieder betont, daß eine durchlaufende Einheit in ſeinem 
Leben ſei, und er hat dies zu zeigen verſucht, indem er jede Phaſe ſeines 
Lebens, jeden Berufswechſel als eine Etappe auf dem Weg zu ſeiner 
eigentlichen Beſtimmung, zur Zeugenſchaft Gottes, deutet. Von Ju⸗ 
gend auf muß in ihm ein dunkler Trieb gelebt haben, der ihn nie ruhen 
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ließ und ihm jeden neuen Beruf als nur vorläufige Erfüllung zeigt, 
und er hat in der Tat den richtigen Inſtinkt bekundet dadurch, daß er 
zunächſt in einem tätigen, ſchmerzens⸗ und entſagungsreichen Welt- 
leben, als Lehrer, Arzt und Profeſſor, ſich die ethiſchen Kräfte durch 
ſtändige Übung erworben hat, welche ihn ſpäterhin fähig machen, von 
ſeinem religiöſen Erlebnis Kunde zu geben, ohne in Hochmut, Eitel⸗ 
keit und ſchlimme Sektiererei zu verfallen. 

Bei jedem Berufs wechſel hat er ſich als religiöfer Menſch gefragt, was 
denn nun die Abſicht Gottes mit ihm ſei, und ſo äußert er etwa bei dem 
Entſchluß, Medizin zu ſtudieren, folgendes: „Und ich kanns nicht aus⸗ 
ſprechen, wie Stilling bei dieſem Vorſchlage zu Muthe war, er konnte 
ſich faſt nicht auf den Füßen halten, ſodaß Herr Spanier erſchrack, ihn 
angriff und ſagte: was fehlt Euch? O Herr Spanier! was ſoll ich 
ſagen, was ſoll ich denken? das iſts wozu ich beſtimmt bin. Ja, ich 
fühle in meiner Seele, das iſt das große Ding, das immer vor mir 
verborgen geweſen, das ich ſo lange geſucht und nicht habe finden 
können! Dazu hat mich der himmliſche Vater von Jugend auf durch 
ſchwere und ſcharfe Prüfungen vorbereiten wollen. Gelobt ſey der 
barmherzige Gott, daß er mir doch endlich ſeinen Willen offenbaret 
hat, nun will ich auch getroſt feinem Wink folgen! “ô).“ 

Bei ſeiner Berufung als Profeſſor hat er folgende Betrachtungen 
niedergeſchrieben, deren Ziel aus ihnen ſelber deutlich wird. „Aber was 
iſt denn der Vorſehung unmöglich? — Sie ſchuf ihm ein neues, noch 
wenig bearbeitetes Feld, wo er genug zu thun fand. Er überſchaute 
ſeine Kenntniſſe und fand zu ſeinem äußerſten Erſtaunen, daß er un⸗ 
bemerkt von der Wiege an zu dieſem Beruf gebildet worden: unter 
Bauersleuten erzogen, hatte er die Landwirtſchaft gelernt und alle 
Arbeiten vielfach ſelbſt verrichtet, wer kann ſie beſſer lehren, als ich? 
dachte er bei ſich ſelbſt; in den Wäldern, unter Förſtern, Kohlen⸗ 
brennern, Holzmachern u. dergl. hatte er lange gelebt, er kannte alſo 
das Praktiſche des Forſtweſens ganz; von Jugend auf mit Berg⸗ 
leuten aller Art, mit Eiſen⸗, Kupfer⸗ und Silberſchmelzern, mit 
Stab⸗ und Stahl⸗ und Oſemund⸗Schmieden und Drahtziehern um⸗ 
geben, hatte er dieſe wichtigen Fabriken aus dem Grund kennen ge⸗ 
lernt; nach der Hand auch bei Herrn Spanier ſieben Jahr lang Güter 
und Fabriken verwaltet, und dabei die Handlung in all ihren Teilen 
gründlich begriffen und alles ausgeübt, und damit es ihm auch ſogar 
nicht an den Grund⸗ und Hülfswiſſenſchaften fehlen möchte, fo hatte 
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ihn die Vorſehung ſehr weislich zum Studium der Arzneikunde ge⸗ 
leitet, weil da Phyſik, Chemie, Naturgeſchichte u. dergl. unentbehrlich 
ſind, und wirklich hatte er auch dieſe Wiſſenſchaften und von jeher die 
Mathematik mit großer Vorliebe beſſer durchgearbeitet, als alles 
andere; ſogar in Straßburg ſchon ein Collegium über die Chemie 
geleſen; auch die Vieharzneikunde war ihm, als praktiſcher Arzt, leicht. 
Endlich hatte er ſich in Schönthal mit allen Arten von Fabriken be⸗ 
kannt gemacht; denn es hatte von jeher ein unwiderſtehlicher Trieb 
in ihm gewaltet, alle Gewerbe bis auf den Grund kennen zu lernen, 
ohne zu wiſſen warum? Im Collegienleſen hatte er ſich über das 
alles bis daher ununterbrochen geübt, und jetzt iſt es Zeit, daß ich noch 
einer Sache gedenke, von welcher ich, ohne mich lächerlich zu machen, 
bis daher nichts ſagen konnte, die aber äußerſt wichtig iſt; Stilling 
war von Jugend auf ein außerordentlicher Freund der Geſchichte ge⸗ 
weſen und auch ziemlich darin bewandert, er hatte alſo von Re⸗ 
gierungsarten gute Kenntniſſe geſammelt. Dazu kamen noch Romane 
von allerlei Gattung und vorzüglich politiſche, wodurch ſich in ſeiner 
Seele ein Trieb bildete, den Niemand entdeckte, weil er ſich desſelben 
ſchämte; Luſt zu regieren, überſchwänglicher Hunger, Menſchen zu 
beglücken, war's, was ihn drang; er hatte geglaubt, letzteres als 
praktiſcher Arzt zu können, aber nichts in dieſem Fach genügte ihm. 
Morgenthaus Geſchichte war aus dieſer Quelle gefloſſen. Jetzt denke 
man ſich einen Mann, ohne Geburt, ohne Rang, ohne die mindeſte 
Hoffnung, je Standesämter bedienen zu können und dann jenen 
leidenſchaftlichen Hunger. Aber jetzt — jetzt ſchmolz dieſe Maſſe von 
Unregelmäßigkeiten in den Strom ſeiner künftigen Beſtimmung 
hinein. Nein! Nein! ich wollte auch ja nicht ſelbſt Regent ſein, rief er 
aus, als er allein war, aber Regenten⸗ und Fürſtendiener, Volks⸗ 
beglücker bilden, das wars und ich wußte es nicht. Wie ein Sünder 
die Verdammnis flieht, dem nun der Richter Gnade winkt, und ihn 
aus dem Staub erhebt, hinſinkt und unausſprechlichen Dank ſtam⸗ 
melt, ſo verſank Stilling vor Gott und ſtammelte unausſprechliche 
Worte 7).“ 

Dieſe Stellen mögen genügen, um zu zeigen, wie Stilling ſich die 
einzelnen Phaſen ſeines Lebens ausdeutet, und wir eilen zu den 
wichtigſten Betrachtungen, in denen er ſich über den Gang ſeines 
Lebens im ganzen klar zu werden verſucht. Wie große Wichtigkeit 
er dieſer Deutung ſeines Lebens beimaß, erhellt ſchon daraus, daß 
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er einen ganzen Abſchnitt im fünften Buch dem „Rückblick auf Stillings 
bisherige Lebensgeſchichte“ widmet. In dieſem Rückblick entwickelt 
er nun ganz präzis folgende Antinomie: „1) Die Schickſale des Men; 
ſchen, von ſeiner Geburt an, bis an ſeinen Tod, entſtehen entweder 
alle der Reihe nach, durch ein blindes Ohngefähr, oder 2) nach einem 
von Gott mit Weisheit entworfenen Plan, zu deſſen Ausführung die 
Menſchen entweder als wirkliche freie Weſen, oder wie die phyſiſche 
Natur, maſchinenmäßig, doch ſo, daß es ihnen däucht, ſie handelten 
ſie frei, mitwirken. Dieſe letzte fürchterliche Idee: nämlich der Menſch 
ſchiene nur frei zu handeln, im Grunde aber wirke er doch maſchinen⸗ 
mäßig, iſt das, was man Determinismus nennt !s8).“ 

Nachdem er dieſen Gegenſatz von Zufall und planmäßiger Notwendig⸗ 
keit aufgeſtellt hat, verſucht er aus dem Material ſeines Lebens, 
feiner Erfahrungen, Erlebniſſe, Schickſals wendungen, Kriſen und 
Gnadenerfahrungen zu beweiſen, daß im menſchlichen Leben ein plan⸗ 
mäßiger Wille, der Wille Gottes, walte, der den Menſchen zu einem 
vorherbeſtimmten Ziele leitet, in welchem dieſes Neuschnee ſeine 
Erfüllung findet. 

Zum Beweiſe deſſen geht er nun ſein Leben ſyſtematiſch prüfend durch 
und findet, daß in jedem einzelnen Punkt ſeines Lebens ſich eine höhere 
Leitung bemerkbar mache, welche den ihm innewohnenden Trieb, Gott 
zu dienen, nach und nach von allen Schlacken befreit und ihn zu 
großer Reinheit durchläutert habe: „Es gibt Menſchen, welche von 
Jugend auf einen gewiſſen Grundtrieb in ſich empfinden; dieſen faſſen 
und behalten ſie im Auge bis an ihren Tod; ſie wenden allen ihren 
Verſtand und alle ihre Kräfte an, den Zweck, wozu ſie ihr Grundtrieb 
antreibt, zu erreichen .. Es kommt alſo erſtlich darauf an, ob ich 
wirklich einen ſolchen mächtigen Grundtrieb hatte? — Allerdings — 
Ja! ich hatte ihn und habe ihn noch: er iſt weit, ausgebreitet ins Große 
und Ganze gehende Wirkſamkeit für Jeſum Chriſtum, ſeine Religion 
und ſein Reich, — aber man muß wohl bemerken, daß dieſer Trieb 
ganz und gar nicht in meinem natürlichen Charakter lag — denn dieſer 
iſt vielmehr ins Große und Ganze gehender, höchſt leichtſinniger 
Genuß pſychiſcher und ſinnlicher Vergnügen; ich bitte, dieſe Grund⸗ 
lage meines Charakters ja nicht außer Acht zu laſſen. Jener erſte gute 
Grundtrieb wurde ganz von außen in mich gebracht, und zwar folgen⸗ 
dergeſtalt: 

Meiner Mutter früher Tod legte Grund zu Allem, damit fing mein 
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himmliſcher Führer im zweiten Jahr meines Lebens an ; wäre fie am 


Leben geblieben, fo war mein Vater ein Bauer, dann mußte ich früh 


mit ins Feld, ich lernte leſen und ſchreiben, und das war Alles; mein 
Kopf und mein Herz wurden mit den alltäglichen Dingen angefüllt, 
und was aus meinem ſittlichen Charakter geworden wäre, das weiß 
Gott. Jetzt aber, da meine Mutter ſtarb, wurde meines Vaters reli⸗ 
giöſer Charakter aufs höchſte geſpannt, und durch, Umgang mit 
Myſtikern bekam er ſeine Richtung; er zog ſich mit mir in die Einſam⸗ 
keit zurück, ſeine Schneiderprofeſſion paßte ganz dazu, und ſeinen 
Grundſätzen gemäß wurde ich von der ganzen Welt abgeſchieden er⸗ 
zogen. Kopf und Herz bekamen alſo keine anderen Gegenſtände zu hören, 
zu ſehen und zu empfinden, als religiöſe; ich mußte immer Geſchichten 
und Lebensläufe großer und im Reich Gottes berühmter, frommer und 
heiliger Männer und Frauen leſen; dazu kam dann auch das wiederholte 
Leſen und Wiederleſen der heiligen Schrift; mit einem Wort, ich ſahe und 
hörte nichts als Religon und Chriſtentum, und Menſchen, die dadurch 
heilig und fromm geworden waren und für den Herrn und ſein Reich 
gewirkt und gelebt, auch wohl Blut und Leben für ihn geopfert hatten; 
nun iſt aber bekannt, daß die erſten Eindrücke in eine noch ganz leere 
Seele, beſonders, wenn fie allein, ſtark und jahrelang anhaltend find, 
dem ganzen Weſen des Menſchen gleichſam unauslöſchbar eingeätzt 
werden, das war alſo auch mein Fall; jener Grundtrieb: weit aus⸗ 
gebreitete ins Große und Ganze gehende Wirkſamkeit für Jeſum 
Chriſtum, ſeine Religion und ſein Reich, wurde meinem Weſen ſo tief 


eingeprägt, daß ihn während ſo vieler Jahre kein Leiden und kein 


Schickſal ſchwächen konnte, er iſt im Gegenteil immer ſtärker und un⸗ 
überwindlicher geworden; er wurde auch zu Zeiten durch dunkle Aus⸗ 
ſichten auf kurz oder lang dem Anſchauen entrückt, ſo fiel er mir her⸗ 
nach doch wieder um fo viel ſtärker in die Augen 109).“ 

In derſelben Weiſe, wie er ſo die Grundlagen ſeines geiſtigen Weſens 
feſtlegt und als Wirkung des göttlichen Willens auffaßt, verfährt er 
nun bei der Deutung ſeiner übrigen Lebensſchickſale, auf welche wir 
hier nicht weiter eingehen wollen, weil das Geſagte und Ausgeführte 
bereits genügt, um erkennen zu laſſen, daß das Weſentliche in Stillings 
Leben und in der Beſchreibung dieſes ſeines Lebens die Aufmerkſam⸗ 
keit auf das religiöſe Erlebnis und ſeine Auswirkungen geweſen iſt. 
Zur Bekräftigung deſſen erwähnen wir hier nur noch den Abſchluß dieſer 
religiöſen Betrachtungen, die Stilling ſeinem Leben angedeihen ließ: 
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„Jetzt glaubte ich nun aber gewiß, daß das Studium der Staatswirt; 
ſchaft der Beruf ſey, wozu mich die Vorſehung von Jugend auf ge⸗ 
leitet und vorbereitet habe, denn ich hatte Gelegenheit gehabt, alle 
die Fächer, die ich lehrte, ſelbſt praktiſch zu lernen, ich hatte Medizin 
ſtudiert, weil mir die Hülfswiſſenſchaften dazu in meinem gegen⸗ 
wärtigen Beruf unentbehrlich waren. Durch dieſe Anſicht wurde 
mein religiöſer Grundtrieb nicht ausgelöſcht, ſondern ich dachte 
ihn mit dieſem Beruf zu verbinden; in dieſer Überzeugung blieb ich 
fünf und zwanzig Jahre ganz ruhig und arbeitete mit aller Treue in 
meinem Beruf: dies beweiſen meine eilf Lehrbücher und die große 
Menge Abhandlungen, die ich während dieſer Zeit geſchrieben habe; 
mein Herz dachte — beſonders auch in meinem Alter, an keine Ver⸗ 
änderung mehr, bis endlich das Heimweh zum mächtigen Mittel wurde, 
mich auf meinen eigentlichen Standpunkt zu ſtellen. 

Wie unabſichtlich ich das Heimweh geſchrieben habe, das wiſſen meine 
Leſer aus dieſem letzten Bande; die Vorbereitungen dazu, nämlich 
das Sammeln vieler Sentenzen, das Leſen humoriſtiſcher Schriften 
u. dergl. waren nicht im geringſten planmäßig bei mir, aber pla n⸗ 
mäßig bei Gott — der Entſchluß, das Heimweh herauszugeben, war 
ſo wenig vorbedacht, daß ich mich erſt dazu entſchloß, als mich Krieger 
bat, ich möchte ihm doch etwas Aſthetiſches ausarbeiten; und als ich 
anfing, war es noch gar nicht mein Zweck, ein Werk von einer ſolchen 
Bedeutung zu ſchreiben, als es mir unter den Händen ward, und als es 
ſich hernach in ſeiner Wirkung zeigte — dieſe war und iſt noch unge⸗ 
mein groß; es wirkt wie ein Ferment in allen vier Weltteilen — dieſes 
kann ich beweiſen. — Jetzt kam von allen Seiten die Forderung an 
mich, mich ganz der religiöſen Schriftſtellerei zu widmen; ... — allein 
wie konnte ich dieſen Stimmen Gehör geben? eine Menge häuslicher 
Hinderniſſe ſtanden im Wege — meine Schulden waren noch nicht 
bezahlt — und wo war der Fürſt, der mich zu einem ſolchen ganz un⸗ 
gewöhnlichen Zweck beſoldete? — Antwort: der Herr räumte auf eine 
herrliche und göttliche Weiſe die Hinderniſſe aus dem Wege — auf eine 
herrliche und göttliche Weiſe bezahlte er meine Schulden, und das 
Heimweh hatte den großen, guten und frommen Churfürſten von 
Baden ſo vorbereitet, daß er ſich ſogleich bei der erſten Veranlaſſung 
dazu entſchloß, mich auf meinen wahren Standpunkt zu ſtellen. 
Seht meine Lieben! ſo unbeſchreiblich weiſe und heilig hat mich der 
Herr endlich zu dem Ziel geleitet, wozu er mir ſchon in den erſten 


197 


Kinderjahren den Grundtrieb einimpfen ließ. Meine jetzige Beſchäfti⸗ 
gung iſt alſo: 

1) Fortſetzung meiner Augenkuren; denn dieſer Beruf iſt durch des 
Herrn Führung legitimiert und mir angewieſen. 

2) Fortſetzung meiner religiöſen Schriftſtellerei, fo wie fie mir mein 
himmliſcher Führer an die Hand gibt, und 

3) die Austheilung und Ausarbeitung kleiner erbaulicher Schriften 
für den gemeinen Mann, wozu mir Geldbeträge von guten chriſtlich 
geſinnten Freunden geſchickt werden, um ſolche Schriften umſonſt 
unter das gemeine Volk verbreiten zu können. Ob nun der Herr 
etwas weiteres mit mir vorhat, das weiß ich nicht — ich bin ſein 
Knecht. Er brauche mich, wie es ihm gefällig iſt! — aber ohne be⸗ 
ſtimmt feinen Willen zu wiſſen, thue ich auch keinen Schritt 110).“ 
Ehe wir Stilling endgültig verlaſſen, haben wir nur noch zu zeigen, 
inwiefern ſeine Lebensgeſchichte zur kleinbürgerlichen Autobiographie 
gehört. Es iſt ſicher, daß Stilling in vielem den Rahmen der klein⸗ 
bürgerlichen Lebensform ſprengt, ſo vor allem dadurch, daß er einen 
deutlichen Begriff von öffentlicher Wirkſamkeit hat und ihn auch als 
Arzt und Schriftſteller in Taten umſetzt. Trotzdem iſt das kleinbürger⸗ 
liche Merkmal der geiſtigen Enge und Erlebnisbeſchränktheit bei 
großer Erlebnistiefe entſcheidend und wirkſam bei der Abfaſſung ſeiner 
Autobiographie. Alle Erfahrungen und Schickſalswendungen ſeines 
Lebens werden durch eine ins Minutiöſe und manchmal Spieleriſche 
gehende Ausdeutung in Hinſicht auf die religiöſe Führung ins Klein⸗ 
liche und Enge gezogen. Die Strenge, mit welcher alle Erlebniſſe auf 
das Endergebnis des Lebens bezogen werden, kennzeichnet die Stil⸗ 
lingſche Autobiographie als einen Nachklang der kleinbürgerlichen 
frommen Lebensbeſchreibung. Es iſt unmöglich, die vielen Stellen 
hier anzugeben, aus denen dieſe kleinbürgerliche Geſinnung hervor⸗ 
geht, und ſo begnügen wir uns mit einem einzigen Zitat, das dieſe Tat⸗ 
ſache erläutern möge: „Wenn die Vorſehung etwas ausführen will, 
ſo tut ſie es nicht halb, ſondern ganz. Stilling war in Straßburg als 
er dort ſtudierte, einem Freunde zwiſchen 40 und 50 Gulden ſchuldig 
geblieben, der Freund trieb nicht auf Bezahlung, und Stilling hatte 
auch mit der übrigen Schuldenlaſt ſo viel zu tun, daß er froh war, wenn 
ihn ein Kreditor in Ruhe ließ. Dies ging ſo fort bis zur franzöſiſchen 
Revolution, wo es überall, auch in Straßburg drunter und drüber 
ging, nun kam auch noch der Krieg dazu, wodurch die Communikation 
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zwiſchen Deutſchland und Frankreich vollends erſchwert wurde; und 
da auch Stilling noch andere und drückendere Schulden hatte, ſo 
dachte er an dieſen Poſten nicht mehr, aber ſein himmliſcher Führer, 
der durchaus und vollkommen gerecht iſt, dachte allerdings daran, 
denn alſofort, nach Stillings Reiſe in die Schweiz, kommt ein Freund 
zum Bruder des längſtverſtorbenen Straßburger Kreditors, und bez 
zahlt nicht allein das Kapitälchen, ſondern auch die Intereſſen von 
dreißig Jahren, ſodaß alſo ſeine Zahlung für Stilling beinahe hundert 
Gulden betrug. Stilling bekam alſo von unbekannter Hand die 
Quittung über die Bezahlung dieſes Poſtens, aber er hat nie den 
Freund erfahren, der ihm auf eine ſo edle Art dieſen Liebesdienſt er⸗ 
zeigt hat. Er wird dich aber dereinſt finden, edler Mann! dort wo alles 
offenbar wird, und dann erſt wird er dir nach Würden danken können. 
Das war eine geſegnete Schuldentilgungs⸗Reiſe! — Ein wichtiger 
Stillingknoten, eine Schuldenmaſſe von fünfthalb tauſend Gulden 
machen zu müſſen, und ſie ganz ohne Vermögen, blos durch den 
Glauben redlich und ehrlich, mit den Zinſen bis auf den letzten Heller 
zu bezahlen, war nun herrlich gelöſt. Halleluja 111)!“ 

Der Spätpietismus Hamanns hatte Züge einer erhabenen Romantik; 


Jung ⸗Stillings Pietismus iſt, bei allen idylliſchen Zügen, doch vor⸗ 


wiegend moraliſche Romantik. Ganz zur Idylle wird die pietiſtiſche 
Frömmigkeit erſt bei dem Schüler und Nachahmer Jung-Stillings, 
bei dem Armen Mann im Tockenburg. Über einen Untergrund von 
Entbehrungen, Herzensqualen und Erſchütterungen des ganzen Men⸗ 
ſchen hat der heitere Optimiſt Ulrich Bräcker ein reizendes Idyll auf⸗ 
gebaut, das ſeine tiefſten Wurzeln in einer gütigen, weltfrohen Fröm⸗ 
migkeit hat. Eine gewiſſe Leichtfertigkeit und Sorgloſigkeit bildet den 
Grundſtock feiner Anlage in Verbindung mit einem regen, wiß⸗ 
begierigen, abenteuernden Weſen. Auf dieſes heitere Naturell pflanzt 
eine fromme Erziehung in pietiſtiſcher Atmoſphäre (ſeine Großmutter 
hinterläßt ihm als Erbe Arnds „wahres Chriſtentum“ und ſein Vater 
ſtudiert emſig myſtiſche Schriften und predigt ein myſtiſches Chriſten⸗ 
tum) eine ſkrupulöſe Gewiſſenhaftigkeit und die Übung der Selbſt⸗ 
analyſe. — Ganz merkwürdig kreuzen ſich in Ulrich Bräcker die be⸗ 
ſinnliche, grübleriſche, ſündenbeängſtigte Art des Pietismus mit der 
neuen Weltfrohheit und Weltoffenheit, die eben in Sturm und Drang 
wahre Orgien eines ſtrotzenden Titanismus feiert. Aus dieſer 
Miſchung entſteht ein romantiſches Gemüt, das ſich in der Idylle von 
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der Qual und der Not feines Lebens zu erlöfen ſucht und daneben ſich 
in der Wunderwelt der Dichtung, in Shakeſpeare beſonders, den Traum 5 
eines größeren und weiteren Daſeins ſchafft, das ihm die rauhe Wirk⸗ 
lichkeit verſagt. In dieſem Widerſtreit zwiſchen der Verführung durch 
ſeine Einbildungskraft und der brutalen Not des Tages verfließt ſein 
Leben, und aus den frommen Wurzeln ſeines Weſens zieht er die Kraft, 
ſich optimiſtiſch die Not ſeines Daſeins durch den Schimmer einer 
Idylle zu vergolden. 

Iſt ſeine vielfache Enttäuſchung durch die Welt ein Zeichen für ſeinen 
romantiſchen Charakter (darin ähnelt Bräcker durchaus Moritzens 
Anton Reiſer), ſo iſt auch ſein äußerer Lebensgang durchaus roman⸗ 
tiſch⸗wechſelvoll: Bauernknecht und Arbeiter in der Pulvermühle, 
Salpeterſieder und Offiziersdiener, Soldat und wieder Salpeterſieder, 
Garnhändler und Weber, Schriftſteller und Fabrikant iſt er nach⸗ 
einander. Immer wieder gaukelt ihm ſeine geſchäftige Phantaſie 
goldene Berge vor; immer wieder enttäuſcht ihn das harte Leben, — 
und am Ende findet er doch die Kraft zu frommer Ergebung in fein - 
Schickſal und zu ironiſcher Erhebung über das Geſchick. In der 
pſychologiſchen Analyſe wohlerfahren, ſchildert er an vielen Stellen 
ſeinen Charakter, iſt er aufmerkſam auf frühe Kindheitserlebniſſe, auf 
feruelle Erfahrungen, auf religiöſe Erſchütterungen, auf die Menſch⸗ 
lichkeiten ſeiner Umwelt, auf die Charaktere ſeiner Nächſten. Die ganze 
Stufenfolge ſentimentaler Erlebniſſe, Abſchied und Wiederſehen, 
Heimweh und Liebesgefühle, Todes; und Selbſtmordgedanken, Na⸗ 
turgefühle und religiöſe Stimmungen, durchläuft er in ſeiner Auto⸗ 
biographie, und er läßt alle ſeine äußeren und inneren Schickſale den 
Leſer miterleben. Immer aber bricht durch die romantiſche Unraſt 
und Enttäuſchung das Erbteil des Pietismus, ſeine tiefe Gottergeben⸗ 
heit, durch und bringt ſein einfaches und beſchränktes Leben mit dem 
letzten Weltgrund in Verbindung. Mit welch außerordentlicher Energie 
der Darſtellung er ſeine Zuſtände zu verdeutlichen weiß, davon zeuge 
nur eine Probe: „Mittlerweile ward meine Frau ſchwanger, den 
ganzen Sommer 1771 über kränklich, und ſchämte ſich vor allen 
Wänden, daß ſie bei dieſen betrübten Zeitläufen ein Kind haben ſollte. 
Ja, ſie hätte ſelbſt mir bald eine ähnliche Empfindung eingepredigt. 
Im Herbſtmonate, da die rothe Ruhr allenthalben graſſierte, kehrte 
ſie auch bei mir ein, und traf zuerſt meinen lieben Erſtgebornen. 
Von der erſten Stund“ an, da er ſich legte, wollt“ er; außer lauterm 
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Brunnenwaſſer, nichts, weder Speis noch Trank mehr zu fih nehmen, 
und in acht Tagen war er eine Leiche. Nur Gott weiß, was ich bei dieſem 
Unfall empfunden. Ein ſo gutartiges Kind, das ich wie meine Seele 
liebte, unter einer ſo ſchmerzhaften Krankheit geduldig wie ein Lamm 
Tag und Nacht, denn es genoß auch nicht eine Minute Ruh’, leiden 
zu ſehn! Noch war mein Söhnlein nicht begraben, ſo griff die wüthende 
Seuche mein älteſtes Töchterchen an und es war aller Sorgfalt der 
Arzte ungeachtet noch ſchneller hingerafft. Dieſe Krankheit kam mir 
ſo ekelhaft vor, daß ich's ſogar bei meinen Kindern nie ohne Grauſen 
aushalten konnte. Als das Mädchen kaum todt, ich vom Wachen, 
Sorgen und Wehmuth wie vertaumelt war, fings auch mir an im 


Leibe zu zerren, und hätt“ ich in dieſen Tagen tauſendmal gewünſcht 


zu ſterben und mit meinen Lieben hinzufahren. Doch ging ich, auf 
dringendes Bitten meiner Frau, ſelbſt zu Herrn Doktor Wirth. Er 
verordnete mir Rhabarber und ſonſt was. Sobald ich nach Haus kam, 
mußt“ ich zu Bett liegen. Ein Grimmen und Durchfall fing mit aller 
Wuth an, und die Arznei ſchien die Schmerzen zu verdoppeln. Der 
Doktor kam ſelbſt zu mir und ſah meine Schwäche, aber nicht meine 
Angſt. Gott, Zeit und Ewigkeit, meine geiſt⸗ und leiblichen Schulden 
ſtunden fürchterlich vor und hinter meinem Bett. Keine Minute 


Schlaf, Tod und Grab, Sterben, und nicht mit Ehren, welche Pein! 


Ich wälzte mich Tag und Nacht in meinem Bett herum, krümmte mich 
wie ein Wurm, und durfte, nach meiner alten Leyer, meinen Zuſtand 
doch keiner Seele entdecken. Ich flehte zum Himmel, aber der Zweifel, 
ob der mich hören wollte, ging mir jetzt zum erſtenmal durch Mark und 
Bein, und die Unmöglichkeit, daß mir bei meinem allfälligen Wieder⸗ 
aufkommen noch gründlich zu helfen ſei, ſtellte ſich mir lebhafter als 
je vor. Indeſſen war mein Töchterchen begraben, und in wenig 
Tagen lagen meine drei übrigen Kinder nebſt mir an der nämlichen 
Krankheit darnieder. Nur mein ehrliches Weib war bis dahin ganz 
frei ausgegangen. Da ſie nicht allein abwarten konnte, kam ihre 


ledige Schweſter ihr zu Hilf“; ſonſt übertraf ſie mich an Muth und 


Standhaftigkeit weit. Ich ſtund, theils meiner leiblichen Schmerzen, 


theils meiner ſchrecklichen Vorſtellungen wegen, noch ein paar Tage 
Höllenangſt aus, bis es mir in einer glücklichen Stunde gelang, mich 
und meine Sachen dem lieben Gott auf Gnad' und Ungnad' zu über; 
geben. Bisher war ich ein ziemlich mürriſcher Patient. Nun ließ ich 


mit mir machen, was jeder gern wollte. Meine Frau, ihre Schweſter 
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und Herr Doktor Wirth gaben ſich alle erfinnliche Sorge um mich. 
Der Höchſte ſegnete ihre Mühe, ſodaß ich inner acht Tagen wieder auf⸗ 
kam und auch meine drei Kleinen ſich wieder allmählich erholten. Als ich 
noch darnieder lag, kam eines Abends meine Schwägerin und eröffnete 
mir, meine zwei Geißen ſeien auf und davon. „Ei ſo fahre denn alles 
hin!“ ſagt' ich, wenn's fo fein muß. Allein des folgenden Morgens 
rafft“ ich mich, ſo ſchwach und blöd ich noch war, auf, meine Thiere zu 
ſuchen, und fand ſie wieder, zu mein und meiner Kinder großer 
Freude 112).“ Anſchaulicher und eindringlicher iſt die Qual und Angſt 
des frommen Gemütes, das ſich durch völlige Übergabe in den Willen 
Gottes von der Qual des Daſeins befreit, kaum je in pietiſtiſchen Auf⸗ 
zeichnungen dargeſtellt worden, und doch ſpürt man in der Überlegen⸗ 
heit der Darſtellung etwas unpietiſtiſch Weltliches, eine Freude an 
der Darſtellung um ihrer ſelbſt willen, einen romantiſchen Aſthetizis⸗ 
mus, wenn ich mich ſo ausdrücken darf. 

Was an dieſer Stelle vielleicht nicht ganz deutlich zu ſehen iſt, das 
wird deſto klarer an einer anderen, in der Bräcker köſtlich die klein⸗ 
bürgerliche Enge ſeiner Exiſtenz ironiſiert und ſo die Idylle ſeines 
Lebens zugleich darſtellt und aufhebt. „Mein Vaterland iſt zwar kein 
Schlaraffenland, kein glückliches Arabien und kein reizendes Pays de 
Vaud. Es iſt das Tockenburg, deſſen Einwohner von jeher als un⸗ 
ruhige Leute verſchrien waren, ein anmuthiges, zwölf Stunden 
langes Thal, mit vielen Nebenthälchen und fruchtbaren Bergen um⸗ 
ſchloſſen. Das Hauptthal zieht ſich in einer Krümmung von Südoſt 
nach Nordoſt hinab. Gerade in der Mitte desſelben, auf einer Anhöhe, 
ſteht mein Edelſitz, am Fuße eines Berges, von deſſen Spitze man 
eine treffliche Ausſicht beinahe über das ganze Land genießt, die mir 
ſchon fo manchmal das entzückendſte Vergnügen gewährte, bald in 
das mit Dörfern reich beſetzte Thal hinab, bald auf die mit den fetteſten 
Weiden, Wieſen und Gehölzen bekleideten und abermals mit zahl⸗ 
loſen Häuſern überſäeten Anhöhen zu beiden Seiten, über welche ſich 
noch die Gipfel der Alpen hoch in die Wolken erheben, dann wieder 
hinunter auf die durch viele Krümmungen ſich mitten durch unſer 
Hauptthal ſchlängelnde Thur, deren Dämme und mit Erlen und Wei⸗ 
den bepflanzten Ufer die angenehmſten Spaziergänge bilden. Mein 
hölzernes Häuschen liegt gerade da, wo das Gelände am allerlieb⸗ 
lichſten iſt, und beſteht aus einer Stube, drei Kammern, Küche und 
Keller, potz Tauſend! die Nebenſtube hätt“ ich bald vergeſſen, einem 
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Geißſtällchen, Holzſchopf, und dann rings um's Häuschen ein Gärt⸗ 
chen, mit etlichen kleinen Bäumchen beſetzt, und mit einem Dornhag 
tapfer umzäunt. Aus meinem Fenſter hör“ ich von drei bis vier Orten 
her läuten und ſchlagen. Kaum etliche Schritte vor meiner Thüre 
liegt ein meinem Nachbarn zudienender artiger beſchatteter Raſenplatz. 
Von da feh’ ich ſenkrecht in die Thur hinab, auf die Bleichen hinüber, 
auf das ſchöne Dorf Wattweil, auf das Städtchen Lichtenſteig und 
hinwieder durch's Thal hinauf. Hinter meinem Haus rinnt ein Bach 
herab, der Thur zu, der aus einem romantiſchen Tobel kömmt, wo 
er über Steinſchrofen daherrauſcht. Sein jenſeitiges Ufer iſt ein 
ſonnenreiches Wäldchen, mit einer hohen Felswand begrenzt. In 


dieſer niſten alle Jahr“ etliche Sperber und Habichte in einer unzu⸗ 


gänglichen Höhle. Dieſe, und dann noch ein gewiſſer Berg, der mir 
um die Tag⸗ und Nachtgleiche die liebe Sonne des Morgens eine 
Stunde lang aufhält, ſind mir unter allem, was zu dieſer meiner Lage 
gehört, allein widerlich. Beide würd' ich gern verkaufen oder gar ver⸗ 
ſchenken. Die vertrackten Sperber zumal plagen nicht nur von Mitte 
April bis ſpät in den Herbſt mit ihrem Zetergeſchrei meine Ohren, 
ſondern was noch weit ärger iſt, verjagen mir die lieben Singvögelchen, 
daß bald kein einziges mehr in der Gegend ſich einzuniſten wagt. Meine 
Nachbarn ſind recht gute ehrliche Leute, die ich aufrichtig ſchätze und 
liebe. Freilich läuft bisweilen auch ein andrer mitunter, wie überall. 
Innige Freunde, mit denen man Gedanken wechſeln und Herzen 
tauſchen kann, hab“ ich in der Nähe keine. Dieß erſetzen mir meine 


platoniſchen Geliebten in meinem Stübchen. Im Frühlinge liegt mir 


der Schnee auch ein Bischen zu lange in meinem Gärtchen. Aber ich 
fange einen Krieg mit ihm an, zerfetze ihn zu kleinen Stücken, und 
werfe ihm Aſche und Koth auf die Naſe; dann verkriecht er ſich in die 
Erde, fo daß ich noch mit dem Früheſten gärtnern kann. Und über; 
haupt macht mir dies kleine Grundſtück viel Vergnügen. Zwar iſt die 
Erde ziemlich grob und ungeſchlacht, obgleich ich fie ſchon an die fünf 
und zwanzig Jahr bearbeitet habe, dem ungeachtet giebt das Ding 
Kraut, Kohl, Erbſen und was ich immer auf meinem Tiſch brauche, 
zur Genüge; mitunter auch Blumenwerk und Roſen die Fülle. Kurz, 
es freut mich fo wohl als manchen Fürſten all’ feine Babyloniſchen 
Gärten. Sag' alſo, Bub! iſt unſer Wohnort nicht ſo angenehm, als 
je einer in der Welt? Einſam, und doch nahe bei den Leuten; mitten 
im Thal, und doch ein wenig erhöht 113).“ 
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Noch ganz im Banne des ſpäteren Pietismus ſtehend, der, wie wir 
ſahen, aber doch ſchon eine Abſchwächung des Altpietismus zu aben⸗ 
teuernder Romantik bedeutet und bei Hamann mehr ins Erhabene, 
bei Stilling ins Lehrhaft⸗Moraliſche geht, ſchöpft Ulrich Bräckers 
Autobiographie die letzte Möglichkeit des frommen Gefühls aus: alles 
Er bauliche und Fromme wird idylliſch, mit einem Zug von literariſcher 
Romantik, die ſich in der Verſenkung in dichteriſche Wunderwelten 
(Shakeſpeare) und in der Ironiſierung des kleinbürgerlichen Zu⸗ 
ſtandes kundtut. Die Erhabenheit Hamanns, die moraliſch⸗deduktive 
Betrachtſamkeit Stillings, die idylliſche Frömmigkeit Bräckers: damit 
ſind die Möglichkeiten des Spätpietismus erſchöpft, die Auflöſung der 
Frömmigkeit in reine Romantik, in Gefühlsſchwelgerei und e 
ſind die nächſten N der Entwicklung. 


3. Kapitel: 
Die pſychologiſche Autobiographie. 


1. Die Entſtehung der pſychologiſchen Autobiographie aus 
der frommen Betrachtung: Die wie eee der Er; 
weckten. 


Beruf und Religion — das waren die vornehmſten Erlebniſſe in der 
kleinbürgerlichen Sphäre. Während der Beruf den Menſchen mehr 
ins äußere Leben lockte, trieb die religiöſe Spannung ihn zur Ver⸗ 
ſenkung und Betrachtung des inneren Lebens. Mit außerordentlicher 
Genauigkeit beſchäftigten die frommen Menſchen um die Wende des 
17. und 18. Jahrhunderts ſich mit den Vorgängen ihres Gemüts⸗ 
lebens, und in der pietiſtiſchen Durchbruchslehre kriſtalliſierte ſich gleich⸗ 
ſam das flutende Erleben einer neuen Religioſität zu einer pſycholo⸗ 
giſchen Methode. Die Erzeugung des Durchbruchs wurde geradezu 
tiefſte Herzensangelegenheit des pietiſtiſchen Menſchen, und jedes 
Mittel, dieſe Kataſtrophe des inneren Menſchen zu veranlaſſen, war 
ihm recht. Die Betrachtung des ſündigen Selbſt, die Zergliederung 
der Seelenvorgänge, um zur Erkenntnis des Sündenſtandes zu 
kommen, wurde dabei hier wie in aller myſtiſch-asketiſchen Religioſi⸗ 
tät zu einem Hauptmittel, die religiöſe Kataſtrophe zu beſchleunigen. 
Seit den Tagen der Reform Bernhard von Clairvaux' und der deut⸗ 
ſchen Myſtik waren immer wieder innerlich erregte Menſchen auf die⸗ 
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ſem Wege zum Heil der Seele gelangt 114), und in der pietiftifchen Bez 
wegung, die ja ebenfalls eine Reform wollte und ihr neues Menſchen⸗ 
ideal einer verrotteten Welt gegenüberſtellte, war dieſes Streben zur 
inneren Einkehr neu aufgeflammt. Wir ſehen ſchon, daß eine große 
Anzahl ſelbſtbiographiſcher Dokumente als Lebensläufe, Bekehrungs⸗ 
beſchreibungen, Tagebücher, Selbſtanalyſen im Zuge dieſer Bewegung 
entſtanden waren, und wir bemerkten auch, daß z. B. in den Kreiſen 
der mähriſchen Brüder, aber auch im Halleſchen Waiſenhauſe eine 
ſtändige Selbſterforſchung als pädagogiſches Mittel benutzt wurde, um 
den fündigen Menſchen zu demütiger Einſicht zu bringen. Man kann 
ſagen, daß dabei eine gewiſſe Virtuoſität in der Selbſtbelauerung 
erzeugt und damit alle Vorausſetzungen geſchaffen wurden, pſycho⸗ 
logiſche Beobachtung als Selbſtzweck zu pflegen. In dem Augenblick 
nämlich, wo die religiöſe Bindung fiel oder auch nur geſchwächt wurde, 
mußte die geſteigerte Selbſtbeobachtung aus einem Mittel im Buß⸗ 
kampf zu einem Zweck werden; in dem Augenblick, wo die theologiſche 
Deutung des Erlebniſſes nicht mehr ausreichte, die quellende Fülle des 
Gefühls zu umſpannen und zu formen, mußte die freie Pſychologie 
entſtehen. 


Wenn wir im folgenden zunächſt noch einmal auf Schilderungen von 
pietiſtiſchen Bußkämpfen zurückgreifen, ſo geſchieht dies nur, um ſie 
in einem neuen Lichte zu zeigen; nicht mehr als Außerungen des 


pietiſtiſchen Menſchen intereſſieren ſie jetzt, ſondern als Selbſtzeugniſſe 
erregter Menſchen, denen das innerliche Leben Gegenſtand der Be⸗ 


trachtung wird, und denen, bei aller theologiſchen Deutung, doch das 


Erlebnis als ſolches wichtigſte und erſte Tatſache iſt. Es gibt mehrere 
Sammlungen ſolch frommer Biographien und Autobiographien, von 
denen wir Scrivers „Seelenſchatz“ 115), Terſteegens Auserleſene 
Lebensbeſchreibungen heiliger Seelen! 1“), Gerbers 7) und Reitz! 
Hiſtorie der Wiedergebornen 11s) nennen, und von denen wir die 


Reitzſche Sammlung beſprechen wollen. An dieſen Dokumenten haben 


ſich, neben den Schriften der Madame Guyon und anderer Frommer, 
die Selbſtbeobachter des anfangenden 18. Jahrhunderts geſchult, aus 
ihnen die Anregung zur Zergliederung und genauer Beſchreibung ihrer 
ſeeliſchen Zuſtände empfangen. Nicht bei Rouſſeau und Retif de la 
Bretonne beginnt der Subjektivismus, ſondern in der pietiſtiſchen 
Innenſchau werden die Fundamente dieſer Lebenseinſtellung gelegt, 
und jene verſtärken nur die Breite und verändern die Richtung eines 
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Stromes, deſſen Quellen aus dem religiöfen Erlebnis des deutſchen | 
Kleinbürgertums entſpringen. 

Reitz hat in ſeiner Hiſtorie der Wiedergeborenen einige 80 Autobio⸗ 
graphien von frommen Menſchen aus Deutſchland, Frankreich, Eng⸗ 
land, Holland und Italien geſammelt und zu einer Art Erbauungs⸗ 
buch für fromme Seelen zuſammengeſtellt. Dieſe Autobiographien 
befaſſen ſich ſämtlich nur mit ſeeliſchen Erlebniſſen und ſchildern den 
Übergang vom Stand der Sünde in den Stand der Gnade, wobei in 
dieſen Schilderungen unterhalb der theologiſchen Deutung immer 
wieder das erſchütternde ſeeliſche Erlebnis als ſolches hervorquillt. 
Unſere Aufgabe kann es nicht ſein, alle dieſe vielen Autobiographien 
einzeln durchzugehen, ſchon deswegen nicht, weil ſie häufig faſt mit den⸗ 
ſelben Worten das gleiche Erlebnis zu beſchreiben ſuchen und in ihrer 
Wiederholung ermüdend eintönig ſind. Wir begnügen uns deshalb 
damit, an zwei typiſchen Beiſpielen zu zeigen, wie die pſychologiſche Be⸗ 
trachtung durch die religiöſe Erſchütterung zum Leben erweckt wird. 
Der ſeeliſche Vorgang iſt faſt immer der gleiche: ein Menſch, der in ſich 
irgendwie ein Suchen, eine Unruhe, einen Drang wenigſtens zur Ge⸗ 
rechtigkeit vor den Menſchen, wie die Frommen es ausdrücken, hat, 
wird durch ein äußeres Erlebnis, das tiefen Eindruck macht, z. B. 
durch Unfälle, Krankheiten, Todesfälle u. a., ſowie durch eine geiſtige 
Deutung dieſes Erlebniſſes im Rahmen einer Predigt etwa, oder durch 
ein Bibelwort, das er zufällig findet oder das plötzlich vor ſeiner Seele 
auftaucht, verwandelt und gewinnt nun eine letzte innere Gewißheit, 
die ihm nicht nur abſtrakt den Sinn feines Lebens darbietet, ſondern 
ihn auch konkret von der Unſicherheit der Lebensführung zur Gewiß⸗ 
heit und Beſtimmtheit erlöſt. Dieſer Vorgang des Übergangs vom 
Suchen zum Finden wird in der Sprache der Frommen die Wieder⸗ 
geburt oder der Durchbruch genannt. Die Wiedergeburt umfaßt nicht 
einzelne Teile des Menſchenweſens, ſondern ſie ergreift den Menſchen 
in ſeiner Ganzheit und verwandelt ihn von Grund aus: war er vorher 
ein Zweifler, ſo iſt er jetzt ein Gläubiger; war er vorher ein Sünder 
und Selbſtgerechter, ſo iſt er jetzt ein Bereuender und Sühnender; war 
er vorher ein Gleichgültiger, ſo iſt er jetzt ein feuriger Bekenner; war 
er vorher ein Verzweifelnder und Zuſammenbrechender, ſo iſt er jetzt 
ein Starker und Gefeſtigter. 

Man könnte jede dieſer Typen, die wir im vorſtehenden geſchildert 
haben, einzeln belegen, doch ſtehe hier nur eine ſolche Bekehrung in 
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aller Ausführlichkeit; man wird fich darnach und nach den gegebenen 
Andeutungen ein Bild von den ſeeliſchen Erfahrungen, welche den 
Menſchen im Innerſten verwandelten, machen können. 

„Meine Eltern, die im Bergiſchen Land zu Remſcheid gewohnt, haben 


mich nach dem gemeinen Lauff und lauer Weiß aufferzogen. Doch habe 


ich nach der Hand einen ſolchen Wandel geführt, daß ich vor Menſchen 
gerecht war: aber ich wußte nicht, daß ich bey Gott doch nicht in Gnaden 
ſtunde. i 

Da ich nun vor zwey Jahren, als den 5. Jan. st. n. 1696, nach ge⸗ 
thanem Morgen⸗Gebät, zu Mühlheim auff der Ruhr einen auß⸗ 
gemaurten Brunnen, der nicht genug Waſſer gab, vom Schlamm 
ſäubern und tieffer graben wolte und zu dem Ende in einem großen 
Zuber hinabfuhr; erſahe ich unten einen großen Stein, welcher ſich 
etwas herauß⸗begeben: denſelben bemühete ich mich gar herfür zu 
nehmen, in der Meynung ihn wieder hinein zu thun, und beſſer zu 
verwahren. Aber ſobald ich dieſes thate, fiel der Brunnen über mir 
zuſammen, daß ich lebendig begraben wurde. Gottes wunderbare 
Fürſehung, die mich erhalten wolte, fügte es, daß der Zuber mir vor 


den Kopff zu ſtehen kam, und ein groß rund Stück Maur ſich um meine 


Bruſt legte, wodurch Kopff und Bruſt von den übrigen Steinen, welche 
die Beine, Hand und Schultern etwas verwundeten, frey und unver⸗ 
letzt bliebe. Ich war ummauret, als wann Menſchen⸗Hände mich mit 
Steinen zugedeckt hätten und das größte Wunder, daß Arm und 
Beine nicht zermalmet worden. 

Sobald ich nun von Steinen und Sand begraben und verſchüttet war, 
entging mir alle Lufft und Krafft, und ich hätte ohne Gottes ſonder⸗ 
baren Beyſtand erſticken müſſen. Dabey empfand ich in meinem Ge⸗ 
müth die erſchröcklichſte Höllen⸗Angſt, und erkannte, wie ich mich zuvor 
betrogen, da ich mir bey meinem ſittſamen Wandel ſo gefallen hatte. 
Gott ſtellte mir meine Sünden miteinander vor Augen, auch die, 
deren ich mich nicht mehr erinnert: ich laſe ſie wahrhafftig, wie in einer 
Handſchrifft und zwar mit den größeſten Buchſtaben, wie dieſelbe in 
dem Abe⸗Buch vorkommen. 

Als ich ſo meine Sünden und Schuld mit meinen Augen ſahe, ſprach 
ich mir ſelbſt den Sententz und Urtheil der ewigen Verdammnuß, und 
mußte Gottes Gerechtigkeit bey mir erkennen und bekennen. 
Darauff wurde mir ein Kärcker, der dunckel und neblicht war, ange⸗ 
wieſen, als meine ewige Behältnuß, worein ich nun eingehen mußte. 
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Darüber erſchrack ich zum hefftigſten, und bat Gott in dieſer Höllen⸗ 
Angſt um Gnad, um Gnad! Ich hielte Gott Jeſum Chriſtum ſeinen 
Sohn vor, als einen ſolchen, der die 99. zurückgelaſſen, und das eine 
Verlohrne geſuchet hat. 

Da ich nun meynte, ich würde alſo e und ſterben müßen, weil 
ich auſſ Mangel aller Lufft keinen Athem ſchöpffen konnte; da bließ mich 
ein ſanffter Wind an, (eben als läg ich im offenen Felde) welcher wol roch, 
als käm er von den Baum-Blättern im Mayen. Durch dieſen Geruch 
des Feldes bekam mein Leib Krafft und meine Seele zugleich Troſt 
und Verſicherung, daß mir meine Sünden vergeben, und ich Erlöſung 
zu gewarten. Sogleich gab mir auch Gott ein, wie er Jonam auß dem 
Abgrund, die drey Männer aus dem Feuer-Ofen, und Daniel auß 
der Löwen⸗Gruben, errettet. 

Nachdem ich nun 28. Stund in dieſem tieffen Grab gelegen und eine 
große Menge Volkes ſich um den Brunnen verſammlet hatte, ward ich 
lebendig herfür gezogen. Die meiſten meynten, ich würde erſtickt oder 
zerſchmettert ſeyn: andere hofften mich noch lebendig zu finden: wie 
dann der Pfarrer des Orts den 38. Pſalm mir vorſprach, als die Ar⸗ 
beiter wähneten, daß ſie nahe bey mir wären, und mich bald ſehen 
würden: ich hörte ihn, und antwortete; aber meine Stimm vernahmen 
ſie nicht. 

Gott ſey Dand, der Wunder an mir gethan, und mich in die Höll, und 
wieder herauß, geführet! Ich harrete des Herrn, mag ich wol ſagen, 
und er neigete ſich zu mir, und hörete mein Schreyen, und zog mich 
auß der grauſamen Gruben, und aus dem Schlamm, und ſtellete meine 
Füße auf einen Fels, daß ich gewiß treten kann. Pſal. 40/3. 
Ich bin nun getroſt in Gott, und durch Chriſtum meiner Seligkeit gantz 
gewiß! 

Jetzt weiß ich, was Sünde, was Höll, was Jüngſtes Gericht fen, und 
wie das zugehen, und wie fich die Menfchen den Sententz ſelbſt ſprechen 
werden! Gott hat michs auß Empffindung gelehret. 

Ich wünſche, daß alle Menſchen mögten wißen, was Sünde ſey und ver⸗ 
diene, und daß ich einen jeden könnte davor warnen! 

Nun weiß ich, wie nötig und gut Jeſus Chriſtus ſey, nöthiger und 
beſſer als eine Mutter ihrem kleinen Kind, das nach ihr ſchreyet. 

O wie lieb hat man alsdann Gott, wan er uns alſo geholffen! Dann 
erkennt man ſeine Fürſehung und ſein Vater-Hertz! Die Liebe Gottes 
iſt in mein Hertz außgegoßen durch den H. Geiſt. Rom 5. 5. 


208 


er an A A Be er EZ Zu 


Darum iſt nun mein Verlangen, Gott in allem zu verklären, nicht die 
geringſte Sünde zu thun, und mein Gewiſſen mit keinem Ding zu be⸗ 
unruhigen, ſolte ich auch ſchon dadurch den grösten Vortheil erlangen 
können. Und ich gehe gern mit Gottes Kindern und frommen Leuten 
um. 

Meine Kinder in der Furcht Gottes zu erziehen, laß ich mir beſſer, als 
vorhin, angelegen ſeyn. 

Ich bin bereit und willig zu ſterben, wanns Gott will! !9).“ 

Dieſe Bekehrung iſt verhältnismäßig klar und unkompliziert. Die 
Schreiberin (es ſcheint ſich um eine Frau zu handeln; die Aufzeich⸗ 
nungen ſind anonym) iſt ein einfacher Menſch, — aber mit welcher 
Schärfe die Seelenregungen beobachtet, mit welcher anſchaulicher 
Kraft ſie geſchildert ſind, das hat in der zeitgenöſſiſchen Dichtung kaum 
ſeinesgleichen, und es ſpricht für die Tiefe und die umwandelnde 
Wirkung der Erfahrung, daß ſie einen einfachen Menſchen ſchöpferiſch 
in Sprache und Darſtellung macht. Ganz deutlich ſieht man auch, 
wie das Erlebnis als ſolches, die wahnſinnige Angſt des Verſchütteten, 


die Feſſeln der frommen Deutung ſprengt und unmittelbar für ſich 


ſelber wirkt; ja, es wird pſychologiſch mehr erzählt und geſchildert, als 


ſtreng genommen für das Verſtändnis des Durchbruchs unbedingt 


notwendig iſt. Um ganz einzuſehen, was hier gemeint iſt, denke man 
etwa daran, wie noch ein Myſtiker des 13. Jahrhunderts, oder ſelbſt 
ein Menſch der Reformation (Thomas Platter etwa!) ein ähnliches 
Erlebnis erzählt hätte. Die pſychologiſche Erweichung wird dann ganz 
klar erkennbar: die freie Pſychologie kündigt ſich an. 

Während es ſich in dieſem Falle um eine plötzliche Bekehrung handelt, 
geht der anderen Bekehrung, welche wir aus der Fülle des Reitzſchen 
Materials herausgreifen, ein längerer Bußkampf voraus. Wir er⸗ 
fahren von dieſem Gläubigen, daß er ſeit dem fünfzehnten Jahr ſeines 
Lebens ſehr zur Tugend geneigt geweſen iſt, daß er ſich aber unter 
Tugend nur eine „bürgerliche Gerechtigkeit“, alſo Werk-Gerechtigkeit 
vorſtellte. Was ihm vorſchwebt, iſt bloße Sittlichkeit und keine Re⸗ 
ligion. Er beginnt aber nach einiger Zeit doch ernſthaft zu leſen, und 


zwar wieder vorwiegend moraliſche Bücher, und kommt von da auf 


die Spekulation über Gott. „Einige Zeit hernach bekam ich Luſt zum 
Leſen: nicht ſo ſehr in leichtfertigen Büchern, als wol in ſolchen, die er⸗ 
freulich und dabey erbaulich waren; als unter anderen in den güldenen 
Anmerckungen und Annotationen Fr. Heermanns: von welchem Buch 
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ich viel Wercks machte, wegen der herlichen Tugenden und ſchönen 8 f 
Sprüchen der berühmten Welt⸗Weiſen und gelehrten Männer, ſo darin 


vorkommen; daß ich mir auch vornahm, nach ihrer Lehr mein Leben 
einzurichten: indem ich dieſelbe beſſer konte begreiffen, das was ich in 

der Bibel las; welche Bibel ich gleichwol auch in ihrem Werth ließ, weil 
ich ſahe, daß andre fie hoch ſchätzten ... Als ich aber zu der Zeit gehört 
oder geleſen hatte, daß ſolche weiſe Heyden weit zu kurtz kämen, und 
mit ihren Sitten⸗Wandel Gott nicht gefallen, noch bey ihm gerecht 
ſeyn und ſelig werden konten, ſo nahm ich vor, weil ich um die Selig⸗ 
keit bekümmert war, die Religion, und was dabey vor Pflichten in acht 

zu nehmen, genauer zu unterſuchen. | 
Erſtlich wolte ich überlegen, was Gott wäre: und wann ich mir hierin 
ein Genügen gethan, ſo wolte ich zu andern Stücken ſchreiten. Diß 
meinte ich, ſeye der beſte Weg, mich von Irrthum zu befreien. Da ich 


aber auff dem erſten Stück lang ſtehen blieb, ohne daß ich mir ein G⸗ 
nügen geben konnte, fo wurde ich dadurch in einen Irrgarten allerlengn 


wunderlicher Meynungen und Zweiffelungen geführt, nicht wiſſende, 


daß man an Gott zuvor glauben muß, wann man in der Wahrheit = 


beveftiget werden will ... Auß dieſer Verwirrung meines Haupts 
mich zu reißen, gedachte ich, wäre kein beſſer Mittel, als ein frommes 
Leben: welches ich mir dabey veſt vornahm, ohne daß ich ſolte erkannt 
haben, daß eine übernatürliche Krafft darzu nötig, und es Gottes 
Gnade und Gabe wäre . . . 20).“ 

Nachdem er einige Zeit in dieſet Werkgerechtigkeit gelebt und ſich dabei 
durch vieles Disputieren immer tiefer in religiöſe Zweifel verſtrickt hatte, 
erſchütterte ihn in feinem einundzwanzigſten Jahr ein erſtes Erlebnis, 
das er ſo beſchreibt: „Als ich aber das 21. Jahr erreicht, da trug ſichs 
zu, daß ich einsmals in einer Nacht von plötzlichem groſſen Schrecken 
überfallen, und darüber wacker ward. Mich dauchte, als wäre mir im 
Schlaff geſagt worden, daß ich nicht ſelig werden könte, und daß ich 
dahero ſo plötzlich erſchrocken und erwacht wäre. Was und wie es ge⸗ 
ſchehen, wußte ich nicht eigentlich und unterſchiedentlich zu ſagen. Doch 
gedachte ich, es mögte wahr, und ich etwan ein Verworffener ſeyn: 
welches mich dann in ſtäter Unruh und Angſt hielte, daß ich auch 
hölliſche Schmertzen in meiner Seele fühlete, ſo oft ich das Wort Ver⸗ 
worffener hörte oder las . .. 21).“ 

Man verſucht ihn zu trösten und es gelingt beſonders einem Prediger, 
ihm Troſt zuzuſprechen. Er beruhigt ſich auch für eine Weile, hat aber 
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dann eine zweite Anfechtung durchzumachen. Er kommt nun in einen 
Zuſtand, wo er von böſen Gedanken geradezu verfolgt wird und un 
ausſprechliche Angſt ausſteht. In dieſer Zeit bricht durch das Gewölk 
ſeiner ſeeliſchen Qualen ein erſter Schimmer von Gnade, den er alſo 
ſchildert: 

„Nachdem ich nun als bey zwey Jahren unausſprechliche Angſt auß⸗ 
geſtanden, fing ich an eine ſelige Veränderung zu ſpüren. Dann ich 
ſahe mit ſchwachen Augen, wie jener Blinde, erſt die Menſchen für 
Bäume an, darnach aber immer ſchärffer. Marc. 8, 24/25. Ich ſpürte 
den Glauben in mir: welches auch für Freude demſelben frommen 
Prediger erzehlete, welcher, da er damalen über das erſte Cap. Joh. 


x | predigte, vieles herbey⸗brachte, das ſich auff meinen Zuſtand ſchickte; 


weswegen ich eine ſonderliche Luſt bekam, Gottes Wort zu hören und 


zu leſen: nicht wie vorhin, darauf zu disputiren oder was ſchwätzen 


zu können, um von den Menſchen gelobet zu werden; ſondern, weil ich 
mit erleuchteten Augen ſahe, daß was Gutes vor mich darinnen lag. 
Ich erkannte, daß Gottes Wort von den innerlichen Bewegungen 
unſeres Hertzens rede; welches ich zuvor nie in acht nehmen noch glauben 
mögen !??),” 5 
Als er ſich nun geborgen zu fühlen beginnt, überkommt ihn von neuem 
die Angſt um ſein Seelenheil, und erſt ganz allmählich gelangt er dau⸗ 
ernd in den Stand der Gnade, worüber er alſo ſchreibt: „Als ich mich 
dergeſtalt in ſo gutem Zuſtand befand meynte ich, es wäre nun alles 
Gewitter vorbey und bedachte nicht, daß der Menſch noch ſo große Krafft 
in mir hätte, wodurch ich nach etlichen Tagen wiederum allen emp⸗ 
fundenen Troſt verlohren. Und wie wol ich eben nicht ſolche unaus⸗ 
ſprechliche Angſt empfunden, ſo habe ich doch noch etliche Jahr davon 
einige Stich gefühlt die aber bald vorbeigangen 123).“ 

Man wird aus dieſen Zitaten entnommen haben, daß der Schreiber 


dieſer Aufzeichnungen es verſteht, ein recht genaues Bild feiner ſeeli⸗ 


ſchen Zuſtände, wenn auch in theologiſchen Formeln zu geben, und ſo 
ſehr hier alles noch in der theologiſchen Deutung ſteckenbleibt, ſo leb⸗ 
haft iſt doch die Anteilnahme des frommen Menſchen an ſeiner Seele. 
Von dieſer Beherrſchung des pſychologiſchen Details durch die theo⸗ 
logiſche Deutung iſt es nur ein kleiner Schritt bis zur Herrſchaft der 
Pſychologie über die Theologie. 
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2. Die Auflöſung der Frömmigkeit in pſychologiſche Be— 
obachtung: Bernd, Lavater. 

Die Umſtellung vom Mittel zum Zweck, der Umſchlag von theologiſch 

gedeuteter und theologiſch gewerteter Selbſtanalyſe in pſychologiſche 

Beobachtung um ihrer ſelbſt willen mußte ſich bei einer ſo weitgehenden 


Erweichung der dogmatiſchen Bindung, wie der Pietismus im An⸗ 


ſchluß an die Myſtik und den toleranzfordernden Separatismus des 
Barocks ſie bewirkt hatte, bei einem ſo ſtarken Hervortreten der perſön⸗ 
lichen Erfahrung und der individuellen Frömmigkeit ſofort einſtellen, 
wenn ein Frommer es einmal unternahm, nicht nur die eigentlich 
frommen Erlebniſſe von Reue, Bußkampf und Durchbruch, ſondern 
ſeine Lebenserfahrungen und Schickſals im ganzen aufzuzeichnen. 
Ganz von ſelbſt mußte ſich, wenn die Aufgabe ſo geſtellt wurde, eine 
Häufung von pſychologiſchem Detail aller Art ergeben und eine Art 
von deſkriptiv⸗pſychologiſchem Charakterbild entſtehen. Dieſe Auf: 
gabe nun ſtellte ſich der Leipziger Pfarrer Adam Bernd (1676—1748) 
und löſte fie in einer umfangreichen, etwas pedantiſch geſchriebenen, 
aber ſehr merkwürdigen Autobiographie, welche den bezeichnenden 
Titel führt: Eigene Lebens⸗Beſchreibung ſamt einer aufrichtigen Ent⸗ 
deckung, und deutlichere Beſchreibung einer der gröſten, obwohl großen 
Teils noch unbekannten Leibes⸗ und Gemüths⸗Plage, welche Gott zu⸗ 
weilen über die Welt⸗Kinder, und auch wohl über ſeine eigene Kinder 
verhänget; den Unwiſſenden zum Unterricht, den Gelehrten zu weiterm 
Nachdenken, den Sündern zum Schrecken und den Betrübten und 
Angefochtenen zum Troſte 124).“ 

Der Titel allein ſchon beſagt, daß wir es nicht einfach mit einer pietiſti⸗ 
ſchen Sünden⸗ und Gnaden⸗Aufzeichnung zu tun haben, ſondern daß 
eine im eigentlichen Sinne pſychologiſche Abſicht wenn nicht vorwaltet, 
ſo doch mitwaltet. Darauf weiſt vor allem die Bezeichnung auf das 
Leibliche, das wo nicht ganz, ſo doch nahezu als beſtimmend für die 
Gemütsbeſchaffenheit angenommen wird, darauf weiſt ferner, daß 
neben die an letzter Stelle genannte erbauliche Abſicht ausdrücklich an 
erſter und zweiter Stelle eine populärwiſſenſchaftliche und eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Abſicht geſtellt wird: nicht nur den Gläubigen und Sündern, 
ſondern ebenſo den Gelehrten und Unwiſſenden iſt die Schrift zu⸗ 
gedacht, — und das im Titel aufgeſtellte Programm hat Bernd im 
Verlauf ſeiner Arbeit auch durchaus verwirklicht, ſo daß ſein Buch 
ſchon nahezu eine Erklärung der Sünden aus den Schwachheiten des 
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Leibes gibt, daß er dicht an den Satz vom Alles-Verſtehen und Alles; 
Verzeihen herankommt, daß ſeine Schrift beinahe zu einer Apologie 
der Sünder und zu einer Analyſe der Melancholie als Gemütskrank⸗ 
heit und als Urſprung der religiöſen Erlebniſſe wird 125). 

Wie ſehr das Intereſſe Bernds an ſich ſelber rein pſychologiſch, nicht 
bloß erbaulich und fromm iſt, das zeigt ſchon die einleitende Beob; 
achtung: er beginnt mit einer Analyſe ſeines Charakters. 

„Um dir Anfangs, geliebter Leſer, einen generalen Begriff, und ſum⸗ 
mariſchen Abriß von meinem miferablen und Jammer⸗-vollen Leben 


zu machen, ſo findeſt du hier ein Exempel eines Menſchen, bey dem 


Gottes gewöhnliches und großes Hauptwerk vom zwölfften Jahre an 
bis ins Alter, und ſchier bis dieſe Stunde geweſen, ihn zu tödten, und 
wieder lebendig zu machen: ihn in die Hölle, und wieder heraus zu 
führen. Oder die Sache noch mit mehrern Worten auszudrücken, ſo 
lieſeſt du das Leben eines Mannes, der wegen der ſchrecklichen Ver⸗ 
derbniſſe, ſo in ſeiner Seelen zu finden geweſen, und gegen welche er ſich 
nicht eifrig genung geſetzet, noch Männlich genug wider ſolche geſtritten, 


ſſich durch eigene Schuld und Saumſeligkeit, und Mangel der geiftz 


lichen Wachſamkeit bald ſich ſelbſt, ſo zu reden, getödtet, bald aber 
durch große unausſprechliche Gnade wieder lebendig gemacht: ſich bald 
in die Hölle ſchwerer Anfechtungen ſelbſt hineingeführet, bald durch 
Gottes Erbarmen wieder herausgeführet worden: der bald dem Tode 
in Rachen und dem Satan in ſeine Klauen ſich geſtürtzet, bald aber durch 
die mächtige Hand Gottes davon wieder erlöſet, und herausgeriſſen 
worden: dem die Sünde ſein gantzes Leben, wie Lutherus redet, zu 
Schanden gemacht: der jederzeit die Sünde, und derſelben nicht nach 
Wunſche los werden zu können, vor das gröſte Creutz der Chriſten 
auf Erden gehalten: der ſich über der Sünde, und bei dem Göttlichen 
Troſt, womit er wieder aufgerichtet worden, die Augen ſchier aus dem 
Kopff geweinet: der in dem Ofen des Elends unter ſeltſamen Leibes⸗ 
und Gemüths⸗Plagen, ja unter den ſchrecklichſten Verſuchungen, die 
nur jemals einem Menſchen begegnet, oder in Büchern aufgeſchrieben 
zu finden, beynahe Geiſt und Blut ausgeſchwitzet 126).“ 

Man ſieht ſchon aus dieſer Stelle, daß die Autobiographie Bernds 


ein merkwürdiges Gemiſch von pſychologiſchen Schilderungen und 


religiöſen Betrachtungen über dieſe geſchilderten Seelenqualen bietet. 
Dabei geht Bernd immer ins einzelne bei den Schilderungen ſeiner 


Seelenqual, und gerade das iſt das eigentlich Bezeichnende ſeiner 
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Autobiographie, und alles andere, was fonft noch in der Leben 3 


beſchreibung erwähnt wird, tritt demgegenüber in den Hintergrund. 
Bernd hat ſeine Autobiographie im übrigen ſehr kunſtlos geſchrieben, 


indem er die alte Chronikenform beibehält und von Jahr zu Jahr 


berichtet, was er in jedem einzelnen Jahr innerlich und äußerlich er⸗ 
lebt hat. | | 

Der äußere Lebensgang des Verfaſſers bietet nicht fehr viel In⸗ 
tereſſantes: Bernd wurde 1676 in Breslau als Sohn eines armen 
Kohlgärtners geboren und, da er der ſchweren körperlichen Arbeit nicht 
gewachſen war, nach mancherlei Widerſtreben der Eltern auf das 


Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt geſchickt. In dieſer Zeit erhält er ſich 
durch Stundengeben und als Hauslehrer und bezieht 1699 die Leip⸗ 


ziger Univerſität. Er ſchildert ziemlich eingehend ſeine Univerſitäts⸗ 
ſtudien, ſeine erſten Predigten, und gibt ſo nebenbei eine Art von 
Berufsautobiographie, wenn er auch weiterhin von ſeinen Prediger⸗ 
amts⸗Erfahrungen und dergleichen ſpricht, worauf nicht näher ein⸗ 
gegangen ſei. Nach vollendetem Studium habilitiert er ſich in Leipzig 
als Privatdozent, kehrt dann wieder nach Breslau zurück, kann aber 


weder in ſeiner Heimatſtadt, noch in Schleſien eine Pfarre bekommen 


und reiſt daher wieder nach Leipzig, wo er dann ſchließlich zum Prediger 
an der Peterskirche ernannt wird. Hier lebt er eine ganze Reihe von 
Jahren als ſehr beliebter Kanzelredner, wird aber wegen ſozinianiſcher 


Ketzerei angeklagt und mit Gehalt penſioniert. Als Privatmann und 
freier Schriftſteller hat er bis an ſein Lebensende in Leipzig gelebt. 


Man ſieht, daß der äußere Lebenslauf ziemlich glatt und nicht eigentlich 
ungewöhnlich iſt, und trotzdem hat Bernd eine Autobiographie ge⸗ 
ſchrieben, die 756 Seiten umfaßt. Es müſſen alſo andere Dinge den 


Anlaß zu einer ſo breiten Schilderung des Lebens gegeben haben. 


Dieſe anderen Dinge nun ſind ſeine ſeeliſchen Zuſtände: Bernd war 
ein ausgeſprochener Melancholiker und hat es ſich zur Aufgabe ge⸗ 
ſtellt, die mannigfachen Leiden des Melancholikers realiſtiſch darzu⸗ 
ſtellen. Von ſchwacher phyſiſcher Konſtitution, hatte er ſeit ſeinen 
Jugendjahren unter ſehr ſchweren ſeeliſchen Depreſſionen zu leiden, 
die ihm vor allem in ſeiner Jugend, als er ſich noch nicht zur Freiheit 
der Pſychologie durchgekämpft hatte, ſchlechthin als Verſuchungen des 


Teufels erſchienen. Er ſelber ſchreibt darüber folgendes: „Ich weiß 


nicht mehr ob in dem erſten, oder in dem andern Jahr, nachdem ich in 
die lateiniſche Schule gekommen, ſo hatte ich einen verdrüßlichen Zu⸗ 
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fall auf eine Zeit lang, der mich im Gemüthe ſehr plagte, und den ich 
beynahe vor die erſte ſchwere Anfechtung halten möchte. Es iſt be— 
kannt, was die Leute, ſo doch Chriſten heißen und ſeyn wollen, vor eine 
ſchändliche Gewohnheit im gemeinen Leben an ſich haben, daß ſie, 
wenn ſie nur das Maul aufthun, den Teufel im Munde haben, bey 
demſelben, als ob er ihr Gott wäre, ſchwören, und ſich erklären, daß er 
ſie holen ſolle, wofern ſie nicht die Wahrheit reden. Ich erſchrecke noch 


vor dieſem Schwur, ſo offt ich ihn höre, habe auch niemals ein Wohl⸗ 


gefallen daran gehabt, auch mich deſſen die Zeit meines Lebens, ſo viel 
ich weiß, niemals bedienet, noch ſolchen Schwur weder äußerlich mit 
dem Munde, noch innerlich in Gedanken gethan und ausgeſprochen. 
Und dennoch iſt mir ſolcher damals wider meinen Willen eine Zeitlang 
bey allerhand Gelegenheit offters eingefallen, doch ohne meine Zu⸗ 
ſtimmung, und fo, daß er mir zu einer rechten Duaal und Marter 
worden. Nahm ich mir etwan was zu thun vor, mit dem Vorſatz, vor 
Abends, oder in zwey Stunden damit fertig zu werden, ſo fiel mir, 
wie ein Pfeil ſo ſchnell, und wider meinen Willen ein: Und wenn ich 
nicht fertig werde, ſoll mich der Teuffel holen. Solte ich zu jemanden 
um dieſe, oder jene Zeit kommen, und ich verſprach ſolches, und ſagte 
mit dem Munde ja: gleich war der innere Gedancke dabey, und, wenn 
ich nicht komme, will ich des Teufels ſeyn. In Summa bey allem, 
was ich beſchloß, oder vornahm, oder zuſagte, hatte ich dieſe Gemüths⸗ 
plage dabey, und je mehr ich vor meinen eigenen Gedanden, und vor 


ſolchem Einfalle erſchrack, je öffterer, und ärger ward ich damit vexiret. 


Mir wurde dabey angſt, und ich wuſte nicht, wem ich es klagen ſolte; 
denn ich fieng an an der Rede zu ſtocken, ſo offt ich etwas ſagen wolte, 
und dieſen Einfall dabey heimlich leiden mußte. Wenn ich bedencke, 
daß ich damals bey andern Fällen Gott im Gebet anzuruffen gewohnet 
geweſen, auch von meinen Eltern zum Gebet angehalten worden, ſo 
glaube ich gäntzlich, daß ich auch dazumal Gott im Gebete werde in⸗ 
brünſtig angeruffen haben, daß er mich von dieſer Plage befreyen 
möchte, ob ich mich ſchon nicht mehr darauf zu beſinnen weiß; gleich⸗ 
wie ich mich auch nicht beſinnen kan, wie lange eigentlich dieſer ver⸗ 
drüßliche Zufall gewähret; zum wenigſten muß ich Anno 1689 ſchon 
davon ſeyn befreyet geweſen. Jetzt, da ich nach der Philoſophie ſolches 
betrachte, kan ich es leichte aus der Natur, und aus den Kräfften der 
Imagination, wie ſolche bey ſchwachen Leibern und Gemüthern, ſo 
Temperamenti melancholici, und zur Furcht ſehr geneigt ſind, 
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anzutreffen, auflöſen. Dazumal aber dachte ich anders, als daß der 
Satan allein ſein Spiel mit mir hätte, und mich mit ſolchen Einfällen 
quälete, deſſen Mitwürckung ich doch bey dergleichen Zufällen keines⸗ 
weges in Zweiffel zu ziehen geſonnen bin !?7).“ 

Man hat mit dem vorſtehenden Zitat gleichzeitig ein Beiſpiel für die 
Art ſeiner pſychologiſchen Schilderung, in welcher er mit großer Innig⸗ 
keit auch die kleinſten Züge auszuarbeiten verſteht. Dieſer erſten An⸗ 
fechtung, wie er es nennt, ſind in ſeinem Leben noch viele gefolgt, ja, 
er hatte ganze Jahre, in denen ihn derartige Seelennöte bis an den 
Rand des Wahnſinns und des Selbſtmordes brachten. 

Immer wieder iſt es das Seelenleid, das ſeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich zieht, und faſt auf jeder Seite feiner Lebens beſchreibung finden ſich 
pſychologiſche Analyſen, von denen wir hier nur eine der lebendigſten 
zitieren wollen, weil ſie ihn gleichzeitig am Rande der Verzweiflung 
zeigt, und weil an dieſer Stelle auch der Umſchlag von höchſter Qual 
in die höchſte Seligkeit geſchildert wird. „Nach den Feyertagen, weil 
ich kein Collegium bis Trinitatis wieder anfieng, und in der Angſt 
herum lieff, wußte ich kaum, wo ich vor Jammer und Seelen⸗Noth 
bleiben ſolte. Wenn die Angſt und das Hertz⸗Drücken am gröſten fo 
fiel mir zuweilen wider meinen Willen ſchnell ein: Je, wenn du nur 
ſchon in der Höllen wäreſt, ſo wüſteſt du doch, wie viel es wäre, was du 
jetzt noch zu fürchten haſt; welches derjenige Einfall iſt, der unter allen 
andern meiner Seelen am weheſten gethan hat. Freytag, oder 
Donnerstag vor Trinitatis, ehe ich einſchlieff, kriegte ich einen leben⸗ 
digen Eindruck vom hölliſchen Feuer, deſſen ich mich nicht erwehren 
konte. Es ſchiene, als ob ich nicht als lauter Feuer um mich ſähe; und 
da es mir vorkam, als ob nun die Glut um und um, und über mich 
zuſammenſchlagen wolte, ſo fing ich an zu ſchreyen: O Jeſu hilff mir, 
nun iſt es Helffens⸗Zeit. In dem Augenblick aber fiel ich in den tieffſten 
Schlaf, und ich nahm es, da ich wieder erwachte, vor eine handgreiff⸗ 
lich Hülffe Gottes und Merckmahl an, daß mich Gott noch nicht gantz 
verworffen hätte. Inzwiſchen ließ ich nicht ab, Gott inbrünſtig in Ge⸗ 
bet, obwol mit beklemtem und hartem Hertzen, anzuruffen und nach 
meiner Erlöſung zu ſeuffzen. Mein Gott, ſprach ich offt, wenn wird 
doch der Knabe kommen, und mir mein Stäbelein reichen, und mir 
aus der tieffen Grube helffen, aus welcher ich keinen Ausgang finden 
kann. Denn vor den Feyertagen träumete mir einſtens zur Nacht, 
als ob ich in einer tieffen Grube ſteckte, und nicht die geringſte Möglich⸗ 
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keit ſähe, heraus zu kommen. In der Angſt arbeitete ich, und kletterte 
bald hier, bald dahin, aber alles Bemühen war vergebens. Indem 
deuchte mich, als ob auf der Gruben und am Rande ein kleiner ſchöner 
Knabe ſtünde, der mir ein Stäblein reichte, unter dem Scheine, als ob 
er mir damit heraus helffen wolte. Ach du armes Kind, fieng ich an, 
mit dieſem Stäblein wirſt du mich nicht heraus ziehen; ich würde dich 
eher zu mir herunter reißen. Er ſagte aber: ich ſolte mich nur an⸗ 
halten, es würde ſchon angehen. Kaum hatte ich das äußerſte ſeines 
Stabes angerühret, und gefaſſet, ſo wußte ich nicht, wie mir geſchahe; 

denn in dem Augenblicke befand ich mich außer der Gruben oben bey 
dem Knaben. 
Nun dieſer Traum, den ich ſtets vor einen Göttlichen Traum gehalten, 
wurde Sonntags nach den Feyertagen, oder am Trinitatis⸗Feſte er⸗ 
füllet. So elend ich zwey Tage zuvor, und ohne allen Troſt war, ſo 
reſolvierte ich mich doch zum Heiligen Abendmahl zu gehen. Vor 
ſechs Wochen war ich in der Neuen Kirche zur Beichte geweſen, dieſes⸗ 


mahl, aber gieng ich in der Thomaskirche. Mein ordentlicher Beicht⸗ 
vater, Herr Lic. Horn, war kranck, und konte nicht Beichte ſitzen, muſte 


alſo bey Herrn D. Seeligmann beichten. Ich hatte bisher lange Zeit 
vor großer Hertzens⸗Angſt keine Thränen vergießen können; denn es 
ſchiene, als ob der Himmel, und mein Hertz eiſern wären; und nun, 
da ich beichten ſolte, konte ich anfangs kein Wort vorbringen, ſondern 
fieng vor Betrübnis meiner Seelen an zu weinen. Ich kann mich nicht 
mehr beſinnen, ob ich fähig geweſen meine Beichte ordentlich abzu⸗ 
legen; ſo viel erinnere ich mich doch, daß mich bald anfangs der Herr 
Doktor verſicherte, dieſe Thränen wären vom Geiſte Gottes gewürcket, 
und eine Anzeige einer aufrichtigen Buße. Weil ich dabey abſcheulich 
im Geſichte ausſahe, ſo glaube ich, daß er ſelbſt im abſolviren perturbiret 
wurde, indem er von der prämeditirten Abſolution alſo abzugehen ge⸗ 


nöthiget wurde, und die Sachen, die er mir zum Troſte vorſagte, eben 


in keiner ſonderlichen Ordnung zuſammenſetzte. Endlich faſte er einen 
größern Muth und fing mit beweglicher Stimme an und ſprach: Ich 
nehme alles was des Herrn Magiſters Hertze drückt, alle ſeine Sünden, 
die er jemahls begangen, ſy mögen ſo groß ſeyn, als ſie wollen, zu⸗ 
ſammen, und werffe ſie in die Wunden Jeſu, Gott wird derſelben 
nimmermehr gedencken, Er gehe hin im Friede. Dieſe muthige Zu⸗ 
rede eröffnete vollends den Brunnen meiner Thränen, der vormahls 
verſtopfft war. Denn meine Zuverſicht wurde ſo groß, daß ſie kaum 
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hätte größer ſeyn können, wenn gleich Gott vom Himmel ſelbſt ſolche = 


Worte zu mir gefprochen hätte. Die Freude, womit mein Herke war = 
angefüllet worden, und das innere Jauchzen und Frohlocken über den 
Stunde meiner Erlöſung, die ſo unverhofft gekommen, ließen nicht zu, 


daß ich die Thränen hemmen konte, die vor Freude und Liebe zu Gott 
Strohmweiſe aus den Augen brachen, ſodaß ich nicht darnach fragte, 
ob die, ſo neben mir ſtunden, und ſaßen, mich mit Erſtaunen anſahen. 
Im Heim⸗Wege lieff ich über den Marckt wie ein trunckener Menſch, voll 
innerliches Jauchzens, und konte kaum mehr gehen, ſo daß ich meynte 
umzufallen. Auf eine Stunde iſt deine Erlöſung kommen, ſprach ich 
bey mir ſelbß: Gott hat heute gemacht ſolche Freude, deren wir ver⸗ 
geſſen ſollen zu keiner Stunde. Mit uns iſt Gott nun in der Noth, 
wer iſt, der uns, als Chriſten kan verdammen! Brevis pugna pacem 
peperit longam et äterna gaudia. Und was der guten Gedancken 
und Einfälle mehr waren. Den gantzen Tag und viel folgende drauf, 
ſo offt ich nur gedachte an das, was geſchehen war, und was Herr 
D. Seeligmann geſaget hatte, und an den Troſt, womit ich mich ſelbſt, 
oder Gott durch mich aufgerichtet hatte, ging das Jauchzen und 


Frohlocken ſamt den Freuden -Thränen immer wieder von neuem N 


). u 

Man muß fih nun fragen, welche Wirkungen ein fo erſchütterndes 
Seelenleben auf die geſamte Geſtaltung des Lebens gehabt hat. Die 
wichtigſte dieſer Folgen iſt, daß ſich in Bernd ein deutliches Bewußt⸗ 
ſein von der Bedingtheit der menſchlichen Handlungen durch ſeine 
körperlichen und ſeeliſchen Zuſtände herausbildete. Er iſt ſich voll⸗ 
ſtändig klar darüber geweſen, daß die melancholiſchen Menſchen von 
ihren Anfechtungen ſehr geplagt werden, und daß es eine Torheit iſt, 
dieſe Menſchen durch übermäßiges Hineinpredigen auf ſie in die völlige 
Verzweiflung zu treiben; es dämmert ihm vielmehr ſchon die Anſicht, 
daß ſo zerrüttete Naturen mehr als Kranke, denn als Sünder auf⸗ 
gefaßt werden müſſen. 

Die andere Folge dieſes ſtarken inneren Erlebens war, daß er für fich 
eine Art Seelendiätetik herausbildete; fo weiß er z. B., daß ihm in 
heftigen Seelenſtürmen die dichteriſche Formung Erleichterung ver⸗ 
ſchafft, und er macht an mehreren Stellen ſeiner Autobiographie darauf 
aufmerkſam, daß er ſich von ſchweren ſeeliſchen Nöten durch Nieder⸗ 
ſchreiben von Gedichten befreit habe. 

Eine andere Folge dieſer ſeeliſchen Erregtheit iſt, daß er einen Begriff 
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von lebendiger Seelſorge hat, fo führt er einen Teil feines Erfolges 
als Prediger darauf zurück, daß er in ſeinen Predigten nicht auswendig 
Gelerntes daherleiert, ſondern daß er Tieferlebtes erzählt. Auch iſt 
er ſich klar darüber, daß ſeine eigenen Leiden ihn fähig gemacht haben, 
anderen Seelenkranken Troſt und Hilfe zu ſpenden. 

Das Neuartige an dieſer kleinbürgerlichen Lebensbeſchreibung aus 
dem Anfange des 18. Jahrhunderts, alſo noch vor Rouſſeau, iſt, daß 
in ihr ein Menſch ſich ſelber mit allen ſeinen Fehlern und Vorzügen 
darſtellt. Er gibt zwar ſeinen Seelenvorgängen noch eine theologiſche 
Deutung, aber es überwiegt doch an vielen Stellen der Autobiographie 
das Pſychologiſche ſehr ſtark das Theologiſche. So iſt die Berndſche 
Autobiographie vielleicht die erſte pſychologiſche Autobiographie in deut⸗ 
ſcher Sprache, und es iſt kein Zufall, daß dieſer erſte Pſychologe zu⸗ 
gleich einer der erſten iſt, bei dem ſich der theologiſche Begriff der 
Sünde zu dem pſychologiſchen der ſeeliſchen Krankheit erweitert. 
Man ſieht an dieſer Autobiographie deutlich, wie ſich ganz allmählich 


der Übergang von den rein religiös geſtimmten Bekehrungsſchilde⸗ 


rungen zur pſychologiſchen Darſtellung um ihrer ſelbſt willen 


vollzieht. 


Etwa ein Menſchenalter ſpäter erſcheint (1771) ein merkwürdiges 


anonymes „Tagebuch von einem Beobachter ſeiner ſelbſt“: dies Buch, 
deſſen Verfaſſer La vater iſt, zeigt ſehr klar, welche Fortſchritte auf dem 


Wege von der religiöſen Autobiographie zur reinen pſychologiſchen 
Selbſtzerfaſerung in den dreißig Jahren, welche zwiſchen den Erz 
ſcheinungsjahren der beiden Bücher liegen, zu verzeichnen find. 

Lavaters Charakter iſt durchaus romantiſch, und ſein eigentlich letztes 


Erlebnis iſt ein religiöſer Epikuräismus, verbunden mit religiöſer 


Sehnſucht und Sentimentalität!?“). Unklarheit über die Grund; 
lagen ſeiner geiſtigen Exiſtenz gehört zu den konſtituierenden Merk⸗ 
malen ſeiner Perſönlichkeit, und ſchon in früheſter Zeit wollte der auf⸗ 
geklärte und doch ſo empfindungsreiche Chriſtusjünger nicht nach⸗ 
denken, ſondern anbeten. Er geſtand, in ſpekulativen Stunden zum 
Atheismus zu kommen, und zu dem Gott, der nur für warme Emp⸗ 
findungen ein Ohr hatte, rettete ſich der Atheiſt aus Zweifelei und 
Leidenſchaft! 3). Die Unfähigkeit zu wirklich religiöſem Empfinden, 
dies ſeeliſche Genießertum befähigt nun Lavater zu einer deſto freieren 
pſychologiſchen Analyſe. Bei weitem nicht mehr ſo gedrängt zu theo⸗ 
logiſcher Deutung der Erlebniſſe wie etwa noch Bernd (von Francke 
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und anderen Pietiſten ganz zu ſchweigen), wird bei ihm mehr und mehr 
die aus pietiſtiſcher übung ſtammende innere Schau zu pſychologiſcher 
Schilderung, die in moraliſchen und religiöſen Kategorien nachträg⸗ 
lich gedeutet, aber urſprünglich als eigenwertig konzipiert wird. Die 
Selbſtbeobachtung wird bei ihm zur Selbſtbeſpiegelung; der Buß⸗ 
kampf ſchwächt ſich ab zu Gewiſſensbiſſen und moraliſchen Skrupeln; 
die Eitelkeit tritt ſtark hervor, und die Demut der Pietiſten iſt dem Stolz 
des im Grunde auf ſeine Originalität pochenden modernen Individua⸗ 
liſten gewichen. Man möchte ſagen, daß nur rein äußerlich ein frommer 
Mantel über die Selbſtſicherheit des von allen religiöſen Bindungen 
befreiten modernen Menſchen geworfen iſt. 
Für das Überwiegen des pſychologiſchen Intereſſes über jedes andere 
iſt ſchon bezeichnend die außerordentliche Breite und Ausführlichkeit 
der Selbſtanalyſen: der erſte Band des Tagebuches zählt 264 Seiten 
und enthält nur die Aufzeichnungen über die einunddreißig Tage des 
Januar! Man darf ſich durch die frommen Worte nicht täuſchen 
laſſen: die Geſchwätzigkeit Lavaters zeigt deutlich, worauf es ihm an⸗ 
kommt: auf die luſtbetonte Darſtellung ſeiner ganz perſönlichen 
Herzenszuſtände. = 
Der Autor beginnt fein Tagebuch mit einer frommen Betrachtung 
voll guter Vorſätze, ſetzt dann in elf Paragraphen feſt, worauf er in 
ſeinem Leben achthaben will, und ſchließt im zwölften Paragraphen 
alſo: „Ich will mich alle Abende nach dieſen Grundſätzen prüfen, in 
meinem Tagebuch die Nummern redlich bemerken, welche ich etwa 
übertreten habe, desgleichen a) was ich geleſen, b) was ich verrichtet; 
c) worinne ich gefehlt, d) und was ich gelernt habe!!)?“ — Und nun 
fängt er an, Tag für Tag, ja von Stunde zu Stunde zu bedenken, was 
er getan, zu zergliedern, was er gedacht und empfunden hat. Es iſt 
unmöglich, hier auf alle Einzelheiten des Tagebuchs näher einzu⸗ 
gehen; es genügt für unſeren Zweck, einige wenige Zitate anzuführen, 
ſo wird der Leſer bereits erkennen, bis zu welcher minutiöſen Kleinlich⸗ 
keit und Raffiniertheit der pſychologiſchen Betrachtung und luſtvollen 
Hingabe an realiſtiſche Beobachtungen die urſprünglich ſo einfache, 
fromme Autobiographie im ſpäteren Pietismus ſich entwickelt hat. 
„Um drey Uhr des Morgens erwachte ich und hörte den Nachtwächter. 
Ich höre ihn niemals, ohne eine gewiſſe ſüße Melancholey, die mit 
einer feinen Empfindung der Flüchtigkeit meines Lebens, und mit 
dunkeln Vorſtellungen von wachenden Weiſen, ſeufzenden Kranken, 
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Gebärenden, Sterbenden uſw. verbunden iſt. Dießmal aber war 
dieſe Empfindung weit lebhafter als gewöhnlich . . . 132).“ 
Nach einer erbaulichen Betrachtung fährt Lavater dann fort: „Ich 
ſchlief äußerſt ruhig und ſanft noch bis um halb ſechs Uhr, erwachte 
mit Freude und Dank: bethete Gellerts Neujahrslied und las die 
vier erſten Capitel des Evangeliums Matthäi . . . 133).“ Mit derſelben 
Ausführlichkeit geht nun Lavater alle Ereigniſſe in allen Stunden des 
Tages durch: erbauliche Betrachtungen wechſeln dabei mit Selbſt⸗ 
vorwürfen über begangene Sünden. So klagt er ſich etwa an, daß 
er in der Kirche zerſtreut und ohne rechte Sammlung geweſen ſei, oder 
es fällt ihm ein, daß er heute noch kein Liebeswerk getan habe, und er 
ſucht das eiligſt nachzuholen, indem er die arme Mutter ſeines Dienſt⸗ 
mädchens beſucht uſw. Selbſtverſtändlich geht es bei dieſen intimen 
Betrachtungen ſeines Selbſt nicht ohne allzu menſchliche Eitelkeiten und 
Selbſtſpiegelungen ab. So iſt es ganz und gar nicht chriſtlich, wenn 
Lavater am Ende dieſes Tages ſein Dienſtmädchen beſchämt. Als er 
ihr nämlich die Wäſche für ihre arme Mutter geben will und ſie ruft, 
antwortet ſie trotzig, ſie könne jetzt nicht kommen. „Recht ſanft machte 
mich das; — ich war bey mir ſelbſt ſtolz darauf, itzt ſanft zu ſeyn, und fie 
dann mit einer Wohlthat beſchämen zu können.“ Als das Mädchen 
nun nach einigen Minuten kommt, gibt er ihr das Paket für ihre 
Mutter und gibt ihr Urlaub, es heimzubringen. Dieſe Szene ſchließt 
dann mit dem bezeichnenden Ausſpruch: „In der That ein Triumph 
für mich, fie fo beſtürzt, fo beſchämt zu fehen!?*),“ 
Man ſieht aus dieſen Proben, daß bei Lavater die Zergliederung der 
Empfindungen mit höchſter Virtuoſität vorgenommen wird und bis 
zum Außerſten geſteigert erſcheint. Verblüffend iſt es, wie Lavater auch 
den ſchnellen Umſchwung der Gefühle, wechſelnder Gedanken und 
Empfindungen feſtzuhalten weiß, ſo etwa in der für ihn beſchämenden 
Szene, in welcher eine arme Frau ihn zur Bezahlung der Miete um 
ſechs Taler anſpricht, und er ſich darum herumzudrücken ſucht. Als 
ſeine Frau ihm nun zuredet, der Armen doch zu helfen, da ſchildert er 
ſeinen Seelenzuſtand alſo: „Schaam, Freude, Geiz, Hülfluſt wechſelten 
blitzſchnell in meinem Hertzen ab . . . 88).“ Gerade das Flüchtige, 
Ewig⸗Wechſelnde des modernen Empfindungslebens kommt in dieſer 
Stelle prachtvoll heraus. Kaum jemals vorher in einer Autobiographie 
oder einem Roman iſt das Ineinanderübergehen der pſychoſogiſchen 
Zuſtände ſo fein erfaßt und geſchildert worden, wie in dieſem Tagebuch. 
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Gerade in folhen Schilerungen, an Denen Das Tagebuch, ba. 88 8 
man, daß die Beobachtung der ſeeliſchen Vorgänge ſich in Lavaterns 
Tagebuch ſchon faſt ganz von dem religiöſen Endzweck befreit hat und 


als letztes Motiv viel mehr das reine Intereſſe am Menſchen an und 
für ſich, als den Zweck der Läuterung und Beſſerung erkennen läßt. 

So ſteht Lavater hier, wie in ſeiner ſonſtigen literariſchen Tätigkeit, auf 
der Grenzſcheide zweier Zeitalter: er verkörpert als einer der erſten den 
Typus des modernen Menſchen mit ſeiner Skepſis, ſeiner Glaubens⸗ 
loſigkeit und ſeiner romantiſchen Sehnſucht, und es iſt bezeichnend, 
daß bei ihm ſofort auch die andere typiſch moderne Einſtellung zum 
Leben ſich zeigt: der Pſychologismus, dieſes mächtige Inſtrument zu⸗ 


gleich der Befreiung und des geiſtigen Selbſtmordes, feiert in Lavaters 


Tagebüchern ſeine erſten berauſchenden Orgien. 


3. Rationalismus und Pietismus. 


Ehe wir zur Darſtellung der letzten Entwicklungsphaſe, in welche die 
kleinbürgerliche Autobiographie etwa um das Jahr 1770 tritt, ſchreiten, 
werfen wir einen Blick rückwärts und machen uns den Gang der Ent⸗ 
wicklung bis zu dieſem Zeitpunkt klar. 

Neben der Berufsautobiographie, in welcher ſich ein Reſt der bürger⸗ 
lichen Autobiographik des 16. Jahrhunderts erhält, iſt es die fromme 
Autobiographie, in welcher ſich die Entwicklung der kleinbürgerlichen 
Selbſtdarſtellung vollzieht. Die Erſchütterung des ganzen Menſchen, 


welche ſeit der exzentriſchen, myſtiſch⸗pathetiſchen Religioſität des 3 


Barocks zum zentralen Erlebnis des Kleinbürgers wird, eröffnet zuerſt 
wieder den Blick auf das Reich der Seele, nachdem der Blick in die Welt 
dem kleinbürgerlichen Menſchen verſtellt iſt. In den Bekenntnis⸗ 
ſchriften der Separatiſten, in den ekſtatiſchen Viſionen und den Aus⸗ 
brüchen der Myſtiker, in den Entwicklungsſchilderungen der Gott⸗ 
ſucher ſpürt man zuerſt wieder das Erwachen und Erſtarken des In⸗ 


dividualismus. Das Intereſſe an ſich ſelber iſt dabei zunächſt ein in⸗ 


direktes: nur inſofern er Mund der Gottheit iſt, beſchäftigt ſich der 
Menſch mit ſich ſelber. Nicht die Totalität des Menſchenweſens wird 
beobachtet, ſondern nur ein weſentlicher Teil, die Seele, inſofern 
religiöſe Entzückungen und Qualen ſie in Schwingung verſetzen, in⸗ 
ſofern ſie um Heiligung und Befreiung von der Laſt der Sünden 
kämpft, iſt der Gegenſtand der Beobachtung. 

Ganz allmählich aber, indem das Intereſſe ſich auf dieſe ſeeliſchen 
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Kämpfe mehr und mehr konzentriert, ſprengt die tiefe Erſchütterung 
des religiöſen Menſchen die theologiſche Ausdeutung: in den Schil; 
derungen religiöſer Durchbrüche wird zuerſt, wenn auch immer noch 
mit erbaulicher Deutung, in breiter Ausmalung ein Seeliſches dar⸗ 
geſtellt. In den Selbſtanalyſen des Melancholikers Bernd ſpürt man 
dann ſchon den Kampf zwiſchen Erlebnis und theologiſcher Deutung. 
Er ſchreibt nicht mehr aus rein erbaulichen Gründen, ſondern nahezu 
in mediziniſcher Abſicht. Hier ſchon bemerkt man, ebenſo wie in den 
Aufzeichnungen von Bernds Zeitgenoffen Haller, den Einfluß einer 
neuen geiſtigen Strömung: des Rationalismus. 

Der Rationalismus kommt etwa gleichzeitig mit dem Pietismus in 
Deutſchland zur Wirkung, wenn er auch viel mehr auf geiſtigem Im⸗ 
port beruht als dieſer. Er entſpricht, als geiſtige Haltung, dem Mittel⸗ 
bürgertum, das zu jener Zeit in Deutſchland nicht vorhanden, in Eng; 
land und Frankreich dagegen ſchon ziemlich weit entwickelt war! 36). 
War der Pietismus ſeiner Grundſtimmung nach weltflüchtig und 


weltabgekehrt, ſo war der Rationalismus dagegen weltoffen und 


weltfreudig. In einer merkwürdigen Paradoxie, wie ſie die Geſchichte 
liebt, verbündeten ſich die beiden ſo entgegengeſetzten Richtungen zu 
kurzem gemeinſamen Kampf, ähnlich wie Humaniſten und Refor⸗ 
matoren, die Rationaliſten und Pietiſten des 16. Jahrhunderts, ſich 
kurze Zeit im Streite gegen gemeinſame Gegner finden. Das Neben⸗ 
einanderwirken von Thomaſius und Francke in Halle iſt der repräſen⸗ 
tative Ausdruck dieſer Union gegen die Orthodoxie, ihr ſpäterer Kampf 
gegeneinander und die Vertreibung Wolffs aus Halle läßt dann die 
tiefe Gegenſätzlichkeit erkennen. 

Der Rationalismus mit ſeiner Stimmung von „dem Tüchtigen iſt 
dieſe Welt nicht ſtumm, er ſtehe feſt und ſehe hier ſich um“ hat nun 
offenbar die einengenden Wirkungen des Pietismus weitgehend 
paralyſiert und hat dem deutſchen Geiſte die Bahn zur freien Weite 
der Welt geöffnet. Dabei hat er vor allem ſich des Mittels bedient, 
die Theologie in Moral aufzulöſen, ſo die Dogmen flüſſig zu machen 
und dem modernen Rationalismus vorzuarbeiten. In der Ent⸗ 
wicklung der Autobiographie ſpiegelt ſich das ganz deutlich: Hallers 
und Gellerts Aufzeichnungen etwa ſind Beiſpiele einer nicht mehr rein 
religiöfen Auffaſſung des Lebens; bei ihnen iſt das religiöſe Erlebnis 
(vor allem bei Haller) viel mehr Sehnſucht als Erfüllung, und ſo tritt 
als Erſatz dafür die moraliſche Selbſtzucht ein. 
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Allmählich zerſetzt der Rationalismus, vor allem in feiner ſenſualiſti⸗ 


ſchen Phaſe 137), auch den Moralismus, wirft den Menſchen ganz auf 


ſich ſelbſt zurück und ermöglicht ſo den Titanismus und Originalismus 
des Sturmes und Dranges. Bei Lavater ſieht man die pſychologiſchen 
Konſequenzen dieſer Entwicklung von der Religioſität über den Mora⸗ 
lismus zum Rationalismus und moraliſchen Indifferentismus. Die 
wichtigſten Vorausſetzungen moderner Wiſſenſchaftlichkeit werden in 
dieſer Entwicklung geſchaffen: die Vorausſetzungsloſigkeit und Auto⸗ 
nomie des Wahrheitsbegriffes, die Freiheit von Hemmungen mora⸗ 
liſcher und religiöfer Art und der Mut des Individualismus zu ſich 
ſelber als Träger des Wahrheitsſtrebens. Bei Lavater, dem heimz, 
lichen Rationaliſten und Skeptiker, löſt ſich die Religion in Pſychologie 
auf, freilich ohne daß er es ſich geſtehen will, — daher feine religiöſe 
Romantik. 

Den Schritt von der religiöſen Analyſe zur moraliſchen getan zu haben, 
iſt das Verdienſt der Generation Hallers, Bernds und Gellerts. Den 
Moralismus durch Pſychologismus erſetzt zu haben, iſt der Fortſchritt 
Lavaters und der Generation des Sturmes und Dranges. Den 
Pſychologismus nicht nur praktiſch auszuüben, ſondern auch theore- 
tiſch in ſeiner Eigenart zu erkennen und in einem neuen Syſtem des 
geiſtigen Lebens, in der Pädagogik, zu verankern: das war die Lei⸗ 
ſtung Karl Philipp Moritz“ und feiner Schule. 


4. Die endgültige Befreiung der Pſychologie aus den re⸗ 
ligiös-moraliſchen Bindungen: Karl Philipp Moritz; das 
Magazin der Erfahrungsſeelenkunde. 


Karl Philipp Moritz iſt der Schöpfer des pſychologiſchen Romans 
in Deutſchland und zugleich einer der erſten deutſchen Pſychologen in 
des Wortes moderner Bedeutung überhaupt. Es iſt bekannt, daß er 
in ſeinem Roman „Anton Reiſer“ ſeine eigene Jugendgeſchichte nieder⸗ 
gelegt hat, fo daß dieſer pſy hologiſche Roman geradezu als feine Auto⸗ 
biographie gelten kann. Wenn wir nicht gleich von dieſem Hauptwerk 
Moritz', ſondern zuerſt von dem „Magazin für Erfahrungsſeelenkunde“ 
ſprechen, welches Moritz in den Jahren 1786/88 in Berlin herausgab, 
ſo hat das ſeine beſonderen Gründe. 

Dieſes Magazin beweiſt durch ſeinen Inhalt nämlich vor allem das 
eine, daß Moritz mit ſeinen Beſtrebungen, eine wertfreie Zergliederung 
der menſchlichen Seele anzubahnen, durchaus nicht allein daſtand, 
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ſondern daß die ganze Generation, der er angehörte, mit ihm dieſes 
wertfreie Intereſſe am Menſchen teilte und mit ihm der Meinung war, 
daß gegenüber der Pſychologie die Moral und Religion zu ſchweigen 
hätte. Moritz findet Mitarbeiter an dieſem Journal in den ver⸗ 
ſchiedenſten Orten Deutſchlands und in den verſchiedenſten Kreiſen 
der Bevölkerung, und es iſt bezeichnend, daß faſt alle Mitarbeiter ſich 
den religiöſen und moraliſchen Phänomenen gegenüber im Sinne der 
Aufklärung verhalten, d. h. nicht eigentlich wertend oder deutend, 
ſondern beſchreibend und zergliedernd. 

Die Abſicht dieſes Unternehmens hat Moritz in der Einleitung fo for; 
muliert: „Aber wie kann ich den ganzen übrigen Teil meines Lebens 
beſſer nutzen, als wenn ich ihn, neben der thätigen Ausübung meiner 
Pflicht, zur Erforſchung und Betrachtung desjenigen anwende, was 
mir und meinen Mitgeſchöpfen gerade am wichtigſten iſt? Und was 
it dem Menſchen wichtiger als der Menſch? Dieſem vortreflichen 
Studium will ich daher meine Zeit und meine Kräfte widmen, und 
in Rückſicht auf dasſelbe will ich ſtudiren, leſen, beobachten, denken, und 


leben 138).“ 


Man ſieht aus dieſem Zitat, daß nicht mehr der Menſch als Diener 
Gottes oder als moraliſches Weſen im Zentrum der Betrachtung ſteht, 
ſondern daß gleichſam das zufällige Individuum mit allen ſeinen Zu⸗ 
ſtänden in der ganzen Breite ſeiner Auswirkungen, mit allen ſeinen 
Beziehungen zur Welt, als paſſives und aktives Weſen den Gegenſtand 
der wertfreien Pſychologie bilden ſoll. 

Wenn man an die pſychologiſche Analyſe ſelbſt noch Lavaters denkt 
und ſie mit dieſem Programm Moritzens vergleicht, ſo wird einem klar, 
daß hier eine neue Einſtellung zum Menſchen überhaupt vorliegt: die 
Pſychologie als wertfreie Wiſſenſchaft hat über die wertende moraliſche 
Analyſe und über die deutende religiöſe Geſtaltung des Lebens ge⸗ 
ſiegt. 

Es kann unſere Aufgabe nicht ſein, hier alle einzelnen autobiographi⸗ 
ſchen Beiträge in dieſen ſechs Bänden durchzugehen: wir müſſen uns 
darauf beſchränken, die für die vorliegende Unterſuchung wichtigſten 
Züge herauszuarbeiten. 

Moritz ſelbſt iſt ſich darüber klar geweſen, daß von einem Syſtem 
der Pſychologie des Menſchen zunächſt nicht die Rede fein konnte, wenn 
es ihm auch als Ziel vorſchwebte, ſondern daß man ſich zunächſt auf 
die Sammlung von gut beobachteten Tatſachen beſchränken müßte. 
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Welche Tatſachen find es nun, die in dieſer Zeitſchrift vorwiegend br 
rückſichtigt und beſchrieben werden? | 
Auffallend ift zunächſt, daß ſehr viel über die Pſychologie des religiöſen 
Erlebens gehandelt wird. Der Herausgeber und ſeine Mitarbeiter 
haben eine deutliche Vorſtellung davon, daß die Pſychologie aus der 
religiöſen Reflexion entſtanden iſt. „Die frömmelnde Phantaſie iſt 
auf etwas von der Art gefallen, das, im philoſophiſchen Sinn genom⸗ 
men, gewiß eben nicht fo unvernünftig iſt. — Es muß nehmlich bei Bez 
kehrungen der ſogenannten Frommen immer ein gewiſſer Durchbruch 
ſtattfinden, welcher mit der Kriſis, die notwendig bei den Seelenkrank⸗ 
heiten ſtattfinden muß, viel Ahnliches hat. Überhaupt hat ſich jene 
frömmelnde Phantaſie, ohngeachtet der unrechten Richtung, die ſie 
genommen, doch noch weit mehr mit dem inneren Seelenzuſtande be⸗ 
ſchäftigt als die gewöhnliche Moral und Pädagogik!s“).“ | 
Neben diefem Hinweis auf den Entſtehungs⸗Zuſammenhang der 
Pſychologie mit der religiöfen Erfahrung finden ſich in dem Magazin 
an mehreren Stellen Berichte von religiöſen Vorgängen. So druckt 
es z. B. Stücke aus den Autobiographien Semlers und Jung⸗Stillings 
ſowie aus dem „Anton Reiſer“ ab. Dabei ergibt ſich, daß alle drei aus 
ſeparatiſtiſchen Kreiſen ſtammen und in ihrer Jugend die pſychologiſche 
Schulung dieſer frommen Konventikel durchgemacht haben. Aus 
allem geht hervor, daß Moritz und ſeine Mitarbeiter ein Bewußtſein 
von der Entwicklung der pſychologiſchen Autobiographie aus der 
frommen Selbſtbeobachtung hatten, wie wir ſie im Vorangegangenen 
deutlich zu machen ſuchten. 

Einen großen Raum nehmen neben dieſen Unterſuchungen über den 
Zuſammenhang von Pſychologie und Religion ein: Zergliederungen 
von krankhaften Empfindungen aller Art, Beſchreibungen von hypo⸗ 
chondriſchen und hyſteriſchen Erſcheinungen, Berichte über Geiſtes⸗ 
krankheiten und Heilungen von Geiſteskranken u. dgl. Dabei iſt in 
allen dieſen Aufſätzen an die Stelle der frommen Ausdrucksweise die 
wiſſenſchaftliche Terminologie getreten. 

An vielen Stellen, an denen von der Einwirkung des erotiſchen Er⸗ 
lebniſſes auf das ſeeliſche Leben die Rede iſt, bemerkt man, daß das In⸗ 
tereſſe ſich von der religiöfen Erfahrung ab und dem erotiſchen Er; 
lebnis zugewendet hat. So iſt z. B. bezeichnend, daß die Viſionen einer 
Jungfrau als durch ſtarke Erotik bedingt aufgefaßt werden 0). 
Man ſieht aus dieſer wie aus anderen Stellen, daß das ſeeliſche 
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Haupterlebnis für die Menſchen der zweiten Hälfte des 18. Jahr; 
hunderts nicht mehr die Religion, ſondern die Liebe iſt. Aus dieſer 
Verſchiebung der Erlebnisbetonung allein kann man die Anderung 
im ſeeliſchen Geſamtcharakter der Zeit ſich klarmachen. 

Noch in einer anderen Hinſicht ſind die Beiträge intereſſant: durch die 
Polemik dieſer Pſychologen nämlich gegen das, was Paul Ernſt einmal 
in einem Aufſatz die falſchen Empfindungen genannt hat. Die falſchen 
Empfindungen ſind, um es ganz kurz anzudeuten, ſentimentale Er⸗ 
lebniſſe, denen keine geiſtige Realität entſpricht, die vielmehr in einem 
bloß geträumten Reiche ihre Stelle haben. Hierher gehören vor allem 
romantiſche, ſentimentale, empfindſame Gefühlsregungen. Wir 
werden hierauf noch näher bei der Beſchreibung der Moritzſchen Auto; 
biographie zu ſprechen kommen. So begnügen wir uns hier mit der 
Andeutung, daß man von ſeiten der im Magazin verſammelten 
Pſychologen ſich gegen den Kultus der falſchen Empfindungen wendet 
und das Krankhafte dieſer überſteigerten und verzerrten Empfindungen 
deutlich zu machen ſucht. 

Ein entſchiedenes Verdienſt hat ſich das Magazin durch vielfachen Hin⸗ 
weis auf wichtige Autobiographien des 16., 17. und 18. Jahrhunderts 
erworben, aus denen auch Stücke abgedruckt werden. In dieſem Be⸗ 
ſtreben offenbart ſich deutlich der Wunſch, eine pſychologiſche Tradition 
herzuſtellen, und es iſt ſehr intereſſant, daß Moritz unter anderm die 
Autobiographie Bernds auszugsweiſe abdruckt. Moritz hat offenbar 
Bernd als ſeinen Vorläufer empfunden, wie dieſer ihm ja ſicher in der 
Pſychologie der Melancholie als Meiſter vorausgeht und damit auf 
den „Anton Reiſer“ als Vorbild wirkt. 

Daß man ſchon früh einen deutlichen Begriff davon hat, wie wichtig 
die erſten Kindheitseindrücke für die allgemeine Charakterbildung 
ſind, und wie ſie beſtimmend auf das weitere Leben des Menſchen ein⸗ 
wirken, zeigt ſich darin, daß in dem Magazin mehrfach Kindheits- 
erinnerungen abgedruckt werden !!). Die Abſicht hierbei iſt aus⸗ 
geſprochenermaßen eine pädagogiſche und charakterologiſche. 

Zwei Autobiographien endlich, welche in dieſem Magazin veröffentlicht 
ſind, verdienen, daß man ſie eingehend beſpricht. Beide ſind anonym, 
und beide zeigen ſchon durch ihren Titel, daß es ſich um rein pſycho⸗ 
logiſche Seelenſtudien handelt. Die eine findet ſich im zweiten Band 
unter dem Titel „Geſchichte meiner Irrungen“, die andere im fünften 
Band und heißt „Bekenntniſſe A. J. K.“. 
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Die erfte dieſer beiden Autobiographien, die „Geſchichte meiner su. N | 
rungen“, iſt eine Art von Beichte, die ſchriftlich einem Paſtor abgelegt 


wird. Bezeichnend für die ſeeliſche Haltung des Verfaſſers, der in 
vielem Betracht als ein Repräſentant der Jugend um 1775 gelten kann, 


iſt, daß er in dieſer Beichte nicht mehr, wie ein Frommer im Anfang 
des Jahrhunderts getan hätte, ſich anklagen will, ſondern daß er viel⸗ 


mehr darauf aus iſt, ſich zu rechtfertigen. Dieſe Rechtfertigung beſteht 
darin, daß er dem Pfarrer fein Innerſtes durch Analyſen verftändlich 
zu machen ſucht und ihn ſo, indem er ihn zum Verſtändnis ſeiner Ir⸗ 
rungen bringt, nötigen will, zu verzeihen. „Aber Sie ſind auch Philo⸗ 
ſoph,“ ſo ſchreibt er, „Ihnen kann ich mich ſicherer anvertrauen als 
dem bloßen Handwerkstheologen ... der ſich nie in das Heiligtum 
menſchlicher Schwäche gewagt, noch ihre Triebfedern hat kennen lernen, 
und der mit kaltem Herzen den Bannſtrahl des Geſetzes auf den Un⸗ 


glücklichen loßſchleudert, — ohne etwas zu ſeiner Rettung zu unter⸗ 


nehmen. Da, wo Ihr Herz — bei dem erſten Anblick — wird richten 
wollen, wird Ihre Vernunft entſchuldigen! ?).“ 

Der Verfaſſer ſchildert mit ziemlicher Genauigkeit die Umgebung, 
aus welcher er ſtammt, und vor allem ſeine Jugendeindrücke. Sein 


Vater war ein wohlhabender Weinkaufmann, der durch die Kriegs⸗ 


läufte des Siebenjährigen Krieges ruiniert wurde und verarmte. 


Schon in früher Jugend zeigt ſich der junge Menſch als ſehr 


eitel, und zwar in ganz äußerlicher Weiſe, und ſo iſt es klar, daß dieſe 
Verarmung feiner Eltern ihn, der auf Äußeres fo viel Wert legte, 
beſonders ſchwer trifft. Als die Eltern ganz in Armut verſinken, da 
drückt dieſe Tatſache ihn ſo nieder, daß er ſich in völliger Trägheit und 
dumpfer Paſſivität gehen läßt. Es offenbart ſich die andere charakte⸗ 
riſtiſche Eigenſchaft dieſes Menſchen: ſeine Schwäche. Aus Schwäche 
und aus Eitelkeit nun kommt der Verfaſſer, wie er ſelbſt ſagt, in 
ſchlechte Geſellſchaft, und es geht immer mehr mit ihm bergab; die 
Religion iſt ihm gleichgültig, durch vieles Romanleſen verliert er den 
Reſt von geſundem Gefühl, der ihm noch geblieben iſt, und erotiſche 
Erlebniſſe aller Art tragen auch nicht dazu bei, ſeinen Charakter zu 
feſtigen. Zu einem feſten Beruf kann er ſich nicht entſchließen, er 
probiert alles mögliche, ohne in irgendeinem Beruf feſten Fuß zu 
faſſen. Durch einen Studenten, der ihn als Kollegabſchreiber be; 
ſchäftigt, kommt er zu autodidaktiſchen Studien: philologiſche und 
theologiſche Werke, naturwiſſenſchaftliche Schriften, Dramen, vor 
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allem aber pſychologiſche Schriften intereffieren ihn, und er macht 
auch Anſätze zu einer Autobiographie. Die Luft an der pſychologi— 
ſchen Zergliederung wächſt ſich allmählich zu einer Leidenſchaft aus. 
Schließlich verſtrickt er ſich in einen Liebesroman mit einer verheirate⸗ 
ten Frau und kommt dadurch in immer ſchlechtere Verhältniſſe. An 
dieſem Punkt des Lebens bricht ſeine Beſchreibung ab. 

Was dieſe an und für ſich nicht ſehr intereſſanten Aufzeichnungen für 
die hiſtoriſche Erkenntnis der ſeeliſchen Umwandlung in den Menſchen 
des ſpäteren 18. Jahrhunderts wertvoll macht, iſt folgendes: dieſe 
Beichte iſt die erſte Aufzeichnung eines an ſich unintereſſanten In⸗ 
dividuums, das ſich trotzdem in ſeiner Intereſſantheit zu ſpiegeln 
ſucht. Zum erſtenmal in der Geſchichte der modernen Seele findet in 
dieſer Autobiographie ein Kultus des Individuums um ſeiner ſelbſt 
willen ſtatt. Man ſpürt an verſchiedenen Stellen, daß dieſer ſchwache 
und eitle Menſch die Maske der Wiſſenſchaftlichkeit vornimmt, um ſich 
und anderen ſeine Intereſſantheit zu beweiſen, und darin offenbart 
ſich die charakteriſtiſche Eigentümlichkeit des modernen Menſchen: der 
Stolz auf ſein Ich, gleichgültig ob dieſes Ich Träger von Werten iſt 
oder nicht. Die bloße Exiſtenz des Individuums wird ſchon als Wert, 
ja, als der Wert ſchlechthin empfunden. 

Bei dieſer Grundeinſtellung iſt es nicht zu verwundern, daß ſich am 
Schluſſe der Autobiographie die Hauptwirkungen des Pſychologis⸗ 
mus deutlich beobachten laſſen: das religiöſe Gefühl löſt ſich in Skepſis 
auf; der ſittliche Wille wird durch die pſychologiſche Beobachtung zu 
einem belangloſen Glied in der Kette der Erlebniſſe herabgedrückt; die 
Selbſtverantwortlichkeit des Menſchen wird zugunſten einer vagen 
Gnadenerlöſung verabſchiedet. Der Verfaſſer bekennt an einer Stelle, 
„daß er ſich nie zu demjenigen Vertrauen auf die göttliche Güte und 
jene allgemeine Vorſorge habe erheben können, welche die Seele ver; 
langt“. Der Grund dieſes Zweifels iſt in der Verhätſchelung des 
eigenen Ichs zu ſuchen, welche der Pſychologismus mit ſich bringt: 
der Pſychologiſt gibt bei der Schwachheit ſeiner Erlebensfähigkeiten 
lieber allem anderen Unrecht als ſich ſelber, und ſo iſt es eine Kon⸗ 
ſequenz des Pſychologiſten, daß er den einzelnen in Hader mit der Vor; 
ſehung bringt: indem er nie die Schuld bei ſich ſucht, muß er notwendig 
mit der übrigen Welt zerfallen. 

Um von den zerſetzenden Wirkungen des Pſychologismus für das 
Willensleben und die damit verbundene Wertſphäre einen Begriff zu 
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geben, feßen wir die folgenden Betrachtungen des Autors hierher: 
„— Kommt nicht erſtaunend viel darauf an, aus welchem Zeuge der 
Menſch gebildet iſt? Und wird dies angebohren? Wahrſcheinlich! Alſo 
iſt mir ja auch nicht ſo viel zuzurechnen: denn daß ich juſt ſo ein Tem⸗ 
perament, ſolch Blut erhielt, hab“ ich dazu durch meine freien Hand⸗ 
lungen etwas beigetragen? Dieſe Gedanken hatten ſich in einigen 
Jahren ziemlich bei mir feſtgeſetzt und wurden die Quelle, woraus ich 
Entſchuldigungen für manchen Fehltritt — und Nahrung für meinen 
Leichtſinn ſchöpfte ! “s).“ 

Was wir in dieſer Autobiographie als die eigentlich leitende Kraft er⸗ 
kannten, die Luſt des Individuums, ſich ſelbſt zu beſpiegeln, ſich vor 
ſich ſelbſt als intereſſant und berechtigt zu beweiſen, das ſpielt auch in 
den Bekenntniſſen des A. J. K. 144) eine große Rolle. Der Schreiber 
ſetzt an den Anfang folgendes Bekenntnis: „Eine meiner Haupt⸗ 
leidenſchaften, mit der ich zu kämpfen habe — aber nicht gerne kämpfe, 
die mich oft unendlich glücklich, noch öfter aber unbeſchreiblich unglück⸗ 
lich macht —, iſt Ehrgeiz, Sucht nach Beifall, Eitelkeit r4s).“ 

Mit, man kann wohl ſagen, ſchamloſer Offenherzigkeit gibt dieſer 
A. J. K. nun eine Reihe von Charakterzügen feines ihm ſehr intereſ⸗ 
ſanten Ichs an. Bezeichnend für die allgemeine Charakteriſtik des 
Pſychologiſten iſt hier wieder, daß aus der Eitelkeit ſich die Skepſis 
entwickelt: der Verfaſſer hat dieſe Entwicklung in dem folgenden Satz 
dargeſtellt: „Meine Zweifelſucht wurde täglich größer, und ich fühlte 
ein gewiſſes angenehmes und ehrſüchtiges Vergnügen dabei, daß ich 
mich von einer Menge geglaubter Wahrheiten nicht überzeugen konnte, 
die meine Lehrer gar nicht bezweifelten !!).“ 

Das Entſcheidende an dieſem Bekenntniſſe, wie an der früher er⸗ 
wähnten Beichte iſt die Tatſache, daß in beiden Fällen die von allen 
Hemmungen frei gewordene Reflexion über ſich ſelber dieſe an ſich nicht 
beſonders intereſſanten Menſchen dazu verführt, ſich des langen und 
breiten über ihre Gefühle, Stimmungen und Seelenzuſtände auszu⸗ 
ſprechen. Selbſtverſtändlich haben die frommen Autobiographiſten 
alle dieſe ſeeliſchen Erfahrungen auch gekannt, aber es war ihnen ebenſo 
ſelbſtverſtändlich, daß der Menſch Anfechtungen auszuſtehen und 
Kämpfe mit ſich ſelbſt und ſeinen Leidenſchaften zu führen habe, daß ſie 
nicht auf die Idee kamen, die ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzungen des 
religiöſen Lebens beſonders aufzuzeichnen. In der Zeit, da die religiöſe 
Bildung ſich lockerte und als Erſatz die moraliſche Strebung des Men⸗ 
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ſchen eintrat, begannen zuerſt detaillierte Selbſtbeobachtungen, wie 
wir fie etwa in Hallers und Gellerts Tagebüchern aufgezeichnet finden. 
Nachdem auch dieſe moraliſchen Bindungen fortfallen, beginnt, man 
möchte faſt ſagen, das pſychologiſche Geſchwätz. Pſychologiſche Neu— 
gierde auf der einen Seite und Eitelkeit auf der anderen Seite bewir⸗ 
ken, daß die Selbſtverſtändlichkeiten des pſychologiſchen Erlebens auf; 
gezeichnet werden, wie wir es in den beiden eben beſprochenen Ber 
kenntniſſen ſahen. 

Den eigentlichen Gipfel der pſychologiſchen Autobiographie in Deutſch⸗ 
land bildet der pſychologiſche Roman von Karl Philipp Moritz: „Anton 
Reiſer“, der ſich durch die bedeutende Perſönlichkeit des überlegenen, 
über feinen Erlebniſſen ſtehenden Autors von der bloßen pſycholo— 


giſchen Geſchwätzigkeit fernhält, wenn er auch in ſeiner Geſamthaltung 


nicht erfreulich iſt, ja, zuzeiten einen Vorgeſchmack von Strindbergs 
ſeeliſchem Exhibitionismus gibt. Im Gegenſatz zu den zügelloſen Be⸗ 
kenntniſſen, wie ſie im Magazin ſtehen, hat Moritz keine eigentliche 
Autobiographie geſchrieben, ſondern eben einen pſychologiſchen Roman, 
der freilich im weſentlichen die Geſchichte von Moritz' eigener Seele 
enthält. In der Vorrede zum erſten Bändchen gibt Moritz als die 
inneren Gründe zur Niederſchrift dieſes Buches an: daß er durch dieſen 
Reiſer den Blick der Seele in ſich ſelber habe ſchärfen wollen, und daß 
wenigſtens vorzüglich in pädagogiſcher Rückſicht das Beſtreben nicht 
ganz unnütz ſein werde, die Aufmerkſamkeit des Menſchen mehr auf 
den Menſchen zu heften und ihm ſein individuelles Daſein wichtiger 
zu machen. Man ſieht, daß es dem Autor dieſes pſychologiſchen 
Romans nur darauf ankommt, einen Menſchen mit all ſeinen Vor⸗ 
zügen und Schwächen zu ſchildern und zugleich den Verſuch zu machen, 
die Entſtehung des moraliſchen Charakters dieſes Menſchen aus ſeiner 
Umwelt, ſeinen Erlebniſſen und Schickſalen verſtändlich zu machen. 
Schildern wir zunächſt ganz kurz den Lebensgang und die äußeren 
Lebensverhältniſſe Anton Reiſers. Sein Vater war ein Anhänger der 
Lehre der Madame Guyon und zeigt in ſeinem Charakter die typiſchen 


Züge eines fanatiſchen Sektierers: Starrſinn, Unduldſamkeit, Ver⸗ 


ſenkung in ſein eigenes Seelenleben, Härte gegen ſich und andere. 
Dabei war er zugleich muſikaliſch und empfindſam. Seine Mutter war 
eine fromme Proteſtantin und wollte von dem ſektiereriſchen Weſen 
ihres Mannes nichts wiſſen. Dieſe religiöſen Verſchiedenheiten der 
Ehegatten legten den Grund zu einer unglücklichen Ehe, welche durch 
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die leichte Verletzlichkeit der Frau und durch den Starrſinn des Mannes ER = 
immer unglücklicher wurde. Dieſem unſeligen Menfchenpaare wurde 
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nun ein Sohn geboren, der das grübelnde Weſen des Vaters mit den 


Empfindlichkeit der Mutter in ſich verband und dazu noch kränklich 
und außerordentlich hypochondriſch war. Moritz analyſiert mit großer 
Schärfe ſeine Jugenderlebniſſe, und man merkt ihm das Beſtreben an, 
die weſentlichen Züge ſeines Charakters ſchon im ganz kleinen Jungen 
nachzuweiſen. Das entſcheidende Erlebnis ſeiner erſten Jugend war, 
daß ſeine Kränklichkeit ihn zur Abwendung vom wirklichen, täglichen 
Leben und zur Verſenkung in ein Traumleben veranlaßte, welches 
durch viele Lektüre genährt wurde. Dabei zeigt ſich die beginnende 
Hypochondrie ſchon darin, daß er mit großem Ernſt, unter dem Ein⸗ 
fluß asketiſcher Schriften, asketiſche Ubungen vornimmt. Auf das 
entſcheidende Erlebnis ſeiner erſten Kindheit weiſt Moritz ſelbſt mit 
folgenden Worten hin: „So ward er ſchon früh aus der natürlichen 
Kinderwelt in eine unnatürliche idealiſche Welt verdrängt, wo ſein 
Geiſt für tauſend Freuden des Lebens verſtimmt wurde, die andere 
mit voller Seele genießen können !“7).“ 

Schon auf den erſten dreißig Seiten der Autobiographie iſt der Cha⸗ 
rakter Anton Reiſers feſt umſchrieben: ein kränklicher, hypochondriſcher, 
gegen äußere Eindrücke empfindlicher Menſch, der, in gedrückten äußeren 
Verhältniſſen lebend, einen ſtarken Trieb dazu hat, ſich in dem idea⸗ 
liſchen Reiche für die Enttäuſchung, welche die Wirklichkeit ihm 
bringt, für die Leiden, welche durch Kränklichkeit verurſacht werden, 
für die Selbſtverachtung und Selbſtquälerei, welche aus den unglück⸗ 
lichen Familienverhältniſſen und aus bedrückenden häuslichen Um⸗ 
ſtänden entſtehen, ſchadlos zu halten. 5 

Die ganze übrige Lebensgeſchichte Anton Reiſers laͤßt ſich charakteri⸗ 
ſieren als die Erzählung von den immer wiederholten Verſuchen dieſes 
ſo beſchaffenen Menſchen, ſich mit der Welt abzufinden. Sein Jugend⸗ 
ſchickſal, durch äußere und innere Umſtände veranlaßt, ſich in eine 
idealiſche Welt hineinzuträumen und dadurch mit der wirklichen Welt 
in dauernder Spannung zu leben, wiederholt ſich im Lauf der Auto⸗ 


biographie immer wieder. Wir wollen die immer erneuten Verſuche 


dieſes Romantikers, ſich in die Wirklichkeit der Welt zu finden, an Hand 
der Tatſachen, die uns der Roman bietet, verfolgen. 

Etwa in ſeinem neunten oder zehnten Jahr hat Reiſer einigen Unter⸗ 
richt genoſſen und hat ſich dann in zerreißende, religiöſe Bußkämpfe 
232 


* 


DIET nu N 
al er 


geſtürzt. Da die Mittel des Vaters nicht ausreichten, um ihn längere 
Zeit in die Schule gehen zu laſſen, ſo wurde er etwa als Zwölfjähriger 
zu einem ſeparatiſtiſch geſinnten Hutmacher in die Lehre gegeben. In 
dieſer Zeit der religibſen Erſchütterungen erſcheint ihm als Lebensideal 
der Beruf des Predigers, und es iſt ſehr bezeichnend für die Lebens⸗ 
beziehung des Romantikers, zu ſehen, wie er ſich unter dem Eindruck 
von wirklich geſehenen Predigern in den Gedanken hineinträumt, einſt 
ſelbſt auf der Kanzel zu ſtehen und die Menſchen durch feine Pre; 
digten zu rühren und mit fortzureißen, zu erſchüttern und zu beſſern. 
Durch glückliche Umſtände kommt Reiſer dann dazu, das Gymnaſium 
beſuchen zu dürfen, und er führt nun das für ſeine Empfindſamkeit 
äußerſt leidvolle Dafein eines armen Stipendienſchülers. In dieſer 
Zeit tritt ein neues Lebensideal vor ſeinen ſchwärmeriſchen Blick: er 
lernt durch Gaſtſpiele einer Schauſpieltruppe die Scheinwelt des 
Theaters kennen, und es verdrängt nun das Lebensideal des Schau: 
ſpielers fein früheres Lebensideal des Predigers. Durch eine un; 
erſättliche Romanleſewut wird fein Weltbild immer ſchiefer, und er 
glaubt ſchließlich im Bauernleben die eigentlich für ihn paſſende 
Lebens weiſe zu erblicken. Nach kurzer Zeit erhält aber doch der Drang 
zum Schauſpielern das Obergewicht in ihm, und er geht eines Tages 
aus ſeiner Heimatſtadt auf und davon, um Schauſpieler zu werden. 
Als ſeine erſten Verſuche, ein Engagement zu finden, mißglücken, wird 
er wieder Student und gerät in eine falſche Reſignation hinein: in 
dieſem Lebensabſchnitt erſcheint ihm das Mönchsleben als die eigent⸗ 
liche ideale Daſeinsform. Den Abſchluß der Autobiographie bildet dann 
fein endgültiger Entſchluß, Schauſpieler zu werden, und fein Engage; 
ment bei einer Schauſpielertruppe. 

Es würde zu weit führen, die Phaſen der Entwicklung, welche Anton 
Reiſer durchläuft, im einzelnen zu beſchreiben. Es genügt für unſere 
Zwecke, an dem Wechſel der Lebensideale (vom Pfarrer zum Schau⸗ 
ſpieler, vom Schauſpieler zum Bauern, vom Bauern zum Schau⸗ 
ſpieler, vom Schauſpieler zum Mönch, vom Mönch zum Schauſpieler) 


gezeigt zu haben, daß in Anton Reiſer ein romantiſcher Charakter ſich 


durch immer wiederholte Enttäuſchungen mit großer Anſtrengung in 
das wirkliche Leben zurückzufinden verſucht. Eine große Rolle in dieſen 
Irrfahrten ſpielt die Lektüre Reiſers, wie er denn überhaupt ein Opfer 
des Buches genannt werden kann. Sein ganzes Leben baut ſich auf 
den Zwieſpalt zwiſchen wirklichem Daſein und erträumter Welt auf, 
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wobei die Bücher ihn immer wieder zum Träumen anregen, während 
das dürftige Leben, das er zu führen gezwungen iſt, ihn immer 
wieder aus dieſen Bücherträumen herausreißt. 


Moritz hatte bei der Ausarbeitung dieſes pſychologiſchen Roman u 


zweifelhaft eine pädagogiſche Tendenz, und zwar wollte er die Ver⸗ 
wüſtungen, welche ein unmäßiges Leben und ein zu intenſives Leben 
in der Traumwelt im Charakter eines Menſchen anrichten können, 
ſchildern und ſo vor einem empfindſamen Traumleben warnen. Man 
kann ſagen, daß ſeine Autobiographie die ſchärfſte Kritik aller Arten 
von falſchen Empfindungen, von Literatenempfindungen enthält, daß 
er alle Arten von Sentimentalität geißelt, und daß alle Arten von 
ſchwärmeriſcher Phantaſiebetätigung in dieſem Roman als fehlerhaft 
verurteilt werden. | | 
Die Aufgabe, welche Moritz fich geſtellt hatte, mußte ihn naturgemäß 
zu einer außerordentlich feinen Analyſe der Empfindungen treiben. 
Über den Urſprung ſeiner Selbſtbeobachtung berichtet er folgendes: 
„Das zweyte Buch, was ihn ſein Vater nebſt den Guyoniſchen Liedern 
leſen ließ, war eine Anweiſung zum innern Gebet von eben dieſer Ver⸗ 
faſſerin. Hierin ward gezeigt, wie man nach und nach dahin kommen 
könne, ſich im eigentlichen Verſtande mit Gott zu unterreden und ſeine 
Stimme im Herzen, oder das eigentliche innere Wort, deutlich zu ver⸗ 
nehmen; indem man ſich nehmlich zuerſt ſo viel wie möglich von den 
Sinnen loszumachen und ſich mit ſich ſelbſt und ſeinen eigenen Ge⸗ 
danken zu beſchäftigen ſuchte, oder meditiren lernte, welches aber auch 
erſt aufhören, und man ſich ſelbſt ſogar erſt vergeſſen müſſe, ehe man 
fähig ſey, die Stimme Gottes in ſich zu vernehmen !!).“ Der ent⸗ 
wicklungsmäßige Zuſammenhang von pietiſtiſcher Beobachtung und 
pſychologiſcher Schilderung iſt an dieſer Stelle mit Händen zu greifen. 
Durch dieſe myſtiſchen Ubungen kam Moritz zu einer ſehr energiſchen 
Aufmerkſamkeit auf ſeine ſeeliſchen Erlebniſſe, und er erzählt an 
mehreren Stellen, daß er auf ſeine inneren Entwicklungen aufmerkſam 
geweſen ſei, wie er denn ſchon früh Tagebücher führt: „Denn hatte er 
vorher mit Gott mündlich geſprochen, ſo fing er nun an zu korreſpon⸗ 
dieren und ſchrieb lange Gebete an ihn, worin er ihm ſeinen Zuſtand 
ſchilderte!““).“ Bald nach dieſer Zeit der geſchriebenen Gebete ent⸗ 
wickelt ſich dann auch in ihm der Entſchluß, eine Autobiographie zu 
ſchreiben ! 50). 
Um doch auch einen Begriff davon zu geben, wie er pſychologiſche 
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Analyſe treibt, ſetzen wir die folgende Stelle hierher: „Die Ausſicht auf 
die Komödie am Abend tröſtete ihn, wenn er am Morgen zu einem 
traurigen Tag erwachte, wie er denn nie anders erwachte. — Denn die 
Verachtung und der Spott ſeiner Mitſchüler und das dadurch erregte 
Gefühl ſeiner eigenen Unwürdigkeit, welches er allenthalben mit ſich 
umher trug, dauerte noch immer fort und verbitterte ihm ſein Leben. 
Und alles was er tat, um ſich hiervon loszureißen, war im Grunde 
eine bloße Betäubung ſeines innern Schmerzes, und keine Heilung 
desſelben — fie erwachte mit jedem Tag wieder, und während daß feine 
Phantaſie ihm manche Stunde lang ein täuſchendes Blendwerk vor⸗ 
mahlte, verwünſchte er im Grunde ſein Daſeyn. — Die häufigen 
Thränen, welche er oft beim Buche und im Schauſpielhauſe vergoß, 
floſſen im Grunde ebenſowohl über ſein eignes Schickſal, als über das 
Schickſal der Perſonen, an denen er Teil nahm, er fand ſich immer auf 
eine nähere oder entferntere Weiſe in dem unſchuldig Unterdrückten, 
in dem Unzufriednen mit ſich und der Welt, in dem Schwermuths⸗ 
vollen und dem Selbſthaſſer wieder!“ !).“ 

Man ſieht aus dem ganzen Aufbau dieſer Lebensgeſchichte, daß es ſich 
um eine rein pſychologiſche Erzählung eines Menſchenſchickſals handelt, 
und daß aus dem frommen Jungen ein pädagogiſcher Pſychologe ge; 
worden iſt. Was dieſe Autobiographie im Rahmen der kleinbürger⸗ 
lichen Lebensbeſchreibung feſthält, iſt die enge Beziehung aller geſchil⸗ 
derten Lebenstatſachen auf die reine Innerlichkeit des Erzählers, alſo 
das, was wir als die aus der Erlebnisenge ſtammende Innigkeit und 
Kleinlichkeit des kleinbürgerlichen Weſens bezeichnet haben. In der 
Tat erhebt ſich die Reiſerſche Autobiographie in keinem Punkt über die 
reine Innerlichkeit und Aufſichſelbſtbezogenheit des Individuums, und 
ſo ſehr in vielem Betracht die Moritzſche und wohl auch die Stillingſche 
Autobiographie auf Goethes Lebensbeſchreibung gewirkt haben mögen, 
ſo weit iſt die Weltweite Goethes von der engen Begrenztheit Stillings 
und von der Inſichgekehrtheit Anton Reiſers entfernt. Es muß noch 
ein langer Weg zurückgelegt werden, ehe man die Goetheſche Auto- 
biographie als das Glied einer organiſchen Entwicklung zu erkennen 
vermag. 
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Anmerkungen. 


Anmerkungen zur Einleitung. 
1) Vgl. z. B. Glagau, Die Selbſtbiographie als hiſtoriſche Quelle. 


Anmerkungen zum I Buch. 


1) Man vgl, hierzu Schillers Aufſatz über naive und ſentimentaliſche Dich⸗ 
tung, in welchem zuerſt eine Formenlehre dieſer Art entwickelt iſt. 

2) Vgl. hierzu, wie für die antike Selbſtbiographie überhaupt, Georg Miſch, 
Geſchichte der Selbſtbiographie. 

3) Vgl. hierzu v. Bezold, „Über die Anfänge der Selbſtbiographie und ihre 
Entwicklung im Mittelalter“, Erlangen 1893, beſ. S. 11-12. 

4) Vgl. bei Bezold das über Othloh Geſagte. 

5) Vgl. hierzu Hauck, Kirchengeſchichte Deutſchland V, 1. Hälfte, 6. abel 
„Die Frömmigkeit“. 

6) Das fließende Licht der Gottheit, IV. Buch, 2. Kapitel. 

7) Heinrich Seuſes Exemplar ed. Denifle, Buch I, Kapitel 3, 4 uſw. 


8) a nach der Ausgabe von Gall Morell, Regensburg 1869, S.91. a 


9) S. 9 
10) Bol Denifles Einleitung zu H. Seuſes deutſchen Schriften, München 
1876, S. XVII. 

11) Vgl. hierzu auch den Briefwechſel zwiſchen Seuſe und Elsbeth Staglin, 
Buch II des „Exemplars“. 

12) Seuſe ed. Denifle S. 18/19 

13) S. 78. 

14) S. 91. 

15) S. 119/120. 

16) S. 138, 139. 

17) Preger, Geſchichte der deutſchen Myſtik II, 276. 

18) II, 257/65. 

19) Differtation, Bern 1903. 

20) Preger, II, 277ff. und Philipp Strauch, „Margareta Ebner und Heinrich 
von Nördlingen“, Freiburg i. B. und Tübingen 1882. 

21) In Strauchs Ausgabe iſt die eigentliche Autobiographie auf S. 1-73 
enthalten. Daran ſchließt ſich ein Rückblick Margaretas auf ihr Leben, eine 
Darlegung ihrer Lebensweiſe und eine Auseinanderſetzung über den Beginn 
ihrer Schriftſtellerei, S. 73—83. Hierauf folgt dann die Hauptmaſſe der 
Viſionen, in welche ſich nur mehr gelegentlich perſönliche Bekenntniſſe ein⸗ 
geſtreut finden. 

22) S. 116. 

23) Vgl. Röhricht und Meisner, Deutſche Pilgerreiſen nach dem Heiligen Lande, 
S. 465 ff. 
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2, 

25) Reinſter Typus dieſer Art iſt Breydenbach in feiner Reiſeanweiſung von 
1483, S. Toff. 

26) Der reinſte Typus dafür iſt Felix Fabris geiſtliche Pilgerfahrt von 
1422, die er auf Bitten der Ulmer Nonnen verfaßt hat, S. 278ff. 

27) Vgl. z. B. Sigmund Thungerns Reiſebeſchreibung von 1551. 

28) In feiner guten Arbeit „Die älteren deutſchen Reiſebeſchreibungen“, Diſſer⸗ 
tation Gießen 1912, S. 16. 

29) S. 22. 

30) Vgl. hierzu Spamer, „Texte aus der deutſchen Myſtik“, Jena 1912, in 
denen man die Populariſierung der ſpekulativen Myſtik und ihre Umſetzung 
in Frömmigkeit verfolgen kann. 

31) Bol, hierzu die gute Stoffſammlung von Hantzſch, „Deutſche Reiſende des 
16. Jahrhunderts“. Leipziger Studien zur Geſchichte I, 4, Leipzig 1895. 
Hierin ſind die Vorarbeiten fur eine Darſtellung der Reiſeſchriftſtellerei des 
19. Jahrhunderts gemacht. 

32) In Meuſels Hiſtor.⸗Literar. Magazin, I. Teil, Bayreuth und Leipzig 1785, 
S. 81. a 

33) S. 69. 

4) S. 73/4. 

36) Ich gebrauche das Wort in der Bedeutung, welche Friedrich Gundolf ihm 
in ſeinem „Goethe“ gegeben hat. 

36) In der von mir benutzten Ausgabe des Tagebuchs von Leitſchuh, Leipzig 
1884, finden ſich genaue Angaben über die Perſonen in den trefflichen An⸗ 
merkungen, welche die Leſung des Buches erſt recht lebendig und anſchaulich 
machen. N 

37) Man denke etwa an die Schilderung der Prozeſſion S. 55 —57, oder an 
die Schilderungen aus Brügge und Gent S. 78/79. 

38) S. 83/84. 

39) S. 84. 

40) Reiſen und Gefangenſchaft Hans Ulrich Kraffts, ed. Dr. K. D. Haßler, 
Bibl. d. Literar. Ver. Nr. LXI, Stuttgart 1861. 

41) S. 3 

42) Bol. hierüber E. Meyer in der Geſchichte der Botanik, IV. Band, S. 404ff. 
43) Leonhard Rauwolf, II. SUR S. 140. 

44) II, 124/25. 

45) An und für ſich liegt es dem Chroniſten nahe, eigene Lebensumſtände zu 
erzählen, ſofern fie im Zuge der chronikaliſch aufgefaßten Vorgänge liegen. 
Ein Beiſpiel für dieſen Typus der Darſtellung von eigenen Erlebniſſen, welcher 
aber nur als Vorſtufe eigentlich⸗autobiographiſcher Aufzeichnungen zu gelten 
hat, bietet die Magdeburger Schöffenchronik von 1316, vgl. Chroniken deut; 
ſcher Städte Bd. VII, S. XIII / XIV, S. 219, 224ff. 

16) Chroniken deutſcher Städte Bd. I, Einleitung S. XII. 

47) Chroniken deutſcher Städte Bd. VII. 

48) Chroniken deutſcher Städte Bd. X. 

40) Chroniken deutſcher Städte Bd. VII, S. 125. 
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50) S. 129. 

51) Vgl. hierzu die Einleitung S. XKXXIV—XXXVIIL 

52) S. 97. 

53) S. 312. 

54) Vgl. Einleitung S. ZXXV—XXXVI. 

55) Thomas und Felix Platters Selbſtbiographien, ed. Boos Leipzig 1876, | 
S. 38/39. 

56) Ich habe eine Anzahl ſolcher Stellen notiert, z. B. S. 123, 141, 143, 2 
150, 2 159, 165, 181, 186, 194. 

57) S. 123. 

58) S. 159/160. 

59) S. 141. 

60) S. 188. 

61) Chroniken deutſcher Städte Bd. XV, S. 463 f 

2) S. 475. 

63) Zeitſchr. des Harzvereins, 45. Jahrg., 3. Heft. 

94) S. 225. 

65) Die Lebensbeſchreibung Götz von ee e; Ausgabe der „Leſe⸗, 
München 1911, S. 2. 

6658) S. 93. 

66) S. 88. 

67) S. 106/107. 

68) ed. Mohnicke, Greifswa d 1823. 


72) II, 648149. 
73) II, 659/60, 
50 J, 412/13. 


Anmerkungen zum II. Buch. 


1) Zu den folgenden Ausführungen vgl. man beſonders Ina ma⸗Sterneggs 
ſchönen Aufſatz: „Die volkswirtſchaftlichen Folgen des Dreißigjährigen Krieges 
für Deutſchland“ (Raumers hiſtor. Taſchenbuch für 1864), welchem beſonders 
die Zahlenangaben entnommen ſind. Im allgemeinen gilt für dieſes erſte 
Kapitel, daß es ſich auf die Forſchungen Lamprechts (Deutſche Geſchichte 
Bd. 7/8), Biedermanns, Freytags und Steinhauſens ſtützt. 

2) Preuß, Entwicklung des deutſchen Städteweſens, S. 139/40. 

3) Preuß S. 169. 

4) Preuß S. 167. . N 

5) Man vgl. hierzu, was Schmoller n den „Umriſſen und Unterſuchungen“ 
über das Weſen des Merkantilismus in Deutſchland ſagt: Der Merkantilis⸗ 
mus iſt Staatsbildung, „aber nicht Staats bildung ſchlichtweg, ſondern Staats⸗ 
und Volks wirtſchafts bildung zugleich, Staatsbildung in dem modernen Sinne, 
die ſtaatliche Gemeinſchaft zugleich zu einer volkswirtſchaftlichen zu machen 
und ihr ſo eine erhöhte Bedeutung zu geben“. Dieſe Bedeutung hatte nun 
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aber der Merkantilismus nach Schmollers eigenem Zeugnis für Deutſchland, 
mindeſtens in dem Zeitraum von 1700—1775 zunächſt nur in ſehr bedingtem 
Maße: „Gerade Deutſchland hatte auch auf dem Gebiet des Verkehrs, der 
Technik, der Arbeitsteilung, ja ſogar des Welthandels ſo vielfach glänzende 
Anfänge, aber weder feine Reichs- und Hanſaſtädte, noch feine meiſten Terri⸗ 
torialſtaaten waren fähig, ſie zu entwickeln. Und noch weniger verſtand es 
die Reichsgewalt, die im ſechzehnten Jahrhundert ausſchließlich beſchäftigt war, 
den kirchlichen Frieden aufrechtzuerhalten, im ſiebzehnten Jahrhundert nur 
noch der öſterreichiſch-katholiſchen Hauspolitik diente, für die großen Auf: 
gaben einer wirtſchaftlichen Zuſammenfaſſung des Reiches, die eben jetzt hätte 
beginnen müſſen, handelnd einzutreten. Englands Tücher überſchwemmten 
den deutſchen Markt, Schweden und Dänemark organiſierten ſich als natio⸗ 
nale See⸗ und Handelsmächte: Spanien, Portugal, Holland teilten den Kolo⸗ 
nialhandel unter ſich. Überall, nur in Deutſchland nicht, reckten ſich landwirt⸗ 
ſchaftliche Wirtſchaftskörper zu ſtaatlichen aus ... nur in unſerem Vater⸗ 
land verſteinerten ſich die alten Wirtſchaftseinrichtungen bis zur vollſtändigen 
Lebloſigkeit; nur in Deutſchland ging, was es noch bis 1620 an Welthandel, 
an Technik, an Kapitalreichtum, an guten wirtſchaftlichen Gewohnheiten, Ver⸗ 
bindungen und Traditionen beſeſſen, mehr und mehr verloren.“ 5 
6) Die Beiſpiele nach Damaſchke, Geſchichte der deutſchen Nationalökonomie. 
) Sehr gut ſchildert Franz Mehring in feinem „Schiller“ die Enge und Ge, 
drücktheit kleinſtaatlicher Verhältniſſe in Deutſchland. 
. Dietwar, Leben eines e Pfarrers, ed. Volkm. Wirth, Kitzingen 
8 1887. ; 
9) ©. 160, 
10) Archiv f. Frankfurter Geſch und er 1896, ©. 149ff. 
127.8, 167. 
12) In den „Gebrüdern Karamaſow“. 
13) Glaubensbekenntnis des Johannes Keppler, Veröffentlichungen der bayr. 
Akademie der Wiſſenſchaften, 1 1912, S. 20. 
14) S. 21. 


105) S. 34. 


186) Dorner, Geſchichte der proteſtantiſchen Theologie, S. 635/36. 
17) S. 639/40. 


1) Arnold, Kirchen⸗ und geberhiſtorie, S. 375, 2. Spalte. 


19) S. 373, 2. Spalte. 


E. 76. 


21) S. 424, 2. Spalte. 

22) S. 424, 2. Spalte. 

23) Arnold, III. Teil, Kap. 24/25 

24) Arnold, II. Bd., S. 364. 

250 S. 364. 

26) 9,364; 

27) Im V. Teil S. 169—199. 

29) S. 15. 

209) S. 28/9 zitiert nach der Ausgabe von 1810. 
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298) S. 47. | Be 
30) Neubegeiſterter Böhme, Amſterdam 1674, Vorrede. — 
31) Kühlmann verdiente wohl einmal eine Monographie, welche uns über das 
religiöfe Leben kurz vor der Entſtehung des Pietismus viel Klarheit bringen 
dürfte. Die wenigen Notizen in der Allgemeinen deutſchen Biographie, in 
Weber und Weltes Kirchenlexikon, in Gottfried Arnolds Kirchen- und Ketzer⸗ 
hiſtorie, ſowie endlich Adelungs Aufſatz in der „Geſchichte der menſchlichen 
Narrheit“ Bd. 5 find ganz ungenügend. 

32) So berichtet Gottfried Arnold unter Bezugnahme auf einen Brief von 
Kühlmanns Mutter. 

33) Der Kühlpfalter, Amſterdam, 1684 S. 5. 

34) S. 45. 

35) S. 54. 

36) S. 57. 

7) S. 7386. 


Anmerkungen zum III. Buch. 


1) Reimmann, Eigene Lebensbeſchreibung, Theupe 1745, S. 104, 
2) S. 105. 

3) S. 98. 5 

4) S. 62/63. g 8 
5) S. 189. 

6) S. 199/200. 

7) S. die S. 110— 179. 

8) S. 209 

9) Mattheſons „Ehrenpforte“, Hamburg 1740, S. 56. 

10) S. 80. 

11) S. 83. 

12) S. 85/86. 

13) S. 260/61. 

14) J. L. Hockers Autobiographie in Chr. Meyers „Ausgewählte Selbſtbio⸗ 
graphien des 15.—18. Jahrhunderts“, Leipzig 1897. 
15) S. 204. 

16) S. 208/09. 

17) S. 215/18. 

18) S. 222/23. 

19) S. 212. 

20) S. 210. 

21) S. 227/31. 

22) S. 231. 

23) S. 235/36. 

24) S. 237/38. N 
25) S. 243/44. 
26) Meiſter Johann Dietz erzählt ſein Leben, ed. Conſentius, München⸗Eben⸗ | 
haufen 1916, vgl. etwa S. 18, 77, 101, 110, 115, 193 u. a. 
27) S. 169/70. 
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28) S. 98. 


29) Vgl. S. 112, 119, 121, 180, 184, 210, 220 u. a. 

30) Liegnitz 1752. Ich weiß nicht, ob das Büchlein in Senad rtv 
Kreiſen bekannt iſt; durch die zahlreichen Preis; und ſonſtigen ökonomiſchen 
Angaben könnte es für die Wirtſchaftsgeſchichte von Wert ſein. 

31) S. 41/42. 

32) S. 46/47. 

33) S. 164. 

338) Die Darſtellung gründet ſich auf die bekannten Forſchungen von Ritſchl 
(Geſch. des Pietismus), Troeltſch (Proteſt. Chriſtentum und Kirche in der Neu⸗ 
zeit, Kultur der Gegenwart I, 4), Mirbt (Artikel Pietismus in Herzog⸗Haugks 
Realenzyklopädie Bd. XV), Grünberg (Ph. J. Spener), Krämer (A. H. 
Francke). Die gute Zuſammenfaſſung der neuen Forſchungsergebniſſe, 


welche Horſt Stephan gegeben hat (Der Pietismus als Träger des Fortſchritts 


in Kirche, Theologie und Geiſtesbildung, Tübingen 1908), habe ich mit vielem 
Dank benützt. 

34) Vgl. hierzu Grünbergs „Spener“ I, 11. 

34a) Grünberg, I, 368 —379. 

35) Ich zitiere nach dem Abdruck von Speners Autobiographie in H. A. Zieg⸗ 


lers von Klipphauſen hiſtoriſchem Schauplatz und Labyrinth der Zeit, 1. Fort⸗ 


ſetzung, Leipzig 1718, S. 857. 
36) S. 860. f 


37) S. 862. 


1 
1 


— 


38) S. 859/60. 

39) S. 861. 

40) Die folgende Charakteriſtik fügt fih im weſentlichen auf G. Kramer, 
A. H. Francke, Halle 1880, vgl. beſ. Bd. II, S. 487ff. 

41) „Anfang und Fortgang der Bekehrung A. H. Franckes“ in den von G. Kramer 


herausgegebenen „Beiträgen zur Geſchichte A. H. Franckes“, Halle 1861, S. 37. 


42) S. 43. 

43) S. 46. 

44) S. 52/53 

45) en Lebens beſchreibung von ihm felbft verfaßt 779 S. 1. 
46) S. 17. 

47) S. 45/47. 
48) S. 47. 

) S. 58. 

50) S. 67/70. 

51) S. 49/51. 
52) S. 70% 1. 
53) S. 164/65. 
54) S. 216/17. 
55) S. 219. 

56) Vgl. S. 316. 
57) S. 343. 

58) S. 346. 


Mahrholz, Deutſche Selbſtbekenntniſſe. 16 241 


59) S. 349. . 

60) S. 352/54. N 

61) S. 362. N 

62) S. 35/6. 

63) S. 142/43. 

64) Selbſtbiographie der Frau Peterſen S. 8. 

65) S. 26/28. 

„ 

67) S. 49. 

68) S. 63. 

60) Archiv für die neueſte Kirchengeſchichte, ed. H. Ph. C. Hencke, Weimar 

1794, III. Quartal, S. 4.—44. 5 

20) S. 44/45. 

2 Vgl. Zeitſchr. für Brüdergeſchichte Herrnhut 1907 ff., r. 1. Je Heft 2, 
2. Jahrg. Heft 2, 4. Jahrg. Heft r. | =” 

72) Tagebuch der Beobachtungen über Schriftſteller und ſich ſelbſt, Bern 1787 R 

II. Teil, S. 221/22. 1 

73) S. 249. 

74) S. 261/62. 

75) pgl. z. B. S. 304/05. 

76) Tagebuch ed. Th. O. Weigel, Leipzig 1862, S. 3/4. 

77) S. 9. 

78) Vgl. hierzu noch folgende Stellen in Gellerts Tagebuch S. 49, 73, 74, 

96—97 u. g. m. 5 

79) S. 80. N 

80) Rauſchenbuſch Tagebücher, ed. Jaspis, Elberfeld und Iſerlohn 1852, S. 17. 

81) Eine der lohnendſten Aufgaben literarhiſtoriſcher Forſchung wäre die Unter⸗ 

ſuchung des Einfluſſes pietiſtiſcher Stimmung auf die Dichtung des frühen 

18. Jahrhunderts. Meine Bemerkungen ſind nur beiſpielgebend gemeint und 

entbehren jeder Ausführlichkeit und Umfaſſendheit. 

82) Inſel Felſenburg, ed. Ludw. Tieck, Breslau 1840, II. Bändchen, S. 270% 1. 

83) Vgl. übrigens Adolf Stern, Der Dichter der Inſel Felſenburg, Raumers 

Hiſtoriſches Taſchenbuch, V. Folge, X. Jahrg., Leipzig 1880. 

84) Gedichte von Joh. Chriſt. Günther, ed. B. Litzmann, Leipzig, Reklam, 

S. 153. 

85) S. 155. 

86) S. 155. 

87) S. 156. 

88) S. 159. 

89) S. 182/83. 

90) S. 184. 

91) Joh. Chr. Günthers Lebens- und Reiſebeſchreibung, welche er ſelbſt mit 

poetiſcher Feder entworfen, Frankfurt 1738, S. 51. 

2) S. 68. i 

93) S. 170/71. 

94) S. 176. 
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95) Vgl. hierzu Ungers Charakteriſtik in „Hamanns Sprachtheorie“, S. 28/29. 
96) Unger, „Hamann und die Aufklärung“, S. 122. 

97) Hamann, Werke Bd. 1, S. 216. 

98) S. 169/70. 

99) S. 172. 

100) S. 196/97. 

101) S. 204. 

102) S. 212/13. 

103) Man vgl. zu dem Geſagten die Seelenſchilderungen in Henrid Pontoppi⸗ 
dans Pietiſtenroman „Hans im Glück“, Inſelverlag, in welchem der Gegen⸗ 
ſatz von wirklichen Pietiſten und romantiſchen Naturen das eigentliche Thema 
iſt. 
104) Jung⸗Stillings Leben S. 97. 

106) S. 141. 

106) S. 312, 

107) ©, 449/51. 

108) S. 741. 

108) S. 742. 

110) S. 758/60. 

111) S. 683/85. 

112) Ulrich Bräcker, „der Arme Mann im Tockenburg“, ed. Bülow, Leipzig 1852, 
S. 196/98. 

113) S. 215/18. 

114) Vgl. hierzu Deffoir, Geſchichte der neueren deutſchen Pſychologie, S. 301 ff. 
115) 1691. 

116) 1733—35. 

117) Dresden 1729/30. 

118) Itzſtein 1717. 

119) Reitz I, 126—29. 

120) Reitz I, 130— 31. 

121) ©, 132/33. 

122) S. 140. | 

123) S. 140. 

124) Leipzig 1732. 

125) Eingehend hat über Bernd gehandelt Deſſoir, a. a. O. S. 305%/ 1x, 
ogl. dort auch die Bemerkungen über die Wirkung der 8 Aufzeich⸗ 
nung auf ſpätere Pſychologen wie Moritz. 

126) Bernd, Eigenes Leben S. 1/2. 

By S. 46/48. 


> hat in feinem Lavaterbuch eine eingehende Darlegung von 
kter gegeben, auf welche ſich dieſe Bemerkungen mit gründen, 
der Poſition Janentzkys ſkeptiſch gegenüberſtehe. Ich halte 
er gar nicht für einen religiöſen Menſchen im eigentlichen Sinn. 
vielmehr ein rationaliſtiſcher Skeptiker zu ſein, deſſen Verzweif⸗ 
antiſche Sehnſucht nach Religion umſchlägt. Ein Vergleich von 
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Hamanns und Lavaters ſelbſtbiographiſchen Außerungen macht das klar: 
Hamann, der Irrationaliſt aus Trieb, der im myſtiſchen Durchbruch ſich findet, 
wie Unger ſehr ſchön gezeigt hat, iſt ein echter Religiöſer, wenn auch kein 
vietiſtiſch Religiöſer, im Verhältnis zu Lavater, dem Schwärmer und Roman⸗ 
tiker aus Unvermögen. Lavaters Pſychologismus zeugt gegen die Echtheit 
feines religiöfen Erlebniſſes und ſpricht für feine religiöſe Sehnſucht aus 
romantiſchem Unvermögen. 

130) Janentzky, „Lavaters Sturm und Drang im Zuſammenhang ſeines reli⸗ 
giöſen Bewußtſeins“, S. 351. 

131) Tagebuch von einem Beobachter feiner Selbſt, 1771, ©. 17. 

182) S. 18/19, 

133) S. 18/19 ebenfalls. 

134) S. 26. 

135) S. 32. 

136) Die Darſtellung der rationaliſtiſchen Autobiographie, die von Leibniz, 
Wolf, Gottſched über Edelmann, Semler, Michaelis, Reiske zu Bronner, 
Weiſſe, Barth u. a. führt, ſoll in anderem Zuſammenhang erfolgen. 

137) Bol, hierzu Unger im 4. und 5. Kapitel feines „Hamann und die Auf⸗ 
klärung“. 

138) Magazin der Erfahrungsſeelenkunde Bd. I, S. 2. 

139) IV. Bd., 1. Stück, S. 35. 

K. Bd., 3. Stück, S. 79. 

141) So in Bd. III u. V. 

142) Bd. II, 3. Stück, S. 36/37. 

143) Bd. II, 3. Stück, S. 53. 

. V, 1, Stück, S. 77 ff. 

145) S. 77. 

146) S. 88. 

147) „Anton Reiſer“, ein pſychologiſcher Roman, Bd. I, S. 16. 

148) Bd. I, S. 26/27. 

149) Bd. I, S. 103. 

150) Bd. II, S. 103. 

151) Bd. II,. S. 161/62. 


Verzeichnis 
aller mir bekannt gewordenen Autobiographien und autobio⸗ 
graphiſchen Aufzeichnungen des deutſchen Sprachgebiets, zur 
meiſt in deutſcher Sprache, vom Anfang des 13. bis zum Aus⸗ 
gang des 18. Jahrhunderts. 5 


Wenn ich in dieſer Beilage ein Verzeichnis der von mir im Laufe mehrerer 
Jahre geſammelten Titel von deutſchen Autobiographien veröffentliche, fo 
geſchieht dies, um einen vorläufigen Begriff von der großen Fülle des Mate⸗ 
rials zu geben, das kulturgeſchichtlich bei weitem noch nicht ausgeſchöpft ift, 
weil es vielfach zerſtreut und manchmal nicht ganz leicht zugänglich iſt, auch 


244 


_ 


an Stellen ſich findet, wo man es nicht immer erwartet und ſucht. Daß ich 
keine Vollſtändigkeit erreicht habe, iſt bei dem Mangel an Vorarbeiten be; 
greiflich. Ich würde mich freuen, wenn mir in der Kritik viele, mir unbekannt 
gebliebene Autobiographien nachgewieſen und die Sammlung dadurch erz 
gänzt und bereichert würde. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich einige Anregungen für eine ſyſtematiſche 
Sammlung deutſcher Autobiographien geben. Man müßte dazu einmal die 
Zeitſchriften der hiſtoriſchen Lokalvereine, ſowie die Quellenſammlungen zur 
deutſchen Geſchichte ſyſtematiſch durchgehen. Nach meinen Erfahrungen fänden 
ſich dort noch viele im einzelnen nicht ſehr ergiebige, in ihrer Geſamtheit wich⸗ 
tige autobiographiſche Aufzeichnungen. Für einzelne Zeitſchriften und Quellen⸗ 
ſammlungen, ſo für das Archiv der Kulturgeſchichte und für die Chroniken 
deutſcher Städte habe ich dieſe Durchſicht beſorgt. Sehr viel Material würde 
wahrſcheinlich zutage gefördert werden, wenn man die ſtädtiſchen Archive 
und die Archive kleinerer Reſidenzorte durchſuchte, wie denn z. B. in dem 
Gräflich Stolbergſchen Archiv ſich viele eigene Lebensaufzeichnungen aus der 
pietiſtiſchen Zeit befinden, die bisher nicht veröffentlicht ſind. Aufmerkſam 
möchte ich endlich noch darauf machen, daß ſich in den Vorreden zu den ge⸗ 
ſammelten Werken, in Dedikationen und ſonſtigen einleitenden Bemerkungen 
zu Büchern ſeit dem 16. Jahrhundert häufig autobiographiſche Notizen finden, 
wie z. B. bei Luther in der Vorrede zum 1. Band der Geſamtausgabe von 
1547, bei Gottſched in der Ausgabe ſeiner „Praktiſchen Weltweisheit“ von 
1762 uſw. ö 

Die Anordnung des Verzeichniſſes iſt ſo durchſichtig, daß ſie keiner Erläute⸗ 
rung bedarf. Ich beſchränkte die Sammlung auf die Zeit bis zum Aus gang 
des 18. Jahrhunderts und nahm dabei die in den vierziger Jahren erſchienenen 
oder verfaßten Selbſtbiographien mit auf, weil die Jugend der Verfaſſer 
noch ins 18. Jahrhundert fällt. Die von mir in der vorhergehenden Arbeit 
benutzten Autobiographien ſind durch ein Sternchen kenntlich gemacht. 


Das ausgehende Mittelalter und die Renaiſſance. 
(Vom Anfang des 13. bis zum Ende des 16. Jahrhunderts.) 


I Sammelwerke. 

Kulturgeſchichte, Archiv für. 

Bd. 3. Abenteuer eines Alchimiſten im 17. Jahrhundert. 

Bd. 3. Tagebuch des Echter von Mespelbrunn, 1579ff. 

Bd. 5/6. Anacker, Reiſetagebuch nach Liſſabon und zurück, 1730. 

Bd. 5/6. Joh. Lange, Reiſetagebuch nach Granada, 1526. 

Bd. 6. Arnold von Holten, Reiſe durch Spanien, 1606/08. 

Bd. 9. Enderlin Lieſch, Gedenkbüchlein, 1581. 
J. Berg, Altere deutſche Reiſebeſchreibung, Diß, Gießen 1913 (darin viele 

Zitate und Hinweiſe). 

J. Beckmann, Literatur der älteren Reifebeſchreibungen, Göttingen 1808. 
Chroniken deutſcher Städte. 
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„Bd. I. Ulman Stromer, Püchel von meim geſlechet und von Abentewr, 
1349/1407. 
Bd. II. Endres Tuchers Memorial 1421—1440. 
„Bd. V. Chronik des Burkhart Zink, S. 122—144; darin als 3. Buch 
Leben des B. 3. 
Bd. VII. Magdeburger Schöppenchronik. Der Chroniſt ſpricht gelegent⸗ 
lich von ſich, vgl. Einleitung S. XIII / XIV. 
Bd. X. r. Tucherſches Memorialbuch 1386—1454. 
2. Jahrbücher des 15. Jahrhunderts. 
Bd. XI. 1. Tucherſche Fortſetzung der Jahrbücher 1469—1499. 
2. Gedenkbuch von Nikolaus Muffel. 
„Bd. XV. Jörg Kazmairs Denkſchrift über die Münchner Unruhen von 
1397/1403, S. 463 — 503. 
Bd. XXV. Wilhelm Rem, Chronika newer geſchicht, ausgezeichnet durch 
die ſehr perſönliche Teilnahme des Chroniſten. 
Bd. XXVII ĩ. Chronik des Georg Butze, vgl. Einleitung S. XIII. 
2. Hiſtoria des Möllenvogt Sebaſtian Langhans, vgl. 
Einleitung S. XV/XVI. 

Feyrabend, Reyſſbuch, Frankfurt 1584. 

V. Hantzſch, Deutſche Reiſende des 16. Jahrhunderts, Leipziger Studien zur 
Geſchichte I, 4. Heft, Leipzig 1895. 

Preger, Geſchichte der deutſchen Myſtik erwähnt Selbſtbiographien von 

1. Hildegard von Bingen; 
%, Mechthild von Magdeburg; 

3. Mechthild von Hackeborn; 

4. Nonne Gertrud, Insinuationes divinæ pietatis; 

5. Jützi Schultheiß im Kloſter Töß; 

6. Anna von Rams wag in Katharinenthal bei Dieſſenhofen; 
7. Eliſabeth von Beggenhofen im Kloſter Otenbach bei Zürich; 
8. Ida von Hutwyl ebendort; 

9. Katharina von Gebweiler; 
10. Eliſabeth Eyke; 
11. Eliſabeth Stagel; 
12. Chriſtina Ebner „von der gnaden überlaſt“; 
13. Adelheid Langmann u. a. m. 

„Röhricht und Meisner, Pilgerreiſen nach dem Heiligen Lande, Berlin 1880; 
darin finden ſich u. a. die Reiſeberichte von Breitenbach, Dietrich von 
Schachten, Felix Fabri, Peter Rindfleiſch. 

Verſuch einer Literatur deutſcher Reiſebeſchreibungen, Prag 1793. 


II. Einzelne autobiographiſche Aufzeichnungen“). 


Agrippa von Nettesheim, Eitelkeit und Unſicherheit der Wiſſenſchaft und die 
Verteidigungsſchrift, ed. F. Mauthner, München 1912. 


*) Man vergleiche übrigens zu dieſer Bibliographie von Autobiographien die 
Lifte von Gelehrten⸗Autobiographien, welche ſich in Erman⸗Horns Biblio; 
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Amtmänner, Familienbuch zweier Rheintaler ... des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts, ed. J. Häne im Jahrb. f. Schweizer Geſch. 25. 

„Henni Arneke, Die Aufzeichnungen des Hildesheimer Bürgermeiſters H. A., 
1564—160r, Zeitſchr. d. Harz⸗Vereins f. Geſchichte, Bd. 45, Wernigerode 
1912. 

Zachar. Bart, Aus dem Hausbuch des Goldberger Lehrers 3. B., 1529/1612, 

ed. G. Bauch, Progr. Breslau 1907. 5 

Eggerick Beninga, Haus buch, ed. C. Borchling im Jahrb. der Geſch. für bild. 
Kunſt in Emden, 14. und 15. 

Joachim Brandis d. J., Diarium 1528/1609, ed. M. Bühlers, Hildesheim 


1903. 
Joh. Butzbach, Wanderbüchlein, Inſel-Verlag, Leipzig. 
Martin Cruſius, Handſchriftliche Autobiographie, Bibl. in Tübingen. 
Cyſats, Aufzeichnungen vgl. J. Bächtold, Geſchichte der deutſchen Literatur 
in der Schweiz, S. 260ff. f 
BEN Flor. Diel, Die pfarramtlichen Aufzeichnungen des F. D. zu St. Chriſtoph 
in Mainz 1491—1 518, ed. Fr. Falk, Freiburg i. B. 1904. 
Ludwig v. Dies bach 1488 in „Der Schweizer Geſchichts forſcher“, VIII, 2, 
Bern 1830. 
„Albrecht Dürer, Tagebuch feiner niederländiſchen Reiſe, ed. Leitſchuh 1884. 
Marg. Ebner und Heinrich v. Nördlingen, ed. Ph. Strauch, Halle 1884. 
Mich. v. Ehenheim, Familienchronik, Zeitſchr. für deutſche Kulturgeſch., neue 
3. Folge, 1. 
Nik. Federmann, Indianiſche Hiſtoria, Bibl. der Lit. Vereins in Stuttgart, 
XLVII, Stuttgart 1859. 
Hieron. Fröſchel, Hauschronik, Zeitſchr. hiſt. Vereins für Schwaben, XXXVIII, 


ff. 

„Götz v. Berlichingen, Selbſtbiographie, ed. E. Wolff, München 1912. 

Sigmund v. Herberftein 1486—1 553, Fontes rer. Austr. I, 1, ed. Karajan, 
Wien 1855. 

Konrad Herdegen, 1401/79, ed. v. Kern, Erlangen 1874. 

Hildegard von Bingen, Vita, 1911. 

„Philipp von Hutten, Zeitung aus India in Meuſels hiſt.⸗literar. Magazin, 
I. Teil, Bayr. und Leipzig 1785, S. 51-117. 

Vita Karoli, IV. ab i ipso conscripta, ed. Böhmer, Fontes rer. Boh. I; 
deutſch von Ölsner in „Die eee der deutſchen Vorzeit in 
deutſcher Bearbeitung“, Bd. 83. 

Samuel Kiechels Reiſen, ed. Haßler, Bibl. des Literar. Vereins in Stuttgart, 

XXXVI, Stuttgart 1866. 

nhard von Koskull, Hausbuch, Jahrb. für Genealogie 2. 

ene Kottannerin, Aus den Denkwürdigkeiten der H. K., 1439/40, ed. 
t. L. Endlicher, Leipzig 1846. 


phie der deutſchen Univerſitäten I, 46—89 findet. Dieſe Zuſammenſtellung 
rde mir erſt unmittelbar vor der Drucklegung bekannt, ſo daß ich hier 
r mehr darauf verweiſen kann. 
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Hans Ulrich Krafft, Reife und Gefangenſchaft, Bibl. des Literar. Vereins in 
Stuttgart, LXI, Stuttgart 1861. 

Erich Laſſotta von Steblau, Tagebuch 1573 —94, ed. Schottin, Halle 1867. 

W. Lindner, Annalen 1590—1622, ed. Schiffmann, A. G. Linz, 6/7. 

Mechthild v. Magdeburg, Das fließende Licht der Gottheit, ed. Gall Morell, 
Regensburg 1861. 

Rulman Merswin, Von den vier Jahren ſeines anfangenden Lebens, ed. 
K. Schmidt, Jena 1854. 

Thomas und Felix Platter, ed. Heinrich Boos, Leipzig 1878. 

„Leonhard Rauwolf, Aigentliche Beſchreibung der Raiß, fo er vor diſer 
Zeit... inn die Morgenländer ... ſelbſt vollbracht ..., Augsburg 1582. 

Schertlin v. Burtenbach, Selbſtbiographie, ed. Hegaur, München 1911. 

Joh. Schiltberger, Reiſen des J. Sch., ed. K. F. Neumann, München 1859. 

Heinrich Schmalwaſſer, Denkwürdigkeiten des Pfarrers H. S., ed. S. Strümp⸗ 
fel, Mansfelder Bl. 8. 

„Barth. Saſtrow, Eigene Lebensgeſchichte, ed. Mohnicke, Greifswald 1823/24. 

Ulrich Schmidels Reiſe nach Südamerika, Bibl. des Literar. Vereins in Stutt⸗ 
gart, CLXXXIV, Tübingen 1889. 

Hans von Schweinichen, Memorial-Buch, ed. E. Hegaur, München 1911. 

Heinrich Seuſe, Leben als 1. Buch des „Exemplar“ in „Deutſche Schriften“, 
ed. Denifle, München 1876. 

Balthaſar Sibenhar, Autobiographie, 1572 —1601, Beiträge zur bayer. 
Kirchengeſch. 7/8. 

Hans Staden, Warhafftige Hiſtorie, ed. Klüpfel, Bibl. des Literar. Vereins 
in Stuttgart, XLVII, Stuttgart 1859. 

Chriſt. v. Stein, Selbſtbiographie, ed. A. Wolf, Fontes rer. Austr. I, Bd. 1. 

Joh. Tichtel, Tagebuch, 1477—1495, ebendort. 

Das Buch Weinsberg, ed. Höhlbaum und Lau, Bonn 1886. 


Autobiographiſche Aufzeichnungen des 17. und 18. Jahrhunderts. 


I Sammelwerke. 

„Gottfried Arnold, Unparteiiſche Kirchen- und Ketzerhiſtorie; enthält u. a. 
die Dokumente für »Felgenhauer, Moritz, Greulich, »Kühlmann und 
viele andere. 

Bildniſſe Berliner Gelehrten, Berlin 1806; dieſe Sammlung enthält kurze 
Autobiographien von J. Müller, Bendavid, Klein und Sack. 

O. v. Greyerz, Von unſern Vätern, Bruchſtücke Schweizer Selbſtbiographien, 
Bern 1912/13. 

„Magazin für Erfahrungsſeelenkunde, herausgegeben von K. Ph. Moritz, Ders. 
lin 1786/88. 

Matthefon, Ehrenpforte, Hamburg 1740, enthält über 40 Autobiographien 
deutſcher Muſiker des 17. und 18. Jahrhunderts, von denen die wichtigſten 
genannt ſeien: Dreyer, Francisci, Hoffmann, Kiſten, Mattheſon, Motz, 
*Printz, Raupach, Reimann, Sänden, Scheibe, Stöltzel, Telemann, Voß 
mar, Walter, Fiſcher, Gebel, Graupner, Meute. 5 
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Chr. Meyer, Ausgewählte Selbſtbiographien des 15. bis 19. Jahrhunderts, 
Leipzig 1897; enthält u. a. die Hauschronik des Elias Holl. 

„Reitz, Hiſtorie der Wiedergeborenen, Itzſtein 1717; enthält ca. 80 Auf⸗ 
zeichnungen von Frommen aus allen europäiſchen Ländern, darunter 
»Hemme Hayens Selbſtbiographie in Bd. V, S. 169—199. 


II. Einzelne autobiographiſche Aufzeichnungen. 


P. Anton, Denkmal des Herrn Paul Anton, Halle 1731. 

E. M. Arndt, Erinnerungen aus dem äußern Leben, ed. F. M. Kircheiſen, 
München und Leipzig 1913. 

L. V. Bazko, Geſchichte meines Lebens, Königsberg 1824. 

C. F. Bahrdt, Geſchichte ſeines Lebens von ihm ſelbſt geſchrieben, Frankfurt 
1790/91. 

G. A. Bellamy, Merkwürdiges Leben, Hamburg 1787. 

M. A. v. Benjowski, Schickſale und Reiſen, von ihm ſelbſt beſchrieben, Tübingen 
1791. 

* A. Bernd, Eigene Lebensbeſchreibung, Leipzig 1738. 

J. Bernoulli, Autobiographie, ed. Burckhardt, Bafler 3. f. Geſch. VI, 2. Heft. 

C. H. v. Bogatzky, Lebenslauf von ihm ſelbſt beſchrieben, Halle 1801. 

P. v. Bohlen, Autobiographie, ed. Joh. Vogt, Königsberg 1841. 
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Deutſche und romaniſche 
Religioſität 
(Fénelon, feine Quellen und ſeine Wirkungen) 
Von Max Wieſer 
In Steifdeckel Sechs Mark 50 Pf. 


In dieſem Buche forſcht der Verfaſſer nach den religiöſen und ſittlichen 
Gründen der bereits ſeit dem 18. Jahrhundert in Deutſchland einge⸗ 
drungenen Zuchtloſigkeit des Gedanken⸗ und Gefühls lebens, die er in 
dem Namen der Sentimentalität zuſammenfaßt. Er wählt ſich als eine 
Quelle ſolcher Sentimentalitäten Fenelon, jenen Erzbiſchof von Cambrai, 
der um die Wende des 17. Jahrhunderts in der Europäiſchen Welt ber 
rühmt wurde durch ſeine vollkommen ſelbſtloſe Sittlichkeit im religiöſen, 
wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen und politiſchen Leben. Der Verfaſſer geht 
von einer Parallelerſcheinung der Reformation, dem ſpaniſchen Muſtizis⸗ 
mus, aus, der in dem Erlebnis der heiligen Thereſia feinen Aus druck ge⸗ 
funden hat, und zeigt dann an Beiſpielen, wie deſſen Geiſtes⸗ und Herzens⸗ 
verfaſſung im 17. Jahrhundert in Frankreich Wurzel faßt und in Fenelons 
Ethik der „reinen Liebe“ ihren Gipfel erreicht. Das weitere Eindringen 
dieſer Lebens⸗ und Seelenhandlung über Holland nach Deutſchland im 
Beginne des 18. Jahrhunderts hat der Verfaſſer einer weiteren Arbeit 
vorbehalten. Dagegen macht er in dieſem Buche das Weſen dieſes religi⸗ 
öͤſen und ſittlichen Myſtizismus durch die Gegenüberſtellung von Luthers 
Religion und Sittlichkeit, feiner Muſtik, klar. Der Zweck des Buches iſt, 
zu zeigen, woran die Verwirklichung einer ſo vollkommen ſelbſtloſen Sitt⸗ 
lichkeit, wie ſie Fenelon in ſeiner Lehre und ſeinem Leben aufweiſt, zu 
ſcheitern droht. Die Quellen ihres Übels find: Mangel an Wirklichkeitsſinn, 
den im Geiſte Luthers der Deutſche dagegen neben ſeinem nicht minder 
kräftigen Idealismus beſttzt, und das Fehlen der in ihm wurzelnden de⸗ 
mütigen, gleichzeitig über das Sonderdaſein erhebenden Selbſterkenntnis. 
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